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Vorbemerkung. 



1/ie vorliegende zweite Ausgabe dieses Buches ist, wie die 
erste, nicht zur Bereicherung der Wissenschaft, sondern zur Be- 
lehrung der Studierenden und der Geistlichen über das gegen- 
wärtige Gemeindeleben geschrieben. Die erste Ausgabe war zu 
einseitig auf die Vorlesungen des Verfassers berechnet und berück- 
sichtigte deshalb die reformierten Verhältnisse zu wenig; auch 
machte sie dem Leser nicht bemerklich genug, unter welchem 
Gesichtspunkte er die wörtlich angeführten Stellen zu lesen habe. 
Der Verfasser war bemüht, diesen Mängeln jetzt nach Kräften ab- 
zuhelfen. Desgleichen war er bemüht, die Fundorte richtig anzu- 
geben, doch wagt er nicht, dafür einzustehen, daß dies durchgängig 
der Fall sei. Manche Quellen, wie z. B. Luthers Werke, die 
Kirchenordnungen sind nicht nach der ihm vorliegenden Ausgabe 
zitiert, weil derartige Werke auch in anderen Ausgaben gebraucht 
werden. Auf Literaturangaben hat der Verfasser verzichtet; sie 
sind zum Verständnisse des Buches nicht nötig, und wer sie 
wünscht, kann sie sich ohne Mühe aus der protestantischen Keal- 
encyklopädie, 3. Auflage, und anderen leicht zugänglichen Büchern 
verschaffen. Der Schlußparagraph sei namentlich den im Amte 
stehenden Geistlichen zur Erwägung und gemeinsamen Besprechung 
empfohlen. 

Erlangen, den 26. August 1907. 

D. Carpari. 



Kultusgebäude und Begribnisstfttle. 

Die Christen bedurften von Anfang an überall, wo eie in 
größerer Anzahl vorhanden waren, für ihre gottesdienstlichen 
Versammlungen und Handlungen besonderer Kultusatätten. Dem 
heiligen Zwecke dieser Kultusgebäude entsprach es, daß sie durch 
eine feierliche Handlung e ingeweiht wurden . Dies geschah durch 
die Kirchweihe, welche auch von den Protestanten, wenn auch 
in entsprechender Umgestaltung, beibehalten worden ist Das 
jährlich wiederkehrende Kirchwethfest ist eine Erinnerung an die 
erstmalige Einweihung. 

Die Pietät gegen die verstorbenen Angehörigen der Gemeinde 
und die Sitte, einen kirchlichen Begräbnisakt zu veranstalten, 
brachten es mit sich, daß die Kirche auch die Begräbnisplätze 
und die Gräber der Christen als etwas zur Kirche Gehöriges 
ansah und sie den kirchlichen Anordnungen unterstellte. 

Schon die ersten christlichen Gemeinden hatten besondere 
Stätten, wo sie sich zum Gotteadienete vereammelten, Act. 1, 15; 
4, 31; l.Kor. 11,20; Jak. 2,2. Von Zusammenkünften der Christen 
berichtet Pliniua L. X, ep. 96; soliti stato die ante lucem con- 
venire. Justin' erwähnt zwei solche örtlichkeiten: eine, wo die 
Taufe stattTand, Apol. c, 61: .Ayovcai v<p rjiKÜv tvSa YÖvin turtv, 
und eine, wo die Gesamtgemeinde tiich versammelte, c, 65 r "ytyofiev 
ivifa aiviffftivot eialv -noivag cc/frg noirjaöfteioi. Dieser zweite 
Versammlungsort muß unter Umständen sehr geräumig gewesen 
sein, da Justin weiter schreibt: Ilavtüjv xara ftoi^ig 7j aygovg 
fttvöyttov hei jü avtv aLviXsvatg ytrerai. Eusebius gedenkt 
Hiat. Vin, 1 des machtigen AufschwungB, welchen der Kirchenban 
vor der letzten Verfolgung genommen hatte: Tltüg d av itg 
üiayQtttlJeie — läg imo'qfiovg iy TOig jt^gevxTtigiotg aiydcofid;, 
üiv dij J'vExo firjdafnüg trt xotg nalatolg oh.odofiri(taaiv agxov^Eioi 
evgeiag «g tcXätog avä rräaag xaq Tf6h.iq 1% dB^uliiiiv aviaiiov 
ixxXijaiag. 

Catpirl, Gemeindeleben. 2. Aufl. 1 



<HA,< 



■ 



2 § 1. Kultusgebäude und Begrab nisstStte. 

Angesiclita die«&c Ängabeu laiiß die auHallende Aussage ein- 
zelner Schriftsteller, daß die Christen keine Tempel und Altäre 
baneo, so verstanden werden, daß ihre Gebäude und Altäre uiciit 
Tempel und Altäre im heidnischen Sinne sind, wie ihn Paulua 
Act. 17, 24 beschreibt. So gibt Origenea Contr. Cels. VIII, 17 den 
SatÄ zu: Tjfiäg (ioifioiig xal äydXfiaza vxii cew? tä^taitai (peiiyttv, 
aber c. 19 gibt er hinsichtlich der Tempel die nötige Aufklärung: 
'E/iJQercöftE^a i^ rraVijS twijg xo^TifV oi/t'^Ofs x«t vfr/i^ob^ o/xodo- 
ftEtv VEiög. Die Christen haben keine Tempel in diesem heidnischen 
Sinne. Ähnlich betrachtet auch Minucius Felix es als selbstver- 
ständlich, Oct. c. 32: Delubra et aras iionTSbemus, er meint aber 
Tempel nnd Altäre, deren die Gottheit zu ihrer eigenen Existenz 
bedarf: Teniplum quod ei esttTuam, quam totus hie mundus ejos 
opere fabricatus eum capere non possit? — Hostiag et victima» 
Deo offeram, quaa in naum mei protulit, ut rejiciam ei suum mmiusV 
In der späteren Zeit wurde da« Wort Tempel zur Bezeich- 
nung des christlichen Kultusgebäodes unbedenklich verwendet. 
Ensebius erzählt Hist. X, 4, 1, daß durch den Eifer des Bischofs 
Paulinus in Tyrus ein Tempel mit großem Aufwand hergestellt 
worden sei; X, 2, 1 erzählt er, daß sich die zerstörten Tempel 
unter Konstantin wieder aus d«r Tiefe zu unermeßlicher Höhe er- 
hoben; ferner erzählt er von Konstantin selbst, Vita Const. III, 50, 
daß dieser in Antiochien eine nach Größe und Schönheit einzig- 
artige Kirche Gott geweiht habe: fiax^oig mqißiXoig %bv nävia 
viu)v ttegtXaßuiv, eiödi di zov eirAiijpiov olxoy sl^ afii^jxavov inägag 
Vipog, — tv tuii XQ^-aov ttlelovog aip&ovi<f xaX'/iov re xai Tfjg 
XoiTif^g TioXvTeXovg Hijg iaietfävov xoA^oii'. Das "Wort: Tempel, 
/wird auch bei deutschen Theologen des Mittelalters gebraucht; 
Walafr. Str. De Exord. c. 4: Cognoscimus, non errasse iUos vel 
errare, qui in templis vel noviter couatructis vel ab idolorum 
squalore mundatis propter aliquam locorum opportun! tatem in di- 
versas piagas altaria statuerunt vel statuunt, quia non est locus, 
ubi non sit Dens. Der EinHuß des salomonischen Tempels auf den 
Xirchenbau ist ausgesprochen, Honor. Augnstod. Gemma I c. 126: 
A templo, quod Salomon fecit, ecclesia nostra formam accepit. 
Derse lbe unterscheidet Tempel und Kapellen c. 127: Majores 
ecclesiae templa appellaiitui-, luinoieri vero capellae a caprarum 
pellibuö vocantur, bnnf£t uhei' i1:ik Wort als Demiuutivum mit 
einem sonst unbekannten Ciipeniiui zuäammen: Capenum dicitur do- 
mus, ad quam pauperes ad poatulandam eleemoaynam coniluunt etc. 
Inde diminatum capella dicitur, in qua christiani pauperes spiritum 
ad postulandam animae eleemosjTiam conveniunt. Vgl. aber leidor. 
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Hiap. Etj-m. XV c. 12: Tiignrmm parva casnta est. — Hoc ntstici 
capannam vocant; und das franz. cabane, das ital. capanno, das 
lat. cabanna. 

Das bei iina gebräuchlichste Wort: Kirche, wird echon von | 
Walafa -, c, 7 erklärt: Kyrica a kyrios. — KynEa, id est domiaica, 1 
a Domino nuncupatur, qtüa Domiao dominantium et regi regum | 
in illa servitur. 

Das Nähere über den Baustil, die künstlerische Heratellung 
der K.irchen bauten und Kirchengeräte gehört in die Archäologie 
(vgl. z, B. Gradmann, Gesch. der cbristl. Kunst; Hauck in der 
prot. Realencykl. über Kirchenbau Bd, 10; Kraus, Realeneykl. der 
Christi. Altert.: Otte, Handb. d. kirchl. Kunstarch. d. M..A.|. Doch 
gehöi-en hierher die Grundsätze, welche auf dem II. Kongreß für 
Protestant. Kirchenbau (Dresden 1906) Anerkennung gefunden 
haben: 1. daß kein geschichtlicher Stil ausschließlich als „kirch- 
licher" Stil anzuerkennen ist, 2. daß die Kunst individuell und 
persönlich sein muß, daher keine Schablone und keine Kopie ver- 
gangener Stilarten duldet, sondern sich die Freiheit zum ktinstle- 
rischen Gedankenausdruck bewahren muß, 8. daß auch die Kirchen- 
baukunst „bodenständig" sein muß und auf den baulichen Charakter 
sowohl des Ortes als der Umgebung der Kirche Rücksicht zu 
nehmen hat, besonders aiier, 4. d aß die in nere Einrichtung der 
Kirchs sich nach dem Kultnsbedürfnis der Gemeinde zu richten hat. 

Es ist an sich sehr wahrscheinlich, daß schon in der vor- 
konstantinischen Zeit Kirch enge bäade mit einem feierlichen Akte in 
Gebrauch genommen wurden, aber ausdrückliche Angaben über solche 
Weihungen und Wiedereinweihungen macht Eusebius (X, 3) erst aus 
der konstantinischen Zeit: 'Eyxaiviojv fogiai Tutia rrdXetg Aai twv 
afii reortayüy ftgogevxtTjffuuv afptEQtäaeig, Der E^nweibungsakt 
bekam im Uittelalter ein sehr reiches Zeremoniell, das aus der 
mystisch-symbolischen Vorstellung von der Wirkong des Aktes erklärt, 
wurde, Sicard. Mitr. I c. fi: Consecratio efficit duo, quoniam Deo 
ipsam ecclesiam materialem appropriat et nostram tarn ecclesiae 
quam fidelis animae desponsationem insinuat. Dieses Zeremoniell 
selbs t aber (Ordo ad ecclesiam dedicandam im Sacramentariom 
Greg; oder Kaban. De lustit, II c. 45) hat für uns keine praktische 
Bedeutimg, da es von den Reform atoren^verwörfen wurde, 

Luther stellt das Verhältnis von Tempel und Kirch engebäude 
(Predigt über Luk. 19, 41 ff., 1545) zurecht: Ob wir wohl jetzt 
keine äußerliche Stätte oder Tempel haben, da Gott sich ange- 
bunden habe, denn sein Tempel oder Wohnung ist, so weit die 
Welt reicht, so bleibt doch der Brauch noch, daß man noch 
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Stätten oder Häuser hat, da die Christen zusammeD kommen, Gottes 
Wort Bu hören und insgemein miteinander zu beten. Als die 
Schloßkirche zu TorKau 1544 einneweiht wurde, die erste Kirche, 
welche im Kurfürstentum Sachsen seit der Eiifülirung der Refor- 
mation gebaut worden war, predigte Luther: Wir sollen jetzt dies 
neue Haus einsegnen und weihen unserem Herrn Jesu Christo, 
welches mir nicht allein zusteht und gebührt, sondern ihr sollt 
auch zugleich an das Sprengel und R auchf aß greifen, auf daß dies 
neue Haus daiiin geweiht werde, daß nichts anderes darin geschehe, 
denn (laß unser lieber Herr selbst darin rede durch sein heiliges 
Wort, und wir wiederum mit ihm reden durch Gebet und Lob- 
geaang. Damm, damit es recht und christlich eingeweiht und 
eingesegnet werde, nicht wie der Papisten Kirchen mit ihren) 
Bischofschreaem und Räuchern, sondern nacii Gottes Befehl und 
Willen, wollen wir anfahen, Gottes Wort zu hören und zu handeln, 
und daß solches fruchtbarlich geschehe, auf sein Gebot und gnädige 
Zusagung miteinander ihn anrufen und ein Vaterunser sprechen. 
Zum Schluß der Predigt sagt Luther: Das sei jetzt genug gesagt 
von dem EvangeUo zur Einweihung dieses Hauses. Und nun ihr 
es, lieben Freunde, habt helfen besprenge n mit dem recht«u Weih- 
y aseer Go ttes Wflrts. so greifet nun auch_mit mir an das Raucb- 
itiSjdAS ist zum Gebet. 

Uie ersten protestantischen Gemeinden bekamen wohl selten 
neuerbaute Kirchen; sie mußten froh sein, wenn sie schon vorhandene 
zugewiesen erhielten; die CF. verwirft Summ. B. Art. 12 es als 
einen irrigen Artikel der Wiedertäufer, daß man keine Predigt 
hören, noch in den Tempeln besuchen solle, darinnen zuvor päpstische 
Messe gehalten und gelesen worden. Aber mit der Zeit machte 
sich das Bedürfnis eines Einweihungsaktes geltend. Gerber be- 
schreibt (Gesch. d. Kircheuzerem. p, 53) die Einweihung der ueu- 
erbauten Kirche in der Friedrichsstadt zu Dresden 1730: Prozession 
nach der neuen Kirche, die Schuljugend ging voran und sungen, 
die Geistlichen folgten nach, sie trugen eine Bibel, den Kelch mit 
der Patina, die Kirchenagenda und die Oblatenschachtel, Eine 
große Menge folgte auch in Prozession nach in die neue Kirche, 
all wo nach einer starken Musik und andächtigen Liedern eine 
Predigt über Ps. 132, 8, 9 gehalten, und darauf dieser Aktua mit 
Gebet und Lobliedern beschloae&n, endlich auch ein Konvivium oder 
Gaatmahl in Gottesfurcht gehalten worden. Und auf diese Weise, 
sagt Gerber, werden fast alle neuen Kirchen in Sachsen eingeweiht, 
wobei nichts Abergläubisches vorgeht, sondern alles zur Ehre Gottes 
und der Anwesenden Erbauung gerichtet wird. Aus der neueren 
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Zeit seien folgende Beispiele des EinweihuDgeaktes gegeben. Nach 
der Württemb, Ag. 1843 begibt sich die Gemeinde in feierlichem 
Zuge in die neue KirL'he. DaselhBt werden auf dem Altäre und 
dem Taufateiue dte Kircheagefaße aufgestellt; auf ereterem liegt 
auch die Bibel auf geschlagen. Zuerst spricht der Dekan am Altäre 
Worte der Weibe, hierauf folgt die Predigt durch den OrtsgeiBtUchen, 
welcher die folgenden Gebete spricht. Zum Beschluß werden, wenn 
Zeit umi Umetande es erlauben, noch andere kirchliche Handlungen 
vorgenommen. Weit darüber hinaus gehen die Weiheakte anderer 
Agenden, z. B. in der evang.-luth. Agende fitr das russische Beich 
spricht der Einweihende: Laßt mich die Weihe kraft meines Amt«s 
und der mir erteilten Vollmncht vollziehen. Dann spricht er unter 
jedesmaliger Anwendunt; des Kreuzeszeichens: Ich weihe diese 
Kanzel, diesen Taufstein, diesen Altar mit seinem Bilde und Kreuz 
des Herrn, mit dem Biliellmth, mit den Leuchtern und Kerzen, 
mit den heiligen Gefäßen, die Glocken dieses Hauses, diese Orgel, 
weihe dieses ganze Haus kraft meines Amtes und der mir ge- 
wordenen Vollmacht zu einer evangelisch-lutherischen Kirche. Die 
neue bayrische Agende hat keine solche Weiheakte dee Einzelnen, 
Sondern nur nach dem Gehet eine Weiheforra: Nachdem wir Gott, 
den Herrn, im gemeinsamen Gebete angerufen haben — , erkl&re 
ich hiermit dieses Hans mit allem, was es in sich schließt, für 
geweiht und geheiliget dem Dienst« Gottes. Die preußische Agende 
1S95 hat nach der Weiherede und dem Gebet die Formel: Durch 
Gottes Wort und Gebet ist dieses Haus zu einem Heiligtum ge- 
weiht; wir stellen es nun mit seiner Kanzel, seinem Altar uew. 
in den Dienst Gottes und seiner Kirche, im Namen des V. a. d. 
ß, u. h. G. (Kreuzeszeichen). 

Zn der aus dem Mittelalter berilberge kommen en Kirchen- 
einrichtung (Bilder usw.) nahmen die beiden protestantischen Haupt- 
konfeesionen eine verschiedene Stellung ein. Die Lutheraner pro- 
testierten gegen die Anschauung ihrer Gegner von der Notwendigkeit 
dieser Äußerlichkeiten, Apol. Art. 12, Von der Messe, Was Opfer 
sei H. f.: über das, wo unsere Widersacher ihre Kerzen, Altar- 
tüoherj_Bilder und dergleichen Zier für nötige. Stüuk und damit 
Gott esdienst anrichten, sind sie des Antichristes Gesinde; sahen 
aber in der Beibehaltung ein Recht der evangelischen Freiheit, 
gemäß dem Urteile Luthers (Eck. v. Abend, a. f.): Bilder, Glocken, 
Seßgewand, Kirchenschmuck, Altar, Licht u. dgl. halte jcli Jebj; I 
wer ~ da Will; mag "sie laSBen. Die Reformierten beseitigten das I 
Überkommene zum gfoBtenTeÜ; Conf. Helv. I 1536, c. 23: Cere- 
ambages inutiles ac innumerabiles, vasa, vestes, faoes, 
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aras, auram, argeotum, quatenus |)ervert«Ddae religioni eerviunt, 
idola praesertlm, quae ad cultum proetant et offensionem praebent, 
ac id genug omnia profana a s. noatro coetu procul arcemus; 
Cönf. Helv. II 1562, ü. 22: Sint loca in quibuf coeiint fideles, loca 
honesta et ecclesiae Dei per omnia commoda. Deligantur ergo 
aedea amplae aut. templa. Repnr^entur tarnen ab iis omnibus, quae 
ecclesiam iion decent. lostruantur autem omnia pro decoro, ne- 
cessitate et honeetate pia, ne quid desit, quod reqniritur ad ritus 
et iiaua eccleaiae neceHaarioa. 

Über die wichtigeren Kirchengerate, die bei nna gebraucht 
werden, sei folgendes bemerkt, ohne daß auf ihre kiln atierische 
Gestaltung eingegangen wird. 

1. Der Altar. Die Gemeinde hatte %'on jeher innerhalb des 
Kirch engebäu des einen Tisch oder etwas Ähnlichea, wo oder von 
wo aus die Kommunion geapendet wurde. Diese Tatsache wird 
dadurch nicht berührt, daB einzelne christliche Schriftsteller, wie 
schon oben erwähnt, zugeben, daß die Christen keine Altäre haben 
(Amob. Contr. Nation. VI, 1 : Consuestis crimen nobis maximum 
impietatiß affingere, quod — non altaria fabricemua, non aras); 
sie meinen damit Jmuier einen Altar im heidnischen Sinne, vgl. c. 3: 
Templa illia extruimua nulla nee eorum efägiea adoramus, non macta- 
mua hoBtiaa. Dieser für die Konimunionfeier unentbehrliche Mittel- 
punkt hatte verachiedene Namen, z. B. vgäw^a Tiach, wohl nicht 
bloß wegen seiner Gestalt, sondern im Anschluß an 1. Kor. 10, 21; 
Chrys. In Matth. Hom. 50, 4: Ti to o^eXoi; xpuao^ioora fniiHi^- 
^ata (Decken mit Goldatickerei) ■/.atttayxvaCEiv tf, TfaniC;,; oder 
auch S^vataai^Qiov, Euseb. X, 4, 44: Tö Ttüv ayüaf aytov &tai- 
aof^^tov iv ftiaiii 9^eig, av&ig xai rode, ug äv ci'jj rolg rrokkotg 
aßata, jolg äfto ^-lov Tre^ii^arte di%Tvoig. Daa Wort Altare 
(Gen. 8, 20) ist als Name der Rultuastätte wahrscheinlich schon 
Cyprian bekannt; Epiet. 63 c. 5: Per Saloraonem Spiritus sanctiis 
typum dominici sacriticü ante praemonstrat, immolatae hostiae et 
pania et vini, aed et altaria et apoatolorum faciens mentionem. 
Sapientia, inqnit (Proverb. 9, 1 — 5) aedificavit sibi domum — , 
miscoit in cratera vinum suum et paravit mensam suam. Als Be- 
standteil des Kultuagebäudea iat der Altar erwähnt Concil. Elib. 306 
c. 29: Energumenus — hujus nomen neqne ad altare cum ob- 
latione eaee recitanduni; ebenso bei Augustin Senn. 318, 1, an 
welcher Stelle der Sitte gedacht wird, die Altäre über Reliquien 
der Märtyrer zu errichten: Noa in isto loco non aram fecimua 
Stephane, sed de reliquiis Stephani aram Deo. Grata sunt Deo 
hujusmodi altaria. Im Mittelalter wurde der Aitar mystisch ge- 
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deutet, Amsl. De Eccies. Off. I c. 12 s. f.; Altare Cliriatum »igni- 
ficat; er wurde geweiht, Rab. De Instit. II c. 45: Altäre post 
aspersioaem aquae chriainate peruagitur. Wüiirend Luther an der 
oben angefübnen Stelle den Altar zu den GegenatÄnden zählte, die 
er frei gab, u. J. Gerhard Loc. XXI !? 261 erklärte: Poteat ex 
Chrifitiana libertate remotis ceteris unum altare retineri et ad coenae 
Domiuicae celebrationem adhiljeri — ; cum noD amplius eint altaria 
t^euBu ad sacrificium relato, sed meDBae lapideae, erklärten die 
Reformierten, Erlauthaler Bk. (Müller, die Bekenntnisschr. p, 302): 
Contra ChiistJ adventum et Hacerdotium faciunt, qui figuras arartun, 
aacerdetiiun Leviticum erigere conantur. Auch wurden bei ihnen 
meistens die Altäre durch Tische ersetzt. 

Von den auf dem Altare oder Tisclie etebenden Gefäßen wird 
der Kelch schon von Irenaus V c. 2, 3 erwähnt: To vieyifauivo)' 
fiozTj^OK Chrjsostomus spricht (in Mattii. Hom. 50, 4) von 
goldenen Kelchen, welche in Menge auf dem Tisch des Herrn 
stehen, w&hrend seine Brüder darben müssen. Doch gab ee auch 
Kelche aus einfachem Stoff; noch die Synode von Calcuth 787 mufi 
c. 10 erklären: Vetuimua, ne de comu bovis calix aut patina fieret 
ad sacriücandum, quod de sanguine sunt Zwei Benediktionsformeln 
aus dem ^^ak^am. Gregor, mügen die Bedeutung erkennen lassen, 
welche die römische Kirche diesen Gefäßen gab: Beprecamur, ut 
hoc vaa (die Patene) aptum cultihus tuis dignumque altaribus reddas, 
ut sanctificatum in nomine tuo corpoiis tui pretioaum ferculum 
deputetnr — ; precamur, ut hunc oalicem, in quo celebraturi su- 
mus sacrouancta mysteria, emissione sanctl Spiritus tui caelesti 
benedictione sanctifices gratnmqne et acceptal^ilem habeas atque 
benedicas ac digne sociatum vaaculis tuis et acceptabilem deferat 
famolatum et digne tuis mysterüs consecretur. Zum Verständnis 
und richtigen Gebrauch unserer vasa sacra sei aus Calvör Kit. I 
p, 718 darauf aufmerksam gemacht, daß die Faünae =^ orbiculi 
convexi nicht mit dem Operculum u&licis verwechselt werden dürfen, 
auf welches manche Geistliche wälirend der Distribution ein paar 
Hostien zu legen pflegen, die sie aus der Ärcula oblatarum nehmen. 
Diese Arcula oder Capsula, sowie der Urceus stehen auf dem Altare 
für den Fall, daß die große Kommuuikantenzahl eine Kachfüllung 
der Patene und der Kelche notwendig mat:ht. Das Cochlear wird 
angewendet, si forsan quid impuri vino adhaeserit. — In nostris 
ecclesüfi linteamine mundo ad ejrtergendum calicem nti Bolemus, 

2. Tanfort und Taufbecken. Aus der oben mitgeteilten 
SteUe aus Justin (Apol. c. 61 1 geht hervor, daß der von ihm er- 
wähnte Taufort von dem Versammlungsort der Gemeinde räumlich 
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geschieden war. Die Taufe Erwachsener, die untertauchen maßten, 
erforderte einen großen mit Wasser angefüllten Raum. Dieser 
Vorstellung entspricht auch Tertullians Ausdruck (De Cor. 3): 
Aquam adituri; dehinc ter mergitamur. Cyrill von Jerusalem spricht 
(Catech. myst. 1, 2 und 2, 1) von ro fCQoavJUov tov ßaTKViavrigiov 
und o ifriüzeQog olxog und von einer ayia xoXvfißiq&Qa (Teich) 
Tov d'eiov ßaTcriafiaTog. Ein solches Baptisterium war in Tyrus 
mit der Kirche verbunden * bei Eus. (X, 4, 45) heißt es, daß Pauli- 
nus an der Außenseite Bauten aufgeführt habe, welche mit der 
Basilika zu einem Ganzen zusammengeschlossen und mit den Ein- 
gängen ins Mittelhaus vereinigt waren: a TLat avza TÖig eri 
yLa&dQaeug xat neQi^^avTtiQicov' twv diä VdoTog xa^ ayiov rwev- 
ftatog iyxQjj^ovoiv aTtei^daavo. Auch Isid. Hisp. erklärt (Ety- 
mol. XVj 4) delubra: Ista nunc sunt aedes cum sacris fonübus, in 
quibus fideles regenerati purificantur. Da nun diese Baptisterien 
loci consecrati waren und häufig Seitenteile des Earchengebäudes 
waren, so darf man die Angabe Walafrids (De Exord. 10): Dignum 
est, ut in Christi templo christiani regenerentur, nicht sofort so 
verstehen, als denke er an einen in der Kirche stehenden Taufstein. 
Unser jetziger Taufstein , hat sich aus dem Taufbrunnen entwickelt, 
der im Baptisterium stand, und hatte nach Isid. Et3an. XV c. 4 
sieben Stufen: Eons in delubris locus regeneratorum est, in quo 
Septem gradus in Spiritus sancti mysterio formantur, tres in de- 
scensu, et tres in ascensu; septimus vero is est qui et quartus, aber 
er muß nicht überall diese Gestalt gehabt haben. Für die Taufen 
von Kindern waren überhaupt keine Taufteiche nötig; es genügten 
Taufbecken oder Taufkessel. Dadurch daß die Füße eines solchen 
Taufkessels erhöht wurden, rückte das Taufbecken zum bequemeren 
Vollzug in die Höhe. An die Stelle der Füße des Kessels trat dann 
ein Untersatz, auch eine tragende Säule. Dieser Föns baptismalis 
sollte aus Stein sein, Leo IV Homilia (nach der Editio Labbei): 
Unusquisque fontes lapideos habeat, et si lapideos habere non possit, 
vas saltem aliquod ad hoc paratum, in quo nihil aliud fiat, habeat. 
3. Das Pult und die Kanzel. Von den Bestandteilen der 
Kirche, die zur Mitteilung des Wortes dienen, wird das Pult 
(pulpitum) sehr früh erwähnt. Cyprian schreibt von einem Be- 
kenner Ep. 39 c. 4: Super pulpitum id est super tribunal ecclesiae 
oportebat imponi, ut loci altioris celsitate subnixus et plebi uni- 
versae pro honoris sui claritate conspicuus legat praecepta et 
evangelium Domini. Isidor Hisp. erklärt Etym. XV, 4: Pulpitum, 
quod in eo lector vel psalmista positus in publice conspici a populo 
possit, quo liberius audiatur. Von diesem Pulte aus predigte 
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Chr\-atöBtoiau8 Sözom. VIII c. 5: Eszi xov jiT^ftaiog iwc avayvatattäv 
xaif^oftEVog idiäamtey, Socrat. VI, 5 sagt von demeelben: Ka&B- 
aifEig hmi rov aft(iojvot;, o&ev eiw9ei xai Tt^öiegov bftiXtlv xÖQtv Tov 
i^ax.orea9ai, -womit ein erhöhter Platz gemeint ist. Dieser Teil 
der Kirche war durch äiÄTva, wie sie bei Euseb. X, 4, 44 heifien, 
Gitterwerk, abgeschiossen : wg äv ei») TOig noXhilg äßaia; canoelli 
im Lateinischen, August, De liv. XXII c. 8 e. f.: loci sancti can- 
eelloa ubi martjTium ernt. In der alten Zeit sa^e man auch 
Tribunal oder Analogiunj, Iflid. Etym. XV, 4: Tribunal, eo quod 
inde a eacerdote tribuuntur praecepta vivendi. Est enim locus in 
Buhlimi constitutum, unde nniversi exaudire poBSimt. Änalogiuni 
dictum, qitod eermo inde praedicetur. Diese Schranken durften 
auch im Mittelalter von den Laien nicht überschritten werden, 
Capit. ca. 744 c. 6: Laici sub altare intra cancellos tarn ad vigilia« 
tarn ad missam stare non praesumant. Diese cancelli waren nach 
Walafrid De Exord. 6 gewöhnlich nicht hoch: Solent plurimi non 
aitiiu construl, quam ut stantes desuper inniti cubitis poseint. Dort 
stand das Pult, von dem aus nacb Durandus Ration. IV c. 26, 3 
noch im 13. Jahrhundert in der Kirche gepredigt wurde: Debet 
praedicator in loco eminentiore esse, sagt er nnd verweist auf 1, 1,33, 
wo er das pulpitum erklärt hat. Für die im Freien predigenden 
Mönche wurde ein erhöhter Standort aufgeschlagen, Joh. Vitodur. 
(Pteifter, Berth. v. Kegenab. p. XXIII) sagt von Berthold: Ambonem 
in camporum planitie sibi constructum ibidem sermonicinaturus 
asceuderat. Diese Einrichtung, die in einzelnen Kirchen schon 
vorher bestanden hatte (a. Kraus, Christi. Altert, unter Kanzel), 
wurde in der zweiten HiiHte des Mittelalters allgemeiner in die 
Kirchen übertragen, und der Name der Statte (cancelli oder cancella), 
von der aus der Prediger in früheren Zeiten gesprochen hatte, auch 
der neuen Predigtstätte angepaßt, cancella. 

4. Die Bilder. Bilder und verwandte Kunstwerke kommen 
für una nicht unter dem Gesichtspunkt der Bilderstreitigkeiten oder 
der Kunstgeschichte in Betracht, sondern lediglich als Bestandteile 
des Kirch engebüiides im Abendland, und zwar im Zusammenhang 
mit dem gottesdienatlichen Leben, also sofern Bilder und Ähnliches 
in den Kirchen angebracht waren, um die Gemeinden zu erbauen. 
In der Mitte des 4. Jahrhunderts begann man im Abendland in 
den Kirchen Bilder, welche biblische Geschichten und Martyrer- 
geechichten darsteUten, zui' Belehrung und Erbauung des Volkes 
anzubringen. Paulinue v. ^'ola sagt (Natal. 9) von dem Bilder- 
eciimuck, mit dem er die Kirche des Märtyrers Felis hatte ver- 
sehen lassen: Propterea visum nobis utile, totis Felicis domibus 
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pictnra iUnder« (ausschmücken, verachonen) aancta: ei fnrte 
tas h&ec per epectacula meutes agrestum caperet facata coloribiis 
nmhra, Unt«r den Darstellungen befand sich Jobus vulneribii» 
tentatOB, lumine Tobit, andrerseits incluta Judith, qua simul et 
re(!;ina potens depingitur Esther. Eine bildliche Darstellung des 
Martyriums des Stephanua hat vielleicht der Gemeinde sichtbar vor 
Augen gestanden, als Aupuatin (Serm. 316 c. 5) predigte: Dulcissim» 
pictura eat haec, ubi \'idetia sanctum Stephanum lapidari, \'ideti8 
Saulnm lapidantium vestimeuta servantem. Gelegentlich einer Bilder^ 
«erstöruDg sprach sich Gregor M. für die Bilder aua, IX Ep. 105: 
Et quidem zelum vos, ne quid manufactum adorari posset, habuisss 
laudavimus, sed frangere easdem imagines non debuisae jadicamuB, 
Idcirco enim pictura in eccleaiis adhibetur, ut hi, qui litteraa 
nesciunt, saltem in parietibua videndo legunt, qnae legere in 
codicibus non valent, — Et quidem, quia eaa adorari vetuisses, 
omnino laudavimus: fregisse vero reprebendimua. Aliud enim eat 
picturam adorare, aliud per picturae historiam, quid sit adörandum 
addiacere. Aber die BildeiTerelirung stellte sich doch ein. Walatrid 
schreibt De Exord. c. 8: Huic quidem (Gott) ut Deo, Domino — . 
supplicamuä, illos (die Heiligen) vero ut Dei amicos, Domini famulos, 
patronos vere honoratos et pleniter salvatoa in adjutorium vocamus. — 
Cum itaque talis sit chrialiiani perfectio aensns, non sunt omnimodis 
honesti et nioderati imagiuum honores abjiciendi. — Sic imagiues 
et picturae habendae sunt et amandae, ut nee despectu utilitai 
adnulletur — nee cultu immoderato fidei sanitas vuäneretur. 

In dieser Invocatio sah die Apol. Art. 9 (De invoc. sanct.) 
die Quelle des Bilderdienstes: Ab iuvocatione ad imagines ventnni 
est: hae quoque colebantur et putabatur eis inesse quaedam via. 
Aber Luther hielt an dem erzieherischen Wert« der Bilder fest, 
Bk. v. Abdm. s. f.: Wiewohl Bilder aua der Schritt und von guten 
Historien ich fast (sehr) nützlich, doch frei und willkürig halte; 
denn ich es mit den Bildestürmen nicht halte; und dementsprechend 
erklärte Bugenhagen in der Braunachw. K.O, 1528: Die andern 
(Bilder), die nicht hinderlich sind in der Kirche, lassen wir stehen ; 
kündigt aber für den Fall, daß auch sie zum Aberglauben und 
Mißbrauch verleiten, an; so wollen wir mit ordentlicher Gewalt und 
Recht dieselben auch wegtun, Calvin dagegen machte neben diesen 
Bedenken (Inatit. I c. 11 § 13) noch geltend: Quodsi nee tantnin 
periculum immineret, quum tarnen expendo, in quam usum desti- 
nata aint templa, neacio quomodo indignum mihi videtur earum 
sanctitate, ut aliaa recipiaut imagines quam vivas illas et iconicaa, 
quaa verbo suo Dominus consecravit: baptismum intelligo et coenam 
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Domini cum aliis ceremoniis, und der Heidelb. Katech. lehnt auch 
d«n didaktischen Zweck ab, Qu. 98: An non autem in templis 
imagineG tolerari posaunt, qnae pro libris sint imperitae multitudini ? 
Hinime; neque enim decet nos sapientiores esse Deo, qni eccleBiam 
saam non mutie eimulacris eed viva praedicatione verbi eui vult 

5. Die Sakristei. In den Const. Apost. II, 57, 3 werden 
Pastophorien zu beiden Seiten des Kirchengebäudes erwähnt: ^^ 
Hait^y ttüv fttQbJi' tÄ jLaaro(f>offia ngös övaroAij»'. Der Name 
ist a uB Sept, herübergenommen, wo er Seitenbauten des Tempels 
l>edeut«t (1. Chron. 23, 28; 28, 12). Über die Bestimmung dieser 
Paatophorien gibt Const. Apost. Vlil etwas Licht: oiay tiävces 
uetaXäßiuai mal näaai, laßövie^ oi Ötcmovoi xa nt^toaevaavta 
(von den Komrounionoblationen) Eigife^ttoaav eig rö 7i.aatoqtcqta. 
^^ waren a lso Räumlichkeiten, wo zum _Kuima._gBllÜreßde_Sacheu 
aufbewahrt wur den. Etwas Ähnliches sagt laidor. Hisp. von dem 
Sakrarium, Etymol. XV, 5; Sacrarium proprie est locus templi, in 
quo Sacra reponuntur. Dieses Sakrarium erhielt eine mystische 
Bedeutung, German. Paris. Liturg. (Abschn. De praelegere); Psallen- 
tibus clericis procedit sacerdoe in specie Christi de sacrario tanquam 
de coelo in arca Domini, quae est eccJesia. Hooorius Auguatod. 
sagt vollends Gemm. anim. 1, 5: Pontifex temphim ingreditur, et 
Christus hnnc mundum, id est ecclenam ingreditur. Episcopim de 
sacrario omatus procedit, et Christus de utero virginis decore in- 
dutns tanquam sponsus de thalamo processit. Noch nach dem 
heutigen Missale ist die Sakristei der Ort, wo ein Teil der Messe 
vor sich geht, nämlich der einleitende Gebetsakt des Priesters: 
induit ee — supra vestes communes dicens ad aingulas orationes 
inferias positas. Die Sakristei des katholischen Kirchengebäudes 
ist (Papi, Liturg. § 10) der Ort, ubi vestes, vasa aliaque utensilia 
Sacra maximam purtem asservantur ac ministri eccledae pro cuitu 
divin o induuntur. 

6. Altarkreuz, Altarlichter, Opferstock, Klingelbeutel, 
Bei Kreuz und Lichtem ist zu beachten, daß sie für uns hier nur 
als auf dem Altnr stehende Gegenstände in Betracht kommen. 
Aus der alten Zeit tut wahrscheinlich eine Angabe des Sozomenus 
(II c. 3) des Altaxkreuzea Erwähnung, indem er von einem Zeit- 
genoasen Prob i an US schreibt, er habe in der Vision gesehen 
azav^ov avfißokov twv avaMifiiviov tiji itvaiaoti^QÜf}, und Evagrius 
Scholast. (\'I c, 21), der von Choeroes II, von Persien erzählt, daß 
er Silber nach Konstantinopel schickte mit dem Befehl: zai nrotpcc 
■/tvia&at -Aai }ir(i9i,vat ogitii-ona tni x^e rifiiaii tfautivf^. 
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In der mittelalterlichen Kirche gehörte das Kreuz zum notwendigen 
Altargeräte. ' Honor. Augu£rtod. gibt ihmr Gemm. änim, I c. 135 eine 
dreifache Bedeutung: Crux ab tres- causas super altare erigitur: 
primo quod Signum regis nostri in domo Dei quasi in regia urbe 
iigitur, ut a militibus adoretur; secundo, ut passio Christi semper 
ecclesiae repraesentaretur; tertio, ut populus Christianus camem 
suam crudfigendo viciis et conc^piscentiis Christo imitetur. Lichter 
sind natürlich für die Abend- und Nachtgottesdienste immer not- 
wendig (Act. .20, 8); Lichter auf dem Altare werden erwähnt in 
der Homilie Leos IV. (De cura paat.): Nullus missam cantet sine 
lumine. Über ihre symbolische Bedeutung spricht sich HoHorius 
Gemm. anim. e. 11 aus: Septem cerei sunt Septem dona Spiritus 
sancti. Cereus in medio stans est Christus. Während die Luthe- 
raner Altarkreuz und Altarlichter beibehalten haben, sind sie bei 
den Reformierten mit dem Altar selbst abgetan worden. Der 
Züricher Lavater zählt c. 6 allerdings unter den Kirchengeräten 
auch lucernae auf, aber es sind lucemae, quarum usus est in hieme, 
quando contractiores sunt dies,' in antelucanis coetibus. 

Eine Stelle im Kirchengebäude, die für die Aufnahme der 
Opfergaben der Besucher bestimmt war, etwa ein Behälter, ist 
vielleicht schon von Cyprian, De op» et eleem. c. 16, erwähnt, wo 
er die Kirchenbesucherin anredet: Locuples et dives es et domini- 
cum celebrare te credis; quae corban omnino non respicis, quae in 
dominicum sine sacrificio venis, sicher ist eine solche Stelle ge-< 
meint Gonstit. Apost. 11 c. 36, 4: Elg tov nogßavav S dvvaaai 
ßaXküJv. Unter Gazophylakion mag manchmal ein Nebenraum oder 
ein Anbau gemeint sein, wie 2. Kön. 23, 11, später verstand man 
darunter einen Behälter für die Opfergaben, wie Luk. 21, 1. So 
spricht Chrys. De Eleem. c. 4 von ya^oqwlmua '/jai ivrav^a (in 
der Kirche) neif^ieva. Isid. Hisp. erklärt Etymol. XX c. 9: Qtuso- 
phylacium arca est, ubi coUiguntur in templo ea quae ad indi- 
gentiam pauperum mittuntur. An diese Einrichtung schlössen sich 
die protestantischen Anordnungen an, Braunschw. K.O. 1528: In 
allen großen Pfarreien soll offenbar stehen ein gemeiner Kasten für 
die Armen (die Hamb. K.O. 1529 sagt schlechtweg: In einer jeg-r 
liehen Pfarrkirche). Dagegen macht die Art, wie'. Bu genhagen in 
der erstgenannten Ordnung den Klingelb eutel_ jei3al&brt, den Ein- 
druck, als handele es sich um etwas Neues: Die Diakonen sollen 
am heiligen Tage vor und nach der Kirche herumgehen, mit Beuteln^ 
die mit einer Klingel versehen, sind. Die Klingel hat den Zweck, 
die Leute auf die Anwesenheit der Diakonen aufmerksam zu machen^ 
ohne daß. diese sprechen müssei». Wer nicht gem. gibt, soll nicht 
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geijötjgt werden. Auch nach der Kiirpf. K.O. sollen zwei oder 
mehr gottselige Mänulein erwählt werden, die das Ahnoaen mit 
dem Säcklein sammeln. Anderwärta wurden Op/erbecken anf- 
geatellt, Calvör, Rit. II p, 424: Alibi looonim tinnitlo saceulo pvxi- 
dem parileve (v»l parile) vasculum abeuntibus ad escipiendam 
sacram stipem snpponunt. 

7. Die liturgischen Farben, Da "über die Amtatracht in 
§ 19 daa Nötige gesagt wird, so genügt die Bemerkung, daß die 
liei uns beateiiende Anwendung verachiedener Farben bei der Altar- 
deckOj dem. Kanzeltuch, j e nach j^ er 2 eit_des Kirchen jahrea, aus 
der_niitte]>IterlicJien Xirche herstammt. Durandus nennt Hat. III 
c. 1 8 vier kirchliche Farben : Quatuor sunt principalea colores, 
quibus eecundum proprietates dieniia sacras vestes ecclesia distin- 
goit; albus, rubeus, niger et viridis, fügt aber hinzn; Ecclesia etiam 
Komana viölaceo et croceo (aafrangelli) colore utitur. Der 14. Ordo 
Eoman. nennt N. 49 fünf Farben; S. Eomana ecclesia quinque 
cnloribus utitur in sacris vesfibus, videlicet albo, nibeo, ■(■jridi, 
viölaceo et nigro. Quidam autem duüs hos ultimoa pro unc reputant; 
und verteilt diese Farben auf die Kirchenzeiten, soweit diese sich 
bei uns erhalten haben, in folgender Weise: Colore albo utitur a 
vesperis in vigilia nativitatia Doininä usque ad octavam EpIpHamae, 
in coena Domini (Gründonnerstag), a sabbato aancto uaque ad oc- 
tavam aacensionis Domini, in dedicationibus ecclesiarum. ■ — Colore 
rube o a vigili a PentecoBtes usque ad sabbatum post festum, Colore 
v irim|j flter_Oct a \"a m Epiphaniae et Septuageaimam et inter festum 
Fenteco ate^ et Adventum. Colore viölaceo a prima dominiSIr-*tP' 
veutue usque ad missam in Nat^e Domini incliis. et a Septuagesima 
usqne ad officium misaae in vigilia Pascbae exclua. Colore cigro 
in Parasceue. Schwarz und Violett können aber ohne Unterschied 
angewendet werden. Das Missale Pins V. bestimmt (Rubric. 
generol. N. 18): Paramenta nitaris, Celebrantia et Miniatrorum 
debent ease ooioris convenientis officio et Missae diei, secundum 
Rom Ein ae Ecdlesiae, und erstreckt den Gebrauch der schwarzen 
Farbe auch auf omnia officia et Hisaae Defunctontm. 

Von der Orgel wird beim Gemeindegesang § ö, von den 
Glocken bei der kirchlichen Sitte § 19 die Rede sein. 

8. Die BeerdigungaplätEe. Schon dieGemeinde vonSmj-ma 
sprach (Martyr. Pol. c. 18) den Vorsatz aus, sich nach Möglichkeit 
alijährlich an dem Grabe des Märtj-rera zu einei' gottesdienatlichen 
Feier zu versammeln, ei'g re zijv riüv ^ßoijMjjx&itu»' ftri^iirjr v.ai 
■riZv [.uXlöyiu)v äanijalv Te xal lioi^iaaiav. Die Bedeutung, welche 
die Begräbnisstätte verstorbener Christen überhaupt infolge der 
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Christenhoffnung hatte, wird von Chrysostomus (In coemet. appella- 
tionem c. 1) ausgesprochen: Ertei ovv atjfAeQOv Irjoov^ TgQog Tovg 
vBKQOvg xatißri, dia tovto ivTov&a avXkeyo^e^a. Jia totTO xae 
airsog o xonog %oiiJirj[criQiov utvo^aaxai^ iva fid&jjg i/ri oi Te^n]- 
TLCteg TLol irratd^a xeifisvoi ov Te&n^yiaaiVy aXka notfiävvai xae 
TLa&evdovai. IIqo ^iv yäg Tilg ^^Qovaiag XQiOtov 6 &avavog 
d'avaxog hiakelTO. — *Efteidij de viX&ev o XgiaTog yuxi iniq tior^g 
zov iwofiov anid^ave, oiyihi &dvaTog 'Aaleizai XoiTtov o &dvatog^ 
aXkd ilfüvog 'Aal y,oifitjaig. — Ldf^xotv exsig qxxQfiaxov Tfß eli^v^lag 
tov tOTtov x6 ovo^ia. Diese Auffassung wurde auch im Mittelalter 
festgehalten, Walafr. c. 6: Cymiterium incubitorium vel dormitorium 
est mortuorum, qui et ideo ab ecclesia dormientes dicuntur, quia 
resurrecturi non dubitantur. 

Schon in den Anfangszeiten des Mittelalters wurde auch diese 
Stätte kirchlich geweiht. Gregor Turon. erzählt De Glor. Conf. 
c. 106, wie hinsichtlich einer zu einem Ghiabe ausersehenen Stätte 
besonders das Bedenken ausgesprochen wird: non est sacerdotali 
benedictione consecratus. Den Zweck der Benediktion der Coeme- 
terien gibt Durandus I c. 8 n. 26 dahin an: Benedicitur coemeterium, 
ut ulterius desinat illic immundorum spirituum habitatio esse et fideli- 
um Corpora ibi usque ad diem judicii requiescant, nisi paganorum vel 
infidelium vel etiam excommunicatorum corpora ibi fueiint humata, 
donec inde fuerint ejecta. Darum sollten auch nur Glieder der 
christlichen Gemeinde in der Begräbnisstätte begraben werden, Sic. 
Mitr. IX c. 50: In coemeterio Christianorum non nisi Ghristianum 
convenit sepeliri, non Judaeum non paganum, sed nee quemlibet 
Ghristianum; nullus enim interfectus in maleficiis — miles in hasti- 
ludio — haereticus, excommunicatus et sui ipsius homicida. 

Der heute noch bei den Katholiken angewendete Benediktions- 
ritus (Martene, De Eit. L. 2 c. 20) besteht im wesentlichen darin, 
daß in der Mitte des Coemeteriums ein Kreuz aufgerichtet wird, 
als Zeichen: locum istum nunc pro sacro usu, in specie pro Fidelium 
Defunctorum domicilio, per ecclesiam in nomine Grucifixi occupari, 
und daß am nächsten Tage das Coemeterium eingesegnet wird: 
(Dens) dignetur purgare, benedicere et sanctificare hoc Coemeterium, 
ut humana corpora hie post vitae cursum quiescentia in magno 
judicii die simul cum felicibus animabus mereantur adipisci vitae 
perennis gaudia. 

Dennoch kam es vor, daß die Coemeterien mit großer Impietät 
behandelt wurden. Luther schrieb darüber 1539 an den Bürger- 
meister von Wittenberg: Nachdem des Mißbrauchs auf dem Kirch- 
hofe je länger je mehr wird, daß jedermann darauf legt, führt. 
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stellt und macht seines Gefallens, damit gleichwohl der lieben 
Toten, eo in Cbriato getauft sind und leben und auf dem Kirch- 
hofe der Auferstehung gewarten, als iu ihrem Bettlein ruhend und 
schlafend, nicht viel mehr geachtet wird, denn als lägen sie auf 
einem Schindeleicb usw. Unsere Kirch enordnungen drangen auf 
Besserung der Zustände, z. B. die Brandenh. Visit.O. 1573: Weil 
die Kirchhöfe der verstorbenen Christen, so von Christo selig 
gemacht und am jüngsten Tage wieder aufgeweckt werden sollen, 
t«hlafhäuser Bind, »ollen die Kirchhöfe allewege rein und zierlich 
gehalten werden, wie wir denn den Räten in Städten, auch Hchulzen 
und Gemeinen in Dörfern hiemit im Ernst auflegen, dafi sie die- 
selbigen allenthalben mit Mauern, Planken oder anderen guten 
Zäunen, auch Schranken und Türen wohl und mit Fleiß vermachen. 
Aus diesen Stellen geht hervor, welche Anschauung unsere Väter 
von der Bedeutung und Bestimmung der KIrchhüfe hatten. Den- 
noch ist ein besonderer Weiheakt erst im 19. Jahrhundert allge- 
mein geworden. Auch hier zeigen unsere Agenden eine Ver- 
schiedenheit: die einen haben eine eigene Weiheformel, z. B.: So 
segne und weihe ich hiemit, kraft des mir anvertranten Amtes, 
dieses Land zu einem Gottesacker der evang.-luth. Kirche, zu 
einem Friedhof des Herrn und zu einer Stätte der Auferstehung 
(Russ. Ag. 1898); oder sie begnögen sich mit Gebet und einer 
Erklärung, z. B.: Im Vertrauen auf den, der Gebete zu erhören 
verheißen hat, erkläre ich hiemit als ein Diener der Kirche diesen 
Ort für geweiht und geheiligt zu einer ßuhestätle der Leiber der 
nach Gottes Willen Entschlafenen, im Xanten des V. u. d. S- u. 
d. h. G., Amen. Der Herr lasse seinen Frieden walten über 
diesem Orte der Toten (Bayer. Agende 1901 II). Die preußische 
Agende 1859 hat eine der Einweihung der Kirche entsprechende 
Formel. Das Kirchenbuch für das Großherzogtum Hessen schließt 
die Feier mit Gebet, ohne eigentliche Einweihung. 



Der Sonnlag und die anderen kirchlichen Gemeindefeiem. 

1. Schon in den Anfangszeiten der christlichen Gemeinden war 
der erste Tag der Woche ihr Versainmlungstog. Er hieß der 
Tag des Herrn, weil Jesus an dem ersten Tag der Woche auf- 
erstanden ist, war aber nicht ausschließlich der Feier der Auf- 
erstehung, sondern der gemein Hchaftiichen Erbauung der Gläubigen 
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gewidmet ChrisÜicbe Schriftsteller nannten ihn, wohl aus Rück* 
sieht auf nichtchristiüöhe Leser, auch mit dem allgemeinverständ- 
lichen Namen: Tag der Soüne. . Beide Benennungen haben sich 
bis in die Oegenwart erhalten. Die Auferstehung des Herrn 
wurde in ein^m besonderen Jahresfeste gefeiert, welchem die 
Feier des Leidens und Sterboas Christi voranging und die Feier 
der Ausgießung des Geistes sich anschloß. Hinsichtlich des Ter- 
mines aber, an welchem das Osterfest abzuhalten sei, bestand in 
der alten Kirche Uneinigkeit, bis gegen den Ausgang der Periode 
d6r Grundsatz allgemein herrschend wurde, das Fest am ersten 
Sonntag nach dem ersten Vollmond nach der Frühlings-Tag- und 
Xachtgleiche zu feiern. Vereinzelte Anfänge, die Geburt des 
Herrn oder auch seinen Eintritt in die öffentliche Wirksamkeit 
als Kirchenfest zu feiern, finden sich schon in früher Zeit. In 
der Mitte des vierten Jahrhunderts fand der Brauch der abend«- 
ländischen Kirche, die Geburt Christi am 25. Dezember zu feiern, 
in der morgenländischen Kirche Eingang. Den beiden Festkreisen 
ging eine Zeit der Vorbereitung voraus, dem Osterkreis die Qua- 
dragesimalzeit in den beiden Teilen der Kirche, dem Weihnachts- 
kreis die Adventszeit im Abendland. Außerdem machte sich 
schon frühe das Bedürfnis geltend, das Gedächtnis hervorragender 
kirchlicher Persönlichkeiten, namentlich der Märtyrer, mit einer 
gottesdienstlichen Feier zu begehen. Dazu kommen noch die 
Lokalfeiem zu Ehren des Besitzes einer eigenen Kirche, die 
Enkänien. 

1. Der Tag des Herrn. Die vier Evangelisten nennen den 
Tag, an welchem Jesus auferstand, den ersten Tag der Woche 
(Matth. 28, 1; Mark. 16, 2; Luk. 24, 1; Joh. 20, 1). Mit dem 
gleichen Ausdrucke bezeichnet Paulus 1. Kor. 16, 2 den Tag, an 
welchem die Korinther, ein jeder bei sich daheim, etwas für die 
Kollekte zum besten der Gemeinde von Jerusalem aufsparen sollen. 
Mit dem gleichen Ausdrucke ist Apgsch. 20, 7 der Tag benannt, 
an welchem die Gläubigen zu Troas zu gottesdienstlicher Feier 
versammelt waren. Johannes nun nennt den Tag, an welchem er 
das Gesicht hatte, Otfenb. 1, 10, i] TLVQicrAt] rifiiga. Daß er damit 
den Tag meint, der an den obigen Stellen der erste Tag der 
Woche heißt, läßt sich aus dem N. T. nicht ausdrücklich erweisen, 
er meint aber jedenfalls einen Tag, der durch den Namen: der 
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Heirentag, für die Leser gekennzeichnet ist. Am Herrentage, ist 
i^eitangabe, für 'lie Leaer gerade ao deutlicb, wie die Ortsangabe: 
auf der Insel Patmoe, Wir dürfen dealialli zur Beantwortung der 
Fra^e, welchen Tag Johannes mit dieser Bezeichnung meint, die 
Tatsache herbeiüiefaen, daß in den nachfolgenden Zeilen mit der 
Bezeichnung: Herrentag, ohne Zweifel derselbe Tag gemeint ist, 
wie der erste Tag der Woche, an dem nach dem eiuatimmigen 
Bericht der Evangelien dieser Herr auferstanden ist. Schon das 
in der Mitte des 2. Jahrhunderte entstandene Evangelium des 
Petrus sagt § 12, der Auferstandene sei der Maria Magdalena 
cg^it-^f zTjg -Av^taKrfi erschienen. Ebenso Ignatius Ad Hagnes. c. 9 ; 
Aar« vtvQtaxijv ^tütres, iv »/ n-aL tj Coifj j/ftbiv arttuker dt avxov 
xai cov 9ayäioi- aicov. Der Brief des DionjHius von Korinth, 
aus dem Anfang des letsten Drittels des 2. Jahrhunderts, bezeugt 
den gottesdienstlichen Charakter dieses Herrentages Eueeb. Hist. IV, 
23, 11: Tnv ai\fiEQov AVQiay.r^v äyiav rfiigav ßnjyäyofiey, fV i, 
aviyt'tafiiv Vfi<jjv rT)f entaiuk'riy (der sogen. 1. Brief des KJemens). 
Die ausführlichere Beschreibung, welche Justin Apol. c. böff. gibt 
(Vorlesung der heiligen Schriften, Ansprache, Gebet, Kommunion), 
zeigt, daß die Gemeinden sich nicht auf das Ereignis der Aufer- 
stehung beschränkten. Durch Konstantin M. erhielt diese gottes- 
dienstliche Feier des ersten Wochentages, als des Herrentagee, die 
nicht auf ausdrücklicher Einsetzung durch den Herrn oder seine 
Apostel beruht, für seine Bediensteten staatliche Gesetzeskraft, 
Eueeb. Vit. Conat, IV, 18: 'H^iqav evyCJv ^yela^ai xaroAiijAo»i 
ir^v xi'piov aXiiSiäg xcit Tr^türijv o>'«i)g xvgiaK^y xe tiai aturijgioy 
diervnov. 

Wenn im Briefe des Bamab. c. lö von dem achten Tage die 
Eede ist: "^iyofiey ir^y ijfitQay Tr,y cydOTj* eig «ugnpoffu'wji', iv t^ yuii 
b 'liiaovg äviavT}, so findet dieee Zählung ihre Erklärung bei Justin 
Dial. c. Tryph. c. 41r' Der Anfangstag der Woche, der der erste 
aller Tage bleibt, wird wiederum gemäß der Zählung der Gesamt- 
heit der Tage des Kreislaufes der achte genannt und hört nicht 
auf, der erste zu sein. An dieser Stelle bedient sich Justin des 
Ausdruckes: der erst« Tag der Woche, weil Tryphon ein Jude ist. 
Den heidnischen Lesern gegenüber sagt derselbe Schriftsteller: 
!■/ tov TfXiov leyofjtvij rfii^a, Apol. c. 65 bezeichnet diesen Tag 
ausdrücklich als den Tag der christlichen Versammlung und gibt 
ihm außer dem Hinweis auf die Auferstehung die Auszeichnung: 
TJpcirtt; eaity ^/*tpa, fy ;} o 9edg lo fr/Atog viai ttjv i'Xrjy t^ijjas 
xöofior inoitiaey. Auch Tertullian nennt den Dies dominicua (De 
cor. 3) den Heiden gegenüber Dies solis, Apolog, 16; Ad Nat. I, 13, 
Cft^pktl. GcmelBdelebsn, 'i. Aufl. 2 
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In der Theodosianischen Oesetzgebnng werden beide Namen neben 
einander -gebraucht, z. B. Cod. Theod. Leg. 3: Solis die, quem 
Dominicum rite dizere majores. So erhielt noh die Doppelbe- 
nennung auch im Frankenreich. In Deutschland war man sich im 
Mittelalter noch bewufit, daß der Name: Sonntag, eigentlich heid- 
nisch sei, Hab. De Instit. 11, 46: Silvester papa primus apud 
Romanos constituit, ut dierum nomina, quae antea secundum 
nomina deorum suorum vocabant. id est: Solis, Lunae etc., ferias 
deinceps vocarent, id est: prima feiia, secunda etc. Sabbatum 
antiquo legis vocabulo vocare praecepit et primam feriam diem 
Dominicam, eo quod Dominus in illa resurrexit. Aber während 
Dies Dominica in die romanischen Sprachen überging, erhielt sich 
in der deutschen Sprache der Name Sonntag. In der lateinischen 
Formula missae redet Luther von diebus Dominids und reliquis 
<}iebus, quas ferias vocamus, in der deutschen Messe sagt er 
Sonntag, Montag usw. 

2. Das Osterfest. Das Wort Ostern wird mythologisch oder 
etymologisch erklärt. Als Beispiel für die versuchten mythologischen 
Erklärungen aus heidnischen Oöttemamen stehe hier die Stelle aus 
Beda, De rat. temp. c. 13: Eoster monaht quondam a dea illorum 
(Angelsachsen), quae Eostre vocabatur, et cui in illo festa cele- 
brabant, nomen habuit. Die etymologische Erklärung geht auf das 
Wort: Osten zurück; Honor. Augustod. Sacram. c. 42: Osterum 
dicitur ab Oriente, quia — sol justitiae, qui est Christus, qui in 
morte occarum subiit, hie resurrexit (Bietschel, Litorg. § 19); oder 
auf das Wort: Urständ, Luth. Tischr. N. 1904: Ich dachte es sei 
ein corruptum vocabulum, ein Wort, in welchem die Buchstaben 
versetzt und verkehret sind, als Ostern für Urständ. Das hohe 
Alter der kirchlichen Jahresfeier der Auferstehung wird durch die 
Meinungsverschiedenheit über den Termin nicht bertlhrt. Eusebius 
sagt V, 24, 11: ■ EiQtivaXog naqlincnav fiiv t^ delv sp ^ovy. %fj rqg 
yivQiawfi iiiadQff ^o r^g tov t/lvqiov avaardaetüg irti%iikua9ai 
fdvatriQiOv, Die Differenz, welche das Nicänische KonzU zu 
schlichten hatte, -faßt er Vit. Const. HI, 51 dahin zusammen: 7^ 
actnriQiov lo^^ öiaqHavia^ %üiv fiiv ^TCia&ai ötip t^ *Iovdai(ov 
awri^^elif (paoKOvviav^ tcüv di 7tQogr[xeiv t^v mLQiß^ tov wxiqovi 
7taQaq>vXomeiv w^v. Der Beschluß des Konzils ist uns nicht 
erhalten. Das auf diesen Beschluß sich beziehende Schreiben des 
Kaisers Vit. Const. III, 18 sagt zwar: ÜBQi %r^g %ov Ttaoxja ayiu}- 
Ttttrig fuiigag ysTOfdivtig Crp^rfi^wg kdo^e ycoivjj yvwf/jj xalwg 
^eiv ini ixiag ri^iqag navtag tovg artavtaxoy inizaXeiVy sagt 
aber nicht bestimmt, welc)ier Tag dies sein spUte. Ebenso bei 
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Sokrat«s I, 9. Aber sicher ist, 1. dafi der gememaame Tug nur 
ein Sonntag aein konnte, wie achoa längst in den meisten Teilen 
der Christenheit angenommen worden war, 2. daß das nhristliclie 
Osterfest nicht zusammenfallen darf mit dem jüdischen Passah 
(Konstantin in dem genannten Schreiben c. 19; Upog^Mv, wg cijrffv 
figtä Tov TÜJv nenfoxTÖywv te xai xv^toAzövmv ixeiytuv tOvort; 
etvai ■xoivov) und 3. daß von nnn an das Äequinootiom bei der 
Osterbestimmung allgemein in Rechnung gebracht werden mußt«. 
(Hefele, ConcÜiengech. I § 37). Aber die gewünschte Gleichheit 
•wurde doch nicht erreicht. Leo L schrieb darüber Ep, 121: 
Paschale fegtum, (juamvis in primo mense et celebrandura sit, ita 
tamen est lunaris oursus conditione mutabile, ut plerumque sacra- 
tissimae diei ambigua occurrat electio et ex hoc fiat plerumque 
qnod non licet, ut non simtd omnis ecclesia quod nonaisi unum 
■oportet, observet. Die mittelalterliche Ansetzung des Oatert«rmins 
ist nach Isidor. und Beda dargestellt bei Raban. M. De Inetit. II, 39. 
Über die jetzige Berechnungs weise (vgl. den Abschnitt aus dem 
Uissale Romanum: De anno et ejus perübns) darf genügen Borthoau: 
Art. Kirchenjahr, prot Realenc: Der Ostersonntag soll nach der 
von Dionysius Esiguus im Abendland eingeführten alexandrinischen 
Osterregel, die auch im (frego dänischen Kalender beibehalten ist, 
am ersten Sonntage nach dem Frühlingsvollmond gefeiert werden. 
Nach dieaer Rege! kann Ostern frühestens am 22. M&r/, spätestens 
am 25. April, im ganzen an 35 verschiedenen Tagen, gefeiert werden. 
Der Feier der Auferstehung ging eine Zeit der Trauer und 
des Fastens voraus. Daß diese vorausgehende Zeit mit dem Namen 
Pascha bezeichnet wurde, dürfte wohl sicher sein, da Origenes 
Contr. Gels. VXIl, 22 neben die Sonntage und Feiertage die Passah- 
zeit und die Pentekoste anreiht, also zwei kontrastierende Zeiten 
meint, wie Sonntag und Freitag kontrastierende Wochentage für 
das Gemeindeleben waren. Geradeso spricht sich auch die Stelle 
Const. Apost. V, 18 aus; 'Ee xats fjftegais tov näay^a VTjaTfueie- 
— tiiii^ai yÖQ eiai ^ty^ovg, älk' oi'z fOgiijg. (An der gleichen 
Stelle werden der Karfreitag und der Karaamstag herausgehoben 
ais besondere Fasttage; Tijv wa^aOAev^v xai rö tsäßßatov oXcxXrj^ov 
yi^me^iiate. — Ev Toicaig oiv ifiS'ij atp tjftOv — xai aiaiqu, 
htäyti) Ebenso faßt der Lateiner TertuUian Pascha als Zeit des 
Fastens und des Gedächtnisses der ^asaion Christi; De orat. IH 
spricht er von Die» paschae, quo communis et quaei publica jejunii 
religio est; andrerseits sagt er. De bapt. c. 19: Diem baptismo 
sollemniorem pascha praextat, cum et passio Domini, in qua tingui- 
mur, adimpleta est, and meint hier, da er von den Taufzeiteu 
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redet, die österliche Zeit, nicht das was wir Passionszeit nennen. 
So findet sich denn schon bei ihm der dies paschae als der Termin, 
mit dem die Freudenzeit beginnt, also der erste Tag det Aufer- 
stehungsfeier, De Cor. 3: Die dominica jejunium nefas ducimus vel 
de geniculis adorare; eadem immunitate a die paschae in pentecosten 
usque. gaudemus. Die Späteren dachten bei Passah an das Aufer- 
stöhungsfest, so wohl schon Goncil. Arelat. I v. J. 314 c 1: 
De observatione paschae Domini, ut uno die et uno tempore per 
omnem orbem a nobis observetur, und Concil. Antioch. v. J. 341 
c. 1: JIcqI ttIq aylag koQTf^g rov atoifjQitidovg naaxa. Ebenso 
Chrysost Hom. 31 De Philog. c. 4: Ldf^o Towijg (der Geburt 
Christi als der Mutter aller Feste) ta Qewpavia xai %o Ilaaxa %i 
ie^v xoi VI ^^vdXtjilJis TMxl ij IlercrpLoatr^ %i^v ciQjixp ^^^ ^^'^ 
htoi^eaiv ilaßov. 

Der Karfreitag (Kar ■— i Trauer-, Wehtag) wird in Ver- 
binduAg mit dem Karsamstag als besonderer Feiertag (Constit. 
Apost. V, 18, 1) aus der Passahwoche herausgehoben: Triv Ttaqa- 
aMvr(if yuil t6 aaßßazqv ohixkrigov vrjGvevaoTe. — *Ev Tctikaig 
i}Q9ifl (der Bräutigam Marc. 2, 20) ag>* ^fiuhf xcrt arav^ iftclyr^. 
Chrysostomus nennt ihn Homil. 35 De Gruc. c. 1 geradezu ein Fest: 
^Eogvifp äyofAW ar^fieQOv xal TKOvtffvqiV o yoQ deoTroT'qg b tifAheQog 
BTtl vov aravgov nvyxdvu vöig ^ioig ftenaQiAivog^ und begründet es: 
*0 ütavijoq Ttf^eQOv xaradixrig ovofta xat TifÄWQiag ijy, vvv de 
nqayiia vif^iov xat no^uvov. Das höhere Alter der gottesdienst- 
lichen Karfreitagsfeier wird von ihm Homil. In Coemet. Appell. 
(an einem Karfreitag gehalten: Si^fiegov ^Iriaovg ftQog vabg veKQOvg 
TLatißrj) bezeugt c. 1 : IloXkonug e^ijirijaa nqog ifiavzoVf rivog %v&lbv 
Ol TvateQBg rjfduiv Tovg oiiMJivg Tovg evKTtißiovg rovg ev %aig TtoKeoi 
^aQaÖQafÄOWBS l^oi t^$ TtoXetag riftag aiqijaqov xai hrrav^a (auf 
dem Koimeterion) hüfikinoiaCBiv ivo^o9i%rioav. In einer dem 
Chrysostomus zugeschriebenen Predigt, In Ascens. c. ], ist derTodes-r 
tag Christi ausdrücklich als das dritte Fest bezeichnet: Tigert] %wv 
f.OQTuJv ri — tov aurniQiov Tga&ovg Xqiotov — ^i^a. In einer 
Predigt (Append. zu den Predigten August. Serm. 149, 5) heifit 
der Karfreitag Passio Domini. Bogo, ut gaudium, quod nobis huo 
usque de vestra devotione fecistis, in die crastina, id est in Passione 
Domini compleatis, und wird die Auferstehungsfeier als Paschalis 
solemnitas ausdrücklich von der Passio Domini unterschieden. 

Unter Pfingsten versteht Tertullian noch die ganze mit der 
Auferstehungsfeier beginnende Zeit von fünfzig Tagen. De Idolol. 
c. 14: Ezcerpe singulas solemnitates nationum et in ordinem exsere, 
pentecosten implere non potenmt, und De Bapt. c. 19: Exinde 
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Pentecoste ordinandis lavacris latissimiim spatium est, quo et Dominl 
resurrectio inter discipulos frequentata est et gratis Spirituö sancti 
dedicata. Aher wie im Morgenland eine besondere Feier der Aus- 
gießung des heiiiijen Geistes sich lieTausbildete, Ohrye. Serm. 39 c. 1 ; 
nä'tAv fOQ^ mal TzäXir rzav^yiQtg xot näXiv tj haHr^aia ti^ 
nXfj&fi täiv tinnav xo^p, — — "Ww/iec, tig ij vfrö9eaig tt^s 
«oßoroijg ioßjfg Aal rivog iVr«v ahTr,r ayofitv; "Ott lo Tiväjfia 
Tc^ög tifiäg ijk&sv, so auch im Abendland, Schon die oben aus 
Tertullian De Cor. c. 3 angeführte Stelle: A die paschae in pente- 
costen usque zeigt, daß Tertullian unter fentekoste auch einen 
bestimmten Tag verstand, und Augustin sagt Ep. Ad Jan. c. 54: 
Domini pastdo et resurrectio et aBcensio in coeluni et adventus de 
coelo Spiritus sancti anniveraaria solemnitate celebrantur. Leo M, 
verbindet mit dieser Feier auch die Beziehung auf die Gesetz- 
gebung am Sinai Senn. 75: Siout quinquageaimo die post immo- 
lationem agni lex data est in ntonte Sina, ita poat passionem 
Christi quinquagesimo a resurrecti one ipsias die in apostolos ple- 
bemque credentium Spiritus sanctus iitapsus est, nt facile diligens 
Christianus agnoscat initia veteris testamenti evELngelicis ministraase 
principÜB et ab eodem Spiritu conditiun foedus secundum, a quo 
primum fuerat institutum. 

Zu der Feier der Himmelfahrt vgl. noch aafler den oben 
angeführten Stellen aus Chrys. De Philog, and August, Ad Jan. die 
Stelle aus einer andern dem Chrj'aoatomuB f&lsohüch zugeschriebenen 
Predigt In Ascens.: Ilefimij fo^iff 15 ayia tov xvQtov elg ovgavov'^ 
aväkriipig. 

Über den Tag der Geburt Christi hatte man verschiedene 
Angaben, die wir hier nicht auf ihre Richtigkeit zu prüfen haben. 
Clemens Alex, sagt Strom. I, 145: Flyvonai ä<f' oi 6 xifto^ 
iyevvrjlhij Vtiig Koft6dov TeXei'cfs rä itäna ct)) tAazov iweviiv.ovia 
TfOaaßa, fttp/ elg, ^/dtQai ly (= 13). Commodus wurde am 31. De- 
zember 192 ermordet (Peter, Zeittafeln). Clemens sagt aber gleich 
darauf: Elai äs 01 rre^ttpyöreQOV xfj ytviüei tov ffwF^poi; r^fitäv ol 
fiovov 10 iTog, aX).a nai i)]v ij^f'^av izQogitifivteq. Diese Angabe hat 
also keinen Sinn, wenn unter Geneeis die Geburt Christi und nicht 
etwas anderes, die Empfängnis, zu versteheu ist (Lagarde, Mitteil. IV 
p. 264). Dagegen sagt Epipbanius Haeres, 51 Alog. n. 24: /e«Tj- 
&ivrog aiTov nEQi tov lavvova^iov fii,va jcqo o'Aiüi eldiüv lawov- 
afioi; tjTig iail narä 'Pcufiaiovg fci^mn loü lavvova^iov. Diese 
Umrechnung auf den fünften Januar ist auffallend, oder ein 
Schreibfehler, denn a. d. VIII Id. Jan. ist der sechste Januar. 
Diese Angaben berechtigen allerdings noch nicht zu dem Schluaae, 
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dafi an einem dieser Tage ein allgemeines Kirchenfest gefeiert 
worden sei. Aber ohne Zweifel ist am 6. Januar die Geburt 
Christi in einzelnen Gegenden gefeiert worden (vgl. die Angabe 
desselben Autors, Expos. Fid. c. 23: Oiks iv ty ^W^ü^f '^^v irti^ 
q>aviu)Vj Ike iyenrq^ iv aaqvd b %v(fiogj e§savi vrjaveveiv). 

Was die abendländische Feier der Geburt Christi anlangt, so 
bemerkt eine Depositio martyrum aus der Mitte des 4. Jahrhunderts 
zu VUI Kai. Jan, (25. Dez.): Natus Christus in Betleem Judaeae, 
und erinnert, Ambrosius, De Virg. III, 1, seine Schwester Marcellina 
daran, daß sie in Gegenwart des Papstes Libeiius (852 — 66) in 
salvatoris natali das Gelübde der Jungfrauschaft abgelegt habe. 
Chrysostomus sagt Hom. In Natal. Chr. c. 1 (wahrscheinlich ge* 
halten am 25. Dez. 388), dafi es noch nicht das zehnte Jahr sei, 
i§ oi dfiXti iMxi yvtüQifÄog f\fuv aVrrj ^ ^f^^Qo yeyivfjrai' aiX 
efifaQy dfg avw&ev xat tiqo TtoHtüy ijjuty Tcagado^äua imv, oUrtog 
jjV^ae dta vi^g ifiezigag aTKOvdrjgy dieser Tag sei als Tag der 
Geburt Christi den Abendländern schoa längst bekannt: oifn] rraQct 
fiiv Toig in^ eonigav oinovatv avtad'ey yyioQi^fiivtiy TtQog iyÄag di 
xofiUJ^eiifa vvv. Daraufhin dürfen wir die Feier des 25. Dezembers 
im Abendland doch über das 4. Jahriiundert hinaufrüoken, wenn 
wir auch kein ausdrückliches Zeugnis dafür haben. Über die 
Bedeutung des Umstandes, daß die Geburt Christi gerade an 
diesem Tage erfolgen mußte, spricht sich Augustin Serm. 190 c. 1 
aus: Dominus noster Jesus — et diem, quo nasceretur elegit. — 
Nam et dies nativitatis ejus habet mysterium lucis ejus (Rom. 13, 12). 
Quoniam ipsa infidelitas, quae totum mundum obtexerat, n^nuenda 
erat fide crescente, ideo die Natalis Domini nostri Jesu Christi et 
nox incipit perpeti detrimenta et dies sumere augmenta. 

In Ägypten hatte sich die oben erwähnte Gewohnheit, die 
Geburt Christi am 6. Jfinuar zu feiern, noch zur Zeit des Johannes 
Cassianus (360 — 435) stellenweise erhalten, CoUat. X c 2: Peracto 
Epiphaniorum die, quem provinciae illius sacerdotes vel dominici 
baptismi vel secundum camem esse definiunt. Die andere hier er- 
wähnte Feier des Epiphanientages, die Feier der Taufe Christi, 
reicht in frühere Zeiten zurück; Clemens Alex, sagt von den Basi- 
lidianem an obiger Stelle: Ol and Baaikeidov xcrt tov ßanri^ 
Ofiatog avTOv tt^v r^idqav kofftd^ovai. — Oaat de elvai to TievTa- 
%aidhxttov etog TißeQtov ißjaiaaqogy %f^v nevt&Laidfxm'qv %ov Tvßi 
fAY^vog' Tivig de ovrigy kpdexdnjv tov avtov ftrp^ Hieronymus 
nennt zu Ezech. 39, 1 den Tybi den zehnten Monat, qui Hebraeis 
appellatur Tebeth (Esth. 2, 16) et apud Aegyptios Tvßi, apud 
Bomanos Januarius. Wenn der ägyptische Tybi vom 20. Dezember 
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lüs 20. Januar dauerte, so iet allerdinga der 15, Tybi nicbt identisch 
mit dem 6. Januar, aber ee ist doch bemerkenswert, dail ein Tauf- 
feet am Anfang Januar gefeiert wurde. Auch die spatere ortho- 
doxe Kirche des Morgenlandss feierte die Epiphanie als ilae Fest 
der Taufe Christi, Chrys. De Bapt. c. 2i Tivog IrsAa — ij ijiiifa 
aiiiTi efctfpayeia iAynat; jiilttj yiiQ iaztv ij Tf^tiga, xa9 tjv eßami' 
ocno. — Tivog ouv 'ivexa alTJj e^iqiävEta Xtyezai; Eteuät/ Qi% 
Die hixt^r^, töte näaiv iyiveto xoxoiJijAo^, äXX oie tflanTiaaio. 

Die Feier der Taufe (.'hristi war auch im AbendJande schou 
früh bekannt, wenn die Überschrift zu einer Predigt über die 
Taufe Christi und die chriKtliche Taufe hinsichtlich des Autors imd 
des Tages richtig ist: 'inrcol^TOv (Bischof in Rom in der Mitte 
des 3. Jabrh.) — ICyos £is tä ayta Seoipäveta. Spater feierte man 
die Anbetung Jesu durch die Magier, August, Serm. 201 c. 1 : 
Ant« pauoisBimos dies Nataiem Domini celebravtmus, hodierno au- 
lem die manifestationem, qua manifestari gentibus coepit, soUemni- 
tate non magia debita celebramus. Illo die natum pastorea Judaei 
viderunt, hodie magi ab Oriente veiiientes adoraverunL Doch wird 
auch die Taufe und das Wunder zu Kana damit verbunden, Caesar. 
Arel. (Serm. August. Append. Senn. 139i: Dies iata et festivitas — 
ideo Epiphania, id est apparitio aive manifestatio, appellatur, quia 
in ea Christus atella duce gentibus est manifestatus et a Johanne 
dicitur baptizatus et aijuam in vinum poteatate divina saa couver- 
tisse nairatur. Dieser Gedanke: Offenbarung der Herrlichkeit 
Christi und Anerkennung derüdben durcii die Menschen, ist noch 
in unseren altkircL liehen EvangeUen der Epiphaniaszeit zn erkennen. 
Das hohe Alter der Sitte, die der A ufersteh ungsfeier voraus- 
gehende Zeit besonders herauszuheben, isrt schon, die Richtigkeit 
des Textes vorausgesetzt, von Irenaeua bezeugt, Fragm. 3 ; Ol' 
fiövoy negi Ttjg ijfiigag ifftlv Tj ofiipiafi^jiiqaig, aJUä xai TttQi zov 
I eJUous aitov 1^5 v^azEiaq. Ol ftiv yäg oioviac ftiav ijfiigav ÖEtv 

\ adroig vr^teütiv, oi dt dvo, oi de xot nXeiovag, oi ds teaaaga'Aovia. 

I Dieses Fasten ist der Anfang der später allgemein eingehaltenen 

Fastenzeit vor Ostern, deren Berechnung aber verschieden war. 
Hier sei nur darauf aufmerksam gemaclit, daH im Abendlande die 
jetzige römische Ordnung, die Quadrageaima mit dem Aschermitt- 
woch (Dies cinerum, Caput jejunii) zu beginnen, in der vormittel- 
alterljchen Zeit nicht allgemein ^var; noch in den dem Concil. 
Suess. II, 853 vorgelegten Kapiteln heißt dieser Mittwoch c. 8; 
Quarta feria ante initium Quadragesimae. 

Die ersten sicheren Spuren einer Vorbereitungszeit auf das 
Weihnachtsfest sind erst am Scbluase der alten £irchenzeit anzu- 
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treffen. Mabillon teilt (De liturg. Gallic, Anhang) einen dem 
Augustin unterschobenen, aber alten Brief mit, der sich mit dem 
Anfangstermin der Adventszeit beschäftigt: in Hippo beginne der 
ordo adventus Dominici ab octavo Calendas Octubris (24. Sept.); 
sed quia sunt nonnuUi qui adventum Domini a festivitate Martini 
Turonensis (11. Nov.) videntur insipienter ezoolere, nos eos non 
reprehendimus. Die Zahl der Adventswochen war verschieden; 
die mozarabische und die mailftndische Liturgie haben sechs Sonn- 
tage im Advent, der Ordo Gelasianus und das Saoramentarinm Greg, 
fünf, während das Antiphonar bereits, wie wir, vier Adventssonn- 
tage hat. 

Auch die Gedächtnisfeiern hervorragender Christen reichen 
in die ersten Zeiten der christlichen Gemeinde zurück. Schon die 
Gemeinde von Smyma nahm anläßlich des Märtyrertodes des Poly- 
karpus eine regelmäßig wiederkehrende Gedächtnisfeier in Aussicht; 
Mart3nr. Polyc. c. 18: *'Evd^a (an seiner Begräbnisstätte) mg iwaxov 
rifuv awayayofievoig h ayaiXiaaei mal xaq^ naqi^u o xvQiog 
iTtiTeJieiv %iy xov fAaqrcvqiov avzov iiiUQOv yevi^Xiop* Cyprian 
bezeugt, daß solche Gedächtnisfeiern wirklich statt&nden, Ep. 39 
c. 3: Sacrificia pro eis (einige mit Namen genannte Märtyrer) 
semper ut meministis offerimus, quotiens martyrum passiones et 
dies anniversaria commemoraüone celebramua Mit dies natalis 
sind im Kirchenkalender, mit Auanahme des Geburtstages Jesu und 
des Täufers, die Todestage der Märtyrer und der Heiligen bezeichnet, 
Pseudoang. Append. Serm. 196 c. 1: Post illum sacrosanctum Domi- 
nicum natalem diem nullius hominis nativitatem legimus celebrari, 
nisi solius beati Joannis Baptistae. In alüs sanctis et electis Dei 
novimus illum diem coli, quo illos post consummationem laborum 
et devictum triumphatumque mundum in- perpetuas aetemitates 
praesens haec vita parturiit. Über die Bedeutung dieser Feiern 
für die Gemeinde sagt schon Augustin, Senn« 280 c. 6: Si eos 
sequi non valemus actu, sequamur affectu; si non gloria certe 
laetitia; si non meritis, votis; si non passione, compassione; si non 
excellentia, connexione. — Miramur eos, miserantur nos. Gratu- 
lamur eis, precantur pro nobis. Aus der Menge solcher Feiern sei 
im Hinblick auf unsere Verhältnisse erwähnt, daß das Andenken 
des Protomart}T Stephanus in beiden Hälften der Kirche gefeiert 
wurde. Chrysostomus hat über sein Martyrium gepredigt, und der 
spätere griechische Kirchenkalender bezeichnet den 27. Dezember 
als den Tag des Stephanus; Augustin bezeichnet den 26. Dezember, 
Serm. 314 c. 1: Natalem Domini hestemo die celebravimus, servi 
hodie natalem celebramus. Auf diese Bedeutung des 26. Dezembers 
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beziehen sich in nnserem PerikopenverzeichDis die Perikopeu: 
Matlb. 23, 34 — 39 und Act. 6 und 7. Außerdem ist es vielleicht 
für einige Gegenden iu unserer Zeit noch wisaenawert, dsiß achou 
in der alten Zeit das vereinigte MartjTium des Petrus und Paulus 
gefeiert wurde, und die Geburt des Täutera um die Wende des 
yoinmera, Aug. Serni. 298 c. 1; Debuiraus tantonim martjTum dieni, 
hoc est, sanctorum apostolDrum Petri et Pauli majore frequeutia 
freqiientare, und Serm. 293 c. 1: Kaecitur Joannes, dum jara lux 
minuitur et nox incipit crescere (Job. 3, 30). 

Auch das jährlich wiederkehrende K.irchweihfeat war be- 
kannt. Die Pilgerin SiKia berichtet aua der zweiten Hälfte des 
4. Jabrbnnderts von den Enkaenien der Kirchen auf Golgatha und 
der A uferst ehungsstatte (Peregriu. c. 48: Harum ecclesianim encenia 
cum siumnfi honore celebrantur, quoniam crux Domini inventa est 
ipsa die), und laid. Hisp. schreibt De offic. I c. 35 ganz aUgemeiu: 
Annuas feetivitates dedicationis eccieeiarum ex more veterum cele< 
brari in evangelio legimua (Job. 10, 22). 

Mit der Äußerung desselben ScbrÜtstellere über den Zweck der 
Feste überhaupt (ebenda) sei dieser Abschnitt beschlossen: Omnes 
feati\-itat6B pro varietate religionum diversoque in honore martyrum 
tempore ideo a viris prudentibus institntae sunt, ne forte rara con- 
grefjatio populi fidem minueret in Christo. Propterea ergo dies 
aliriui constituti sunt, ut in unum omnes pariter conveuiant, ut ex 
cnnapectu mutuo et fides crescat et laetitia major oriatur. 

2. Aus der Zeit des Mittelalters, während welcher die Zaiil 
der Heiligentage sich fortwährend vermehrte und der Marienkultus 
zu seiner Entfaltung kam, ist für uns besonders das Aufkommen 
des Tnnitatisfestes von Bedeutunt;. 

Eine Geacbichte dea mittelalter liehen Festkalenders kann hier 
nicht gegeben werden; man vergleiche ein Buch wie; Kellner, 
Heortologie 1901. Aber ein paar Beispiele mögen das Anwachsen 
der Gemeinde fei ertage veranschaulichen, laidonia Hisp. {gest. um 
600) bespricht De Offic, folgende Feiern: Natalis Domini, Epiphanin, 
Palmarum dies, Coena Domini, Parascene, Sabbatum paschae, Pascha, 
Ascenaio Domini, Pentecoste, Festivitates martyrum, Eucaenia. Das 
Konzil zu Mainz 813 beschloß c. 3&: Festos dies in anno celebrare 
eancimus. Hoc est diem dominicam Paschae cum omni honore ei 
sobrietate venerari, aimili modo totam hebdomariam ülam observari 
decrevimus. Diem ascensionis Domini pleniter celebrare. Item 
Pentecosten ut in Pascha. In Natali apoatolorum Petri et Pauli 
(29. Juni) diem unum, nativitatem S. Joannis Baptistae (27. Juni), 
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Assumptionem S. Marias (lo. Sept.), Dedicatiooem 8. Michaelia 
|29. Sept), Natalem S. Remigü (1. Okt.), 8. Martini (11. Nov.), 
S. Andreae (29. Nov.) In Natali Domini diee qnatuor, octavw 
Domini, Epiphaniam DomiDl, Purificationem S. Mariae (2. Febr.)i 
Et illae fe8tivitat«B martyrum vel confessomm observare decrevirnuSf 
qnorum in unaquaque parocbia sancta corpora requisscnnt. Sicar- 
dus Crem, (in der ersten Hälfte des 13. Jahrh.) z&hlt in seiDem 
Mitrale über vierzig Festivitates eaoctorum. Sogar Luthers Kirchen- 
poBtille enthält in ihrem Evangelien teile ungefähr 25 Predigten füf 
Tage, die bei uns nicht mehr gefeiert werden, die er aber aus dsr 
Vergangenheit überkommen hat. 

Ansätze zum Marien kultus finden sich schon in den alten 
Zeiten, z. B. Pseudochrva. In Annunt, s. f.: Xal^ ■meya^iTtaiiivi\i 
Xolffe tov jitj^EufferiTtK; '/ooftov wfifpoiöy.( afiiavie' X^'6^ xejfafiiw- 
/(«'vi) r, ir fti^rff^ tfj tov r^g fiijZQog ßviUaaaa i)ävazov zoTge o 
ttixfm-ffiei vaog tov *eotJ' X'^^C^ oiffamv xal j% lai^tnov o!'xr/fia* 
Zßipc tijg axnJßfi'^ov (piOEtug x^9*°*' cvgvxio^ov; eu einem Peatsiykloa 
hat er sich aber erst im Mittelalter entwickelt. Auch Kellner gibt 
Heort. i; 25 zu, daß es auffallend lange gedauert habe, bis man 
daran ging, der Maria auch im kirchlichen Festleben eine Berück- 
sichtigoug zuteil werden zu lassen, wie sie ihrem Anteil an dem 
ErlÖHungswerke entspricht-. 

Im Hinblick auf die Gegenden mit konfessionell gemischter 
Eevölierung seien noch ein paar Tage erwähnt, die im Mittelalter 
aufgekommen sind und für die katholische Bevölkerung heute noch, 
große Bedeutung haben. Vor allem das Fronleichnamsfest, 
1269 durch eine Bulle Urbans IV. für die ganze abendländische 
Kirche angeordnet, Magn. Bullar. Kom. I p. 146r Licet hoc me- 
moriale sacramentum in quotidianis miesarum solemniia frequentetur, 
conveniens tarnen arbitramiu- et dignum, ut de ipso semel »altem 
in anno ad confundendam apecialiter haereticorum perfidiam et in- 
naniam memoria solenmior et celebrior habeatur. Das Allerheiligen- 
fest (l.Nov.) und der Allerseelen tag (Commemonitio omnium fidelium 
defunctorum, 2. Nov.) ruhen auf der Anschauung, die Augustiri 
Senn. 159 c. 1 ausspricht: Perfectio in hac vita nonnulla est, ad 
quam sancti martyres pervenerunt. Ideoque habet eccieaiaatica dia- 
dplina, quod fideles noverunt, cum martyres eo loco recitantur ad 
altare Dei, ubi non pro eia oretur: pro ceteris autem commemoratä« 
'lefunctis oratur. Injuria est enim pro martyre orare, cujus no« 
debemus conunendari orationibus. Bas Andenken an die Märtyrer 
inagesamt wurde schon in der alten Zeit durch einen Gottesdienst 
geehrt, Aug. Serm. 325 c. 1: Die solemni aanctomm martyruBL 
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debitns aertno reddendus est. De gloria martyrum locuturoB — 
adjuvent dob orationes martynini; Chrys. De eanct. mart. c. 1: 
£^ 0? TJ,y ie^v Ttatn^ytoty rijg ^rorijxoor^e eTtEteMaofiev, ovTtfa 
7fa^X9ev iifie^-v imä a^t9fi6g. x«t rräXiv xftttlaßer ^ftä^; ^oß- 
tv^ay XQ^og. Allerheiligenfeat und Allftrseelentctg sind aber 
erat während des Mittelalters im Abendlande Bllgemeio gewordeu. 
Über die Bedeutung des Allerheiligen fest es Durandus Ration. VII 
c. 39: Propter faciliorem orationum noatrarum iinpetrationeni. Faci- 
liu8 enim q«od petimus obtinebimua, si simul omnes intercedant 
pro uobis; quia impossibile est, multitudinem non exaudiri. Über 
den AUerseelentag Sicard. Mitr. IX c. ÖO: Feeto oronium Sanctonim 
eontinnatur commem oratio martjTQin; — pro hiß, qui in purgatorio 
detinentur, oramus, eis modo mitiorem poenam modo plenam ab- 
solntJonem orationibus impetrantea. 

Während dieae Feiern, den einen oder andern hier und dort 
stehen gebliebenen Marientag abgerechnet, für unser gottesdienst- 
liebes Leben keine Bedeutung mehr Uaben, dürfte ee für uns nieht 
ganz ohne Interesse sein, daß die Vorslellnng von der Bedeutung 
der Adventazeit sich erweiterte. Kit der Vorstellung: Adventiis 
^ Geburt Chriati, verband aich daa zweite Kommen Christi zum 
Gericht (vgl, die altkirchl, Perikope für den zweiten Adventsaonntag 
Luk. 21, 25—36); Rup. Tuit. De Offic. III, 1: Tempus, quod Domi- 
uicae NatJvitatis memoriam antecedit, ideo Adventns nuncupatur, 
quia totna ejus ecclesiaaticua ordo juxta contemplationem adventus 
L'hristi dispositus est. — Secunda et tertia dominica secundus ad- 
ventus exBpectantibus et desiderantibus jamjam instare propheticis 
et apoatolicia tubis denunciatur. Im Hinblick auf unser Erntefest 
SU erwühnt, daß achon in der Liturg. Gallic. II N. 65 ad missam 
de novoa fructus die Lektionen angesetzt sind: Matth. 12, 1 — 8; 
Job. 4, 35 — 38; 6, 49 — 52, im Liber comicus die Lektionen de 
primiüis: Sir. 35, 10—23; Rom. 8, 22—27: Matth. 21, 33—42. 
Deagleichen haben die Lectiones Neapolitanae Lektionen per messes. 
Bei Schönbach, altdeutsche Pred., steht I N. 13ö eine Predigt nach 
einer reichen Ernte, welche nach schweren Zeiten eingetreten ist. 

Die für uns wichtigste Vermehrung, welche die Gemeinde- 
feiem im Abendlande während des Mittelalters gefunden haben, 
ist das Trinitatisfest am Sonntag nach Pfingsten. Ein aolchesFest 
läßt sich für die alte Kirche nicht nachweisen. Auch in der ersten 
Hälfte des Mittelalters gab es kein Trinitatisfest, welches zu den 
allgemeinen Festen gehörte (Festa generalia ^ quae ab omuibus 
generaliter celebrantur, Job. Beleth, Explic. c. 5). Wohl aber hatte 
eine solche Feier in Offizien des Klerus ihre Stelle, Rup. Tuit. XI c. 1: 
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Celebrata solemnitate de adventu sancti Spiritus, quo accepto statim 
sanetae TrinitatiB fidem praedicare coeperunt apostoli, recte hujus 
sequentis Dominicae tarn noctumo quam diumo officio nomen et 
gloriam praedicamus ejusdam sanctae et individuae Trinitatis. Aber 
allgemein war auch dies nicht, wie Honorius Gemm. anim. IV c. 157 
schreibt: Quidam in hac hebdomada (Pfingstwoche) officium de 
sancta Trinitate canunt, quod Bomani non accipiunt. Albinus 
namque, magister Caroli, rogatu Bonifacii archiepiscopi inatituit 
missam de sancta Trinitate in dominica die. An letzterer Angabe 
wird etwas richtig sein: wir haben wenigstens einen Brief, in 
welchem ein gewisser Cathvulf Karl den Großen bittet: ut unum 
diem post jejnnium in anno in honore sanctae Trinitatis et unitatis 
et angelorum et omnium sanctorum celebrem constituas super reg- 
num tuum cum consilio Synodi Francorum. Die ablehnende Stellung 
Eoms wird durch einen Brief Alezanders II. an den Archiepisoopus 
Terdonensis bestätigt: Festivitas s. Trinitatis secundum consuetu- 
dines diversarum regionum a quibusdam consuevit in octayis Pente- 
costes, ab aliis in Dominica prima ante adventum Domini celebrari. 
Ecclesia siquidem Itomana in usu non habet, quod in aliquo temr 
pore hujusmodi celebret specialiter festivitatem. ,Die Angabe, daß 
Johann XXII. (1316 — 34) das Trinitatisfest eingeführt habe, gründet 
sich auf folgende Stelle aus Vita Joann. XXII. (Baluz. Vitae papp. 
Aven. I p. 177): Praedictus Pontifex Dominus Joannes instituit, 
quod festum Trinitatis solemniter celebrari deberet singulis diebus 
Dominicis post festum Pentecostes, licet Eomana ecclesia hoc festum 
antea singulari officio non consueverit celebrare. Jedenfalls hat um 
diese Zeit und später die Pfingstoktave begonnexi, sich zum Trini- 
tatisfest allgemein umzugestalten. Das Chronic* Mogupt. A« 1373 
sagt: Circa ipsum festum Trinitatis; Tauler beginnt eine Predigt: 
Lieben Kinder, dies ist der minnigliche Tag, wo man begeht die 
heilig hohe, wonnigliche Hochzeit der heiligen Dreifaltigkeit. 

3. Die Kirchen der Reformation sprachen den G-rundsatz 
aus, daß die Erhaltung und Pflege des Gemeindelebens es not- 
wendig macht, bestimmte Tage in regelmäßiger Wiederkehr als 
Kultustage festzuhalten und zu begehen. An der überkommenen 
Reihe von Kultuszeiten wurde von den Lutheranern möglichst 
wenig geändert: vor allem wurde die Feier des Sonntags und 
der Hauptfeste beibehalten, dagegen wurden die Heiligentage, 
Fronleichnamstag, Allerheiligenfest, Allerseelentag beseitigt, eben- 
so die Marienfeste,, mit Ausnahme deijenigen, welche dazu geeignet 
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■waren, die Gemeinden über einige Abschnitte ans dem Leben 
Jesu zu belehren. Aue der gleichen Rücksicht auf die religiöse 
Belehrung wurden auch einige Apostelti^e, die Geburt Johanuis 
des Täufers uod der Michaelistag, beibehalten. TatBÜchlich ist 
ein Teil dieser Feiern im Laufe der Jahrhunderte bei den 
Lutheranern außer Übung gekommen. Der Versuch, der von 
Wittenberg aus angeregt wurde, den letzten Sonntagen nach 
Trinitatis einen bestimmten, nämlich eschatoiogischen Charakter 
zu geben und damit einen wirklichen Abschluß fiir das Kirchen- 
jahr zu gewinnen, hat keinen Tollutändigen Ertbig gehabt. 

Die Refurmierten verfuhren im ganzen ähnlich wie die 
Lutheraner, nur beschränkten sie sich schon frühzeitig auf die 
Feier des Sonntags und der kirchlichen Hauptfeste. 

Von den aus dem Mittelalter übernommenen Festen geriet 
in vielen Gegenden das Epiphaniasfest in Verfall; das Fest der 
Beschneidung Christi, die Weihnachtsoktave, verwandelte sich 
in eine kirchliche Feier des Anfanges des bürgerlichen Jahres, 
zu welcher seit dem Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts eine 
kirchliche Feier des Jahresschlusses hinzukam. Als neue Feste 
haben sich das Reformationsfest und, wenigstens in vielen pro- 
testantischen Gegenden, das Totenfest am letzten Trinltatis- 
sonntag eingebürgert. 

Luthers Wunsch (an den christl. Ade!): Zum achtzehnten: daß 
man alle Feste abtäte und allein den Sonntag behielte, bezieht 
sich doch wohl nicht auf die großen Kirehenfeste; denn er fährt 
fort; Wollte man aber unserer Frauen und der großen Heiligen 
Feste behalten, daß sie alle auf den Sonntag worden verlegt. 
Weder Luther noch seine Mitarbeiter haben diesen Wunsch später 
aufgegriffen und in die Wirklichkeit umzusetzen versucht. 

Folgende zwei Stellen aus den protestantischen Bekenntnis- 
Bchriften werden genügen, um die Stellung der evangelischen Väter 
zu den Kultuszeiten zu belegen. A. C. Art. 28 De postest. ecc)es.; 
Quid sentiendum est de die Dominico et sünüibus ritibus temj)- 
lorum? Ad haec respondent (nostri), quod liceat episcopia seu 
pastoribus facere ordinationes, ut res ordine gerantur in ecclesia. — 
Talis est observatio diei Dominica, Paschatis, Pentecostes et similium 
feriarum et rituum. Nam qui judicant, eoclesiae autoritate pro 
sabbato institutam esse diei Dominici observationem tnnquam ne- 
cessariam, longe en-ant. Scriptura afarogavit sabbatum, quae docet. 
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omnes ceremonias mosaicas poiit revelatom eTangelinin omitti posse. 
Et tarnen qoia opus «rat constituere certum diem, nt sciret populus 
quando conveniret, apparet, ecclesiam ei rei destinasse diem Do- 
minicum. Die Conf. Helv. II sagt Art. 24: Quamquam religio 
tempori non alligetur, non potest tarnen absque justa temporis 
distinctione vel ordinatione plantari vel ezerceri. Deligit ergo 
quaevis ecclesia sibi tempus certnm ad preces publicas et etrangelii 
praedicationem necnon sacramentonun celebrationem. — Dominioam, 
non sabbatuui, libera obaervatione celebramus. Praeterea si ecolesiae 
pro christlana libertate memoriam Dominicae nativitatis, circum- 
cisionis, passionis et resurrectionis, ascensionis item in coelum et 

■ 

missionis sancti Spiritus in discipulos religiöse celebrent, mazimopere 
approbämus. Festa vero hominibus aut divis instituta non proba- 
mus. Et sane pertinent feriae ad tabulam legis primam et sont 
solius Dei. — Interim fatemur non ihutiliter sanctomm memoriam 
suo loco et tempore in sacris* oonoionibus. populo commendari et 
Omnibus sancta ezempla sanctorum Imitanda proponi» 

Die Gründe, aus denen das Fronleichnamsfest, das AüerheiUgen- 
fest und der Allerseelentag abgeschafft wiq*den, werden von Luther 
ausgesprochen, Xirchenpost am Tage des h. Warleichn.: Das Fest 
ist darum angefangen, der P&pste Messen zu bestätigen; denn dar- 
auf ist des Papstes Regiment gegründet — Es ist das allersch&d- 
lichste Fest, als es durch das ganze Jahr ist. An keinem Feste 
wird Gott und sein Christus sehrer gelästert, denn an diesem Tage, 
und sonderlich mit der Prozession, die man .vor allen Dingen soll 
abstellen. Über die beiden andern Tage Luther (Earchenpost, 
Allerheil.): Ich wollte, da£ diese beiden Feste in allen Landen 
wären aufgehoben, allein um des Mifibrauches willen, der darinnen 
geschieht. Denn obgleich etliche sind, die göttlich wissen zu ge- 
brauchen, so sind doch ihrer viele und fast der meiste Haufe, der 
es mißbrauchet. Unter dem Mißbrauch versteht Luther die Meinung 
von der Verdienstlichkeit der Werke; er fährt fort: Denn man kann 
den gemeinen Mann nicht von dem Wahne behalten, daß er nicht 
denke, er tue etwas Gutes. Über die abgeschafften Hei]»igen- und 
Marientage urteilt Chemnitz, Exam. IV, De Fest. Loc. V Sect. 3: 
Multa instituta sunt festa, de quibus nullae in scripturis historiae 
extant. Immo de apocryphis dubiis, incertis atque adeo commenti- 
tiis et falsis narrationibus instituta sunt festa, ut sunt pleraeque 
de sanctis legendae. Item de feste nativitatis, praesentationis, 
assumptionis et conceptionis Mariae. 

An der gleichen Stelle gibtChemnitz einen Überblick über Zweck 
und Einrichtung des Sonntagsgottesdienstes, übqr die. Jahresfeste 
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und ilii'e Bedeutung. Donunicis diebus magna cioleninitat« frequeo'ia 
populi ad decaut&ndas laude» Dei, ad auditum et meditatjocpiu 
verhi, nd ubuui eacramentorum, ad pubÜcna precea et uollationem 
eleenioi^ynarum et alia pietatis ezercltia convenit. Et ordo tem- 
poris ac lectionum ab hora quiota matutina uaque ad hnram quar- 
tam veBpertinara ita distrihutua est, ut pio ratione oeconomiae 
BÜigiili ex familia certis conventibus intereBse et pro suo quisque 
captu aliquid audire et discere poHsit. Praeterea de praecipuiu 
beneticiis ChriBti et de prinoipalibus doctiinae c^oelestis capitibus 
«olemnia fest» magna devotioue et religione celebrantur explicatione 
doctrinae et pabika i^elebratione beneliciorum Dei. Ita feetum 
Nativicatis Christi religiöse celeliratur, utque tota de hoc articulo 
doctriua ordine propout et explicati possit , iriduum huic fe»to, 
wcat et quibusdaui nlii», tribuitur. Die piroumi.ißionia expUcatur 
docfrina, quomodo Chnstus factus mt sub lege, et traclAtur. Iocuh 
de libertale (Jhriatiaaa et adduntur i'-ommonefai^tiones de auspiuii« 
noW anni. Epiplianiorum die trantatur doctrina et gratiaruni 
ftclio de vocatjone gentium. In festo Purificationis (2. Febr.) 
exponifur doi^trinn, quomodo ChristuB ßit ptimogenituB inter multoa 
(ratrea, traduntui' c.ommnnef actione» utilea pro puerperia et dul- 
ciraiuitim Simeonis canticum explicatur. In boc vero feuto, sicut in 
alüa, abosuB et superatitiones a Pootificiis invoctae tAxantnr et 
refutanrur. Diebus Baccbanaliorum (FajiBuncht) hist«ria baptiBmi 
Christi proponitur, ut moneantur homineß euae profesBionis, ne 
elhnicorum furores illis diebus imitentur. Festum Annuuliationis 
Uai'iae (25. März) propt«r articulum de conteptione Christi ser- 
vamus. Memoriam inetitutionis eucharialioae celabramufl dieCoenne. 
Passionis Dominiune solemnein medi taiionem die Paraaceuee cele- 
bramus. Endem ratione featum Kesurreciionis Christi, Aeceu- 
sionts, Mistiionis Spiritus aaucti et Triuitatie solenmiter cele- 
bramuj*. Johannis Baplistae (24. Juni) et Visitationis Mariae 
festum (2. Julii propter historiaa complectentes atilisaimas doctriuas 
retinemus. Die MicUaelia (29. Sept.) fabulae Pontihciae de 
dedicationa MichaeÜB et invocatione refutantur. Traditur autem 
ecriptuiao doctrina de oflicüe angeLorum et publica uelebratur actio 
pro perueptia per lotum onnum fi-utftibua. Apostoloruni diebus 
hiBtoriae de ipaia biblicae populo proponuntur et deinde ad suae 
quiaque vocationia laborea dimittitui'. Ita cum singulia diebua 
ordinarti siul e('i.'leaiae conventus, per occaisionem de alüs etiam 
in calendario aignatis featis, de quibua verae extant hiatonae con- 
tineutes ntilem aliquam doctrinam, üunt commonefactiones. 

Bei den Refonnierleii war in einzelnen Gemeinschaften der 
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gottesdienstlichen Feier für besondere Tage neben dem Sonntag 
dadurch Baum gelassen, daß der betreffende Tagesgottesdienst dazu 
verwendet werden konnte. So schreibt die Baseler K.O. 1529: 
die Verdienste, hohen Tugenden und Seligkeit der heiligen ewigen 
Jungfrau Maria, der heiligen Apostel, St. Johannis des Täufers 
und der lieben Märtyrer Christi, dieweil man täglich Früh- und 
Tagpredigt haben ^wird, sollen mit ernstlicher Gebühr begangen 
werden, und die Tage ihrer Gedächtnis im Kalender unverrückt 
bleiben. Die Ulmer K.O. 1531 wollte sogar nur den Sonntag als 
Feiertag beibehalten haben; die Feiertage und die hohen Feste 
sind abzuschaffen, doch sollen die Prediger an den zum Gedächt- 
nis des Herrn, der Apostel und der M&rt3rrer gehaltenen Tagen 
derselben also gedenken, daß man sich darob bessern und ein- 
gerissenen Aberglauben desto besser aus dem Herzen bringen 
möge. Das mit den Lutheranern Gemeinsame und das Abweichende 
ist oben aus der Conf. Helv. mitgeteilt worden. Die Pfölzische 
K.O. 1563 bestimmt als Feiertage alle Sonntage, den Christtag 
samt dem nächsten Tag hernach, den Jahrestag, den Ostertag samt 
dem nächsten Tag hernach, die Himmelfahrt Christi, den Pfingst- 
tag samt folgendem Montag hernach. Das reformierte Kirchenbuch 
von Ebrard 1847 hat auch Gebete für den 1. Advent und den 
Trinitatissonntag. 

Zu dieser Übersicht sei noch folgendes bemerkt, was zum 
Verständnis des heutigen Kirchenjahres und seiner einzelnen Teile 
dienlich ist. 

Dem Kirchenjahr fehlt der entsprechende Abschluß. Da das 
Kirchenjahr, wie schon die Benennung Festa Christi zeigt, nicht 
trinitarischen Charakter hat, sondern Christus die das Kirchenjahr 
beherrschende Persönlichkeit ist, so bildet das zweite Kommen 
Christi und die Vollendung des Reiches Christi den richtigen Ab- 
schluß. Die Wittenberger waren auf dem richtigen Weg, wie 
Luther in der Hauspostille (Vorwort zur Predigt am 27. p. Trin.) 
sagt: Wir allhie in unseren Kirchen pflegen an den Sonntagen vor 
dem Advent, so einer, zwei oder drei über den 24. Sonntag nach 
Trinitatis noch übrig sind, die Evangelien und Episteln von der 
andern Zukunft unseres lieben Herrn Jesu Christi am jüngsten Tage 
zu lesen und s;u predigen, wie sie in der Kirchenpostillen gezeichnet 
sind. Aber erst in der neueren Zeit ist mit der Durchführung 
dieses Gedankens mehr Ernst gemacht worden. 

Die Zählung der Sonntage in der zweiten Hälfte des Kirchen- 
jahres als Sonntage nach Trinitatis, während die römische sie als 
Sonntage nach Pfingsten zählt, ist keine protestantische Neuerung, 
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Sie findet sich schpn im Mittelalter; a. B, die Homiliae Bedae sab- 
ditiae (MSL Bd. 94) rählen die Sonntage von Trinitatie an; ein zu 
Manchen 1586 gedruckter, also katholischer Kalender sagt, daß die 
Romischen die Sonntage von Pfingsten an zählen, die Germanen 
und Oallier von TriDitalis an. Luther behielt alHo die in seiner 
Umgehung gebräuchliche Benennung bei. 

Dia steh enge bii ehe nen lateinischen Namen einzelner Sonntage 
erklären eich in dei- Regel ans den lateiniaclieo Änfangsworten des 
SonntagS'Introitua, die aber nicht immer mit dem Texte der heutigen 
Vulgata gleichlautend sind. Z. B. der Sonntng Judica heißt nach 
dem Anfange de» Introitus: Judica me, Deua Ps. 43, 1; Invocavit 
nach: Invocabit me, Ps. 90, 15 (Hie Vulgata: Clamabit ad me). 
Der Name Rogate (der Introitus beginnt: Vocem jucunditatis) ist 
wohl im Hinbück auf die folgenden tres dies rogationum, quae 
celebi-antur ante aacensionem (Pseudoalc. De offic. Abachn, De die- 
bus rogationum) analog den vorausgehenden Namen: Jubilale, Can- 
tal« gebildet. Über die Namen Septuagefrimae, Sexages., Quinquage«. 
eagt derselbe Sclirif tut eller ; Septuagesima ccmputatiir noveiii hebdo- 
madibus ante Pascha in septimam sabhathi. — Sexageaiina initinm 
Homit sequsnti Dominica post Septuagesimam et finitur quarta feria 
hebdomadae Paschalis. — Quinquagemina iniiium sumit a sequenti 
hebdomada — et finitur die sancto Dominico Paachae. — Quadra- 
gedma incipit a sequenti et finitur quarla feria ante Pascha Do- 
mini (vgl. Honor. Gemm. aniia. III c. 37 — 41). Der Verfaaaer 
setzt also beliebig verschiedene Endpunkte der einzelnen zehn- 
tägigen Perioden an; zu diesem Geipaltati-eich int er genötigt, weil 
er die zehntägigen Perioden mit dem Sonntag beginnen läßt. Da 
aber, wenlgHtens in einzeinen Teilen der Kirche, in früheren Zeiten 
die Quadragesimalzeit nicht mit dem Aschermittwoch, sondern mit 
der darauf folgenden, mit dem Sonntag Invocavit eingeleiteten 
Woche begonnen hat, so erklärt «ich die Benennung einfacher, 
wenn man von diesem Beginn der Quadragesima aus rückwäi-ts drei 
zehntägige Perioden abteilt. Dann fällt in jede dieser Dekaden ein 
Sonntag, und man bekommt drei Sonntage; In Septuages., In 
Sexagee., in Quinquages. So heißen die Sonntage noch im heutigen 
römischen Missale. 

Dies palmaram wird von laid. De offlc. I c. 27 dahin erkläit: 
Dies palmarum — quia in eo — gradiens cnra rarais palmaram 
multitudo plebium ohviam etc. Dazu kam die von Rupert. De 
offic. V c. 8 erwähnte Sitte: Eodieina processione palmarum procul 
dabio redemptoris nostri recolimus pasaionem. 

Über den Namen der Osteroktave; Dominica in albis (ancb 
CalpRri, GensindelebeD. i. Aaft. 3 
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Quasimodogeniti nach 1. Petr. 2, 2; die heutige Vulgata: Sicut modo 
geniti) sagt Luther, Kirchenpost. Epistelpr., daß m^ auf diese Zeit, 
bald nach den Ostern diejenigen, so nun den Glauben Christi an- 
genommen hatten und desselben unterrichtet waren, sämtlich pflegte 
zu taufen; daher man auch diesen Sonntag Dominicam in albis 
heißt und wir Deutschen den weißen Sonntag genannt haben, 
darum daß die, so getauft waren, in weißer Leinwand gekleidet 
gingen. Genauer Pseudoaug. App. Serm. 172 c. 1: Paschalis so- 
lemnitas hodiema festivitate concluditur et ideo hodie neophytorum 
habitus commutatur; ita tamen, ut candor, qui de habitu deponitur, 
semper in corde teneatur. 

Was die Feier der Feste anlangt, so ist zunächst zu be- 
merken, daß schon vor der reformierten Pfalz. K.O. 1563 die K.O. 
für Nürnberg 1533 und die für Würtemberg 1653 die Feier auf 
zwei Tage einschränkten. Das Triduum (s. oben Chemnitz zum 
Weihnachtsfest) konnte auch bei den Lutheranern nicht festge- 
halten werden. Der dritte Feiertag wurde von der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts an in den einzelnen Landeskirchen abgeschafft. 
Über die Beweggründe spricht sich die Verordnung für Sachsen- 
Weimar 1783 aus: Demnach zeithero mißfällig wahrzu^iehmen ge- 
wesen, daß die Feier des dritten Tages der hohen, wie auch der 
kleineren Festtage, von sehr vielen dem Zweck derselben und der 
von unseren gottseligen Vorfahren bei deren Anordnung gehabten 
guten Absicht gar nicht gemäß und also weder zur Ehre Gottes 
noch zu ihrer Erbauung angewendet, sondern vielmehr zu sinnlicher 
Lust, Müßiggang und Ausschweifungen gemißbraucht worden, usw. 

Dem gleichen Schicksal verfielen auch die Apostel- und andere 
Feiertage, die man noch aus dem überkommenen Kirchenkalender 
beibehalten hatte. Li der Hegel beschränkte man sich auf die- 
jenigen, denen eine neutestamentliche Erzählung zugrunde lag, wie 
Pauli Bekehrung, die Enthauptung des Täufers. Man wurde aber 
in späterer Zeit an dem Erfolg der ursprünglichen Absicht, durch 
die Feier den Gemeinden einige wichtige Historien und christliche 
Lehren beizubringen, irre; so schreibt z. B. Gerber, Kirchenzerem. 
in Sachsen 1732 p. 178 von den Aposteltagen: Diese sind auch 
hiebevor in unserer Kirchen noch gefeiert word*en, wie sie auch 
noch in der Lausitz aus alter Gewohnheit beibehalten und gefeiert 
werden, aus bloßem menschlichen Wahn und Anstiftung. Sollte 
man aber nachfragen und untersuchen, ob die Leute, wo die Apostel- 
tage gefeiert werden, mehr Erkenntnis haben und im Christentum 
besser gegründet seien, als wo an Aposteltagen kein Gottesdienst 
gehalten noch gepredigt wird, so würde sich's finden, daß kein 
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Unterscheid, und daß die, ao Apo9telt.age haben, wohl weniger vom 
Christentum wiaaen. Dazu kam der schlechte Kirchenbesnch au 
diesen Togen und aonstiger Mißbrauch; Erlaß voE MeckL Sthwer. 
1778: In Erwägung, daß an dieaen Tagen die Gotteshäuser ohne- 
hin fast von niemanden besucht, hingegen allerlei Unordnungen in 
Müßiggang und in den Wirtshäusern betrieben zn werden pflegen. 

In die Reihe der zurflckgegangenen oder ganz abgekommenen 
Geroeiudef eiertage gehört auch der Gründonnerstag, Die oben 
aus Chemnitz mitgeteilte Bemerkung über die kircbUcbe Bedeutung 
dieses Tages entspricht dem Gedanken Luthers, der die erste Predigt 
am Tage des Abendmahls Christi (Hauspost.) damit beginnt: Weil 
dem alten Braui^h nach zu dieser Zeit mehr Volks zum hoch- 
würdigen Sakrament gehet, denn sonst im Jahr, und ohnedas die 
Not erfordert, daß man einen gewissen Tag habe, auf welchen man 
vnm heiligen Sakrament oder Nachtmahl des Herrn predigen und 
das junge Volk unterrichten soll, so wollen wir jetzt den Text des 
heiligen Pauli vor uns nehmen. Auch bei Luther hat dieser Tag 
den Namen: der grüne Donnerstag, welcher der lateinischen Kirchen- 
sprache fremd ist An diesem Tag« wurden allerdings die BüQei* 
wieder aufgenommen, und die Bußkleidung wurde abgelegt, Gemin. 
aoim. m c. 76; Recepti veatibus mundia se induunt, mit dem Hin- 
weis auf Joseph : de carcere sublatus tonsus est et balaeatus et 
vestibus jucunditatis decoratu». Vielleicht liegt die allgemeinere 
Bedeutung von Viridis: lebhaft, munter (auch von Farben) zugrunde 
und hat man allzuwörtlich Viridis mit Grün übersetzt 

Hierher gehört weiter das Epi phanienfeat, das sich nur in 
einzelnen Gebieten erhalten hat Die Verordnung für Braunechw.- 
Wolfenb. 1754 ordnet an, daß der Festtag der Offenbarung Christi, 
welchen man nennt Heiligen Dreikönig-Tag, in den Städten den 
Morgens mit Predigt begangen, auf dem Lande aber auf den nach- 
folgenden Sonntag verlegt werde; daa preuß. Edikt 1754, dafl der 
Dreikönigatag auf den nächsten Sonntag zu verlegen ist 

Aus diesen Angaben ist ersichtlich, daß es ungerecht ist, für 
den Verfall dieser Teile des Kirchenjahres immer nur den Ratio- 
nalismus verantwortlich zu machen. 

Die Weihnachtsoktave, die Beschneidung Christi, hat sich zum 
Neujahrsfest umgebildet. Schon zu Luthers Zeit wurde, wenn 
auch nicht überall, der Jahresanfang vom 1. Januar an datiert 
Luther selbst war mit der Art, wie die Prediger dies zu benutzen 
pflegten, nicht einverstanden. Er sagt in der Evangelienpr. der 
Eirchenpost, : Auf diesen Tag pflegt man das neue Jahr auszuteilen 
auf der Kanzel, als hätt« man sonst nichts nützliches, beilsames 

3* 
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Ding zu predigen, daß man solche unnütze Fabeln statt des gött- 
lichen Wortes vorgeben müfite. Allein Luthers Opposition war 
vergeblich: Heinr. Müller benützt in der Predigt (Apost. Schluß« 
kette 1661) diese Gepflogenheit: Die Alten haben diesen Tag zu- 
gebracht mit Weissagen, Wünschen und Beschenken. Diese meine 
Neu Jahrspflicht abzustatten, bin auch ich jetzt aufgetreten. Oerber 
aber schreibt (Earchenzer. p. 144): Es ist der Brauch gleichsam zu 
einem Gesetz worden, daß wir Prediger am Neuen-Jahrstage auf den 
Kanzeln der hohen Landesobrigkeit und sodann allen Zuhörern 
gute Wünsche austeilen müssen, und wenn dies einer mit Fleiß 
unterließe oder auch nur vergäße, so würde es sehr übel ausgelegt 
werden. Unsere heutigen Agenden und neuen Perikopenreihen 
beweisen, daß der Neujahrsgedanke die ursprüngliche Bedeutung 
der Weihnachtsoktave verdrängt hat. 

Nicht eine Umbildung, aber eine höhere Stellung hat der 
Karfreitag erhalten. Er war nämlich in früheren Zeiten durch- 
aus nicht überall der hohe Feiertag, der er jetzt ist, er war nur 
einer der Tage der Leidenswoche. Die Würtemb. K.O. 1536 stellt 
ihn unter die Tage, wo morgens gepredigt und alsdann allem Volke 
angezeigt werden soll, daß sich männiglich an seine Arbeit ver- 
fügen soll. Auch die Würtemb. Cynosura 1687 begnügt sich noch 
mit der Forderung: Am grünen Donnerstag und Karfreitag wäre 
wohl gut, daß man gar aller Arbeit und Geschäften sich entschlüge 
und allein der Histori der Passion obläge, weil aber es um gewisser 
Ursachen willen nicht tunlich sein willj sollen doch beide Tage 
zwei Predigten gehalten und alle Haus- und Feldgeschäfte vor- 
mittag, auch unter der Abend- oder Mittagpredigt, eingestellt, und 
die Übertreter ernstlich gestraft werden. Die Brandenb. K.O. 1540 
verlangt nur, daß am guten Freitage als Schluß der Passion diese 
aus allen vier Evangelisten zusammengetragen dem Volke vorge- 
tragen werde. Erst am Schluß des 17. Jahrhunderts wurde er in 
Brandenburg zum Feiertag erhoben, Spen. Consil. Theol. IH p. 759: 
Anno hoc ineunte (1696) Serenissimus Elector decrevit diem para- 
sceues in memoriam passionis Dominicae feriatum reddere. 

Die Erntefeier war in manchen Gegenden mit dem Michaelis- 
tag verbunden (vgl. Chemnitz zu diesem Tag). Schon die Braunschw. 
K.O. 1528 ordnet an, daß an diesem Tage zwischen der Vorlesung 
der Epistel und des Evangeliums ein Prädikant das Volk ermahne, 
Gott zu danken für alle Wohltat und besonders für die Früchte 
dieses Jahres, die er uns gegeben hat einzusammeln, damit er sich 
beweiset als unser Vater. Li späteren Zeiten wurde es wohl all- 
gemein auf einen Sonntag verlegt, die K.O. für Braunschweig- 



WoUeDbattel 1754 ordnet au, daß für die Enite hiiiföro an dem 
Soimtaf; nach Michaelis gedankt wird, die Ulraer K,0. 1793 be- 
stimmt nur für die Kirchen auf dem Lande, daß alle Jahre eine 
Emtepredi(5t. gehalten werdeD solle. Aber andere Kirchen Ordnungen, 
BQch solche aus späteren Jahrhunderten, schweigen ganz itber das 
Emlefeat, auch Gerber nennt es in seinen Kirchen Zeremonie d nicht 
uQter den in Sachsen gebräuchlichen Kirchenf eiern. 

Unter den in den Kirchen der Reformation neu entstandenen 
Festen steht das Reformationsfest oben an. .Zuerst hatte man 
Lok alf eiern zum Gedächtnis der Einffllirung der evangelischen 
Kirchenordnung, Schon die Braunschw. K.O. 1628 bestimmt am 
SchluS des Abschnittes von den Festen, dafl alle Jahre am Sonn- 
tage nach Aegidien, an welchem Honetage die neue Ordnung 1528 
angenommen worden war, ein Prädikant solche Gnade uns wider- 
fahren, vorhalte, zu danken Christo und zu bitten, daß er uns helfe 
dabei xu bleiben au unser und unserer Kinder Seligkeit. Cramer 
erzählt Pommer. Kirchencbrou. IV p. 167: Anno 1563, den 8. Ok- 
tober, hat Kurfürst Joachim zu Berlin ein groß Kirchenfest ge- 
holten nur Danksagimg, daß Gott ihn und seine Untertanen mit 
dem rechten Verstand »eines Wortes und wahren Gebrauch den 
Sakramentes begnadet hatte. Dies hat er jährlich für und für bis 
zu B6inem Absterben gehalten, darnach ist es gefallen. Die 
Pommersche Agende 1568 bestimmt Abscfan. XX den Marlinatag 
zu einem Tage der Vennahnung, für die £rweckung Lutheri zu 
danken. Die Nieders&chs. K.O. 1585 ordnet eine Dankfeier für den 
Sonntag nach Johanni an, weil 1531 am Tage Jobannia in Nieder- 
sachsen das offenbarte Wort zu predigen angefangen worden ist. 

Im Heimatlande der deutschen Reformation, im Kurfürstentum 
Sachsen, kam das Reform ationsf est erst sehr ep&t auf. Anno 1667. 
schreibt Gerber Gesch. der Kirchenzer. 1732 |j. 227, fiel Johann 
Georg II. auf die guten Gedanken, daß er einen Befehl iu das 
ganze Land ergehen ließ, es sollt« der 31. Tag Octobris j&hrlich 
vormittag mit öffentlichem Gottesdienste gefeiert, das Volk von der 
so heilsamen Reformation der Kirche unterrichtet nnd dem großen 
Gott für diese große Gnade hentlichst gedankt werden. Aber Aber 
die Feier gibt er schlechten Bericht p. lOö; In Städten und auf 
dem Lande gehen die wenigsten in die Kirche, sondern warten 
ihre Hantierung ab. Vermutlich haben die Centenarfeiem (1730, 
181 7) den jährlichen Gedenkfeiern zu einer gröSeren Bedeutung 
für das Gemeindeleben verhelfen. 

Die gemeinsamen Reformati onsfeste der einzelnen Landes- 
kirchen RU einem bestimmten Tage im Jahre sind wohl eine Folge 
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der Territorialveränderungen, welche im Anfange des 19. Jahr- 
hunderts zum Abschluß kamen. So beruft sich z. B. ein bayerischer 
Erlaß vom 14. September 1819 darauf, daß das kirchliche Kefor- 
mationsfest bereits in allen protestantischen Gemeinden der älteren 
Kreise gefeiert werde, gestattet die Feier auch für den Bheinkreis 
und bezeichnet als zweckmäßigen Tag den dem 31. Oktober zu- 
nächst fallenden Sonntag. An diesem Sonntag findet in der Gegen- 
wart wohl am meisten die Feier des Beformationsfestes statt. 

Die in einem sehr großen Teile des protestantischen Deutsch- 
lands, aber doch nicht überall bestehende Sitte, am letzten Sonntag 
der Trinitatiszeit eine gottesdienstliche Feier zum Andenken an die 
Gesamtheit der verstorbenen Gemeindeglieder zu veranstalten, stammt 
aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts. Schleiermacher sagt über 
den Ursprung dieser Feier, Festpr. IV: Seit jenen denkwürdigen 
Jahren, in denen so viele der Unsrigen bei der glorreichen Ver- 
teidigung des gemeinsamen Vaterlandes ihren Tod fanden, besteht 
unter uns die Einrichtung, daß wir unser kirchliches Jahr damit 
beschließen, derer zu gedenken, welche in dem Laufe desselben aus 
unserer Mitte sind abgerufen worden. Schleiermacher setzt also 
die Feier nicht lediglich zu den gefallenen Soldaten in Beziehung; 
auch die preußische V.O. von 1816 sagt allgemein: In Erwägung, 
daß es den fronmien Sinn des edleren Menschen anspricht, die 
Erinnerung an verstorbene teure Personen durch die Religion zu 
heiligen und ihr Andenken an heiliger Stätte in Andacht zu 
feiern usw., und setzt hinzu: Auch soll überhaupt dieses Kirchen- 
fest nicht gerade nur auf die im Laufe des letztver^ossenen Jahres 
Verstorbenen Bezug haben, sondern überhaupt das Andenken an 
die Hingeschiedenen erneuern, die jeder nach seinen individuellen 
Verhältnissen ehrt, und deren Gedächtnis in religiöser Andacht zu 
feiern er sich gern veranlaßt sieht. 

Etwas früher ist, soweit meine Kenntnisse reichen, der Sil- 
vestergottesdienst aufgekonmien. Mit dem Kalenderheiligen, 
dessen Namen er trägt, Silvester, Papa et Confessor f 335, hat er 
gar nichts zu tun. Er ist die gottesdienstliche Feier des 31. De- 
zember als Jahresschluß und hat zur Voraussetzung, daß in dem 
Bewußtsein der Gemeinden kirchliches und bürgerliches Jahr klar 
auseinander getreten sind. Die Beiträge zu den Agendis für Schleiz 
1766 haben Versikel und Kollekte bei Endigung des alten Jahres; 
die K.O. für öttingen 1773 hat eine Kollekte dafür^ dagegen hat 
die K.O. für dasselbe Gebiet vom Jahre 1707 noch keine. Damit 
sind vielleicht die Anhaltspunkte für die Zeit gegeben, wo die An- 
fänge dieses jetzt so beliebt gewordenen Gottesdienstes zu suchen sind. 
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FSr dae geschieh t!i che VeretÄndme unserer Wochengotles- 
(lienste dflrfte folgendes genügen. Luther rechnete bei seinen 
Vorschlägen, wie sie einzurichten seien, nicht auf eine allgemeine 
Beteiligung der Laien. Hiemit achten wir, schreibt er in der 
deutschen Messe nach der Beschreibung der Sonntagspredigt, habe 
der Laie Predigt und Lehre genug; wer aber mehr begehrt, der 
findet auf andere Tage genug. Nämlich des Montags und Dienstags 
fiühe geschieht eine deutsche Lektion von den zehn Geboten, vom 
Glanhen und Vaterunser, von der Taufe und Sakrament, daß diese 
zweeu Tage den Katechismum erhalten und stärken in seinem 
rechten Verstand. Des Mittwochens frfih aber eine deutsche Lektion, 
dazu ist der Evangelist Matthäus ganz geordnet, daß der Tag soll 
gan» sein eigen sein, weil es ja zumal ein feiner Evangelist ist, 
fiir die Gemeinde zu lehren, und die gute Predigt Christi, auf dem 
Berge getan, beschreibt und fest zu Übung der Liebe und guten 
Werke hält. Aber der Evangelist Johannes, welcher zuma! ge- 
waltiglich den Glauben lehrt, hat auch seinen eigenen Tag, den 
Sonnabend nach Mittags unter der Vesper, daß wir also zwee» 
Evangelisten in täglicher Übung halten. Der Donnerstag, Freitag, 
frühmorgens, haben die täglichen Wochenlektionen in den Episteln 
der Apostel und was mehr ist im neuen Testament. Hiemit sind 
Lektion und Predigt genug bestellt, daß Gottes Wort in Schwang 
zu halten, ohne was noch sind Lektion tu der hohen Schule für 
die Gelehrten, Der Unterricht der Viaitatoren erklärt es für un- 
nötig, daß man in kleinen Flecken, da nicht Schüler sind, täglich 
singe, womit wohl die aus Gebet und Lektionen bestehenden 
Morgen- und Abendandachten überhaupt gemeint sind; verlangt 
aber, daß am Mittwoch und Freitag gepredigt werde, und die 
Würtemb. K.O. 1553 setzt fest, daß in jeder Stadt alle Wochen 
an zwei Tagen und in jedem Dorfe an einem Tage, so dem Ort 
und Volk am gelegensten sein wird, gepredigt werde. Ahnlich 
war für Basel (1529) festgesetzt, daß alle Tage eine Predigt in der 
St-adt, und für Zürich (1532), daß in der Woche mindestens ein- 
mal eine Predigt und ein gemein Gebet gehalten werde. Chemnitz 
unterscheidet zwischen den täglichen Andachtsübungen, wie sie in 
Braunschweig auf den Schulen abgehalten werden, und den dortigen 
Wochengottesdiensten für die Geeamtgemeinde. Die letzteren be- 
schreibt er Exani. P. IV De Dieb, fest.: Populus singnlis diebus 
bis certa hora mane et vesperi convenit et post decantatoa aliquot 
Paalmos concio habetur distributia ordine lectionibus partim ex 
vetere partim ex novo Testomento. Et concio semper concluditnr 
precibus communibus et hymno aliqiio gratiamm actionia. Praeterea 
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singulis septimai^s oerto aliquo die popolus frequentior convenit ad 
publicas et solennes supplicationes/ quae litaniae vocantur. Wie 
ernst es Spener mit dem Wochengottesdienst nahm, ^eigt seine 
Forderung Katechismuspred. zum 8. Geb., daß am wöchentlichen 
Bettage jedenorts ein jeglicher, der sich zu unserer Kirchen Glied 
bekennt, sich befleißen solle, mit Besuchung des Gottesdienstes uad 
um solche Zeit mit Unterlassung aller Arbeit zu feiern, aus ange- 
zeigtem Gehorsam gegen die 'ELirche. Über die Abneigung der 
Gemeinden gegen predigtlose Gottesdienste klagt Gerber, Kirchen- 
zerem. p. 361: Es gibt Leute unter uns, die ihr Lebtage in keine 
Betstunde kommen und daher nicht eigentlich sagen könnten, was 
in den öffentlichen Betstunden geschehen. 

Auch unsere Passionsgottesdienste stammen aus der Befor- 
mationszeit. Die Passionsgeschichte wurde schon in den voraus- 
gehenden Zeiten behandelt, aber nicht in der richtigen Weise. 
Luther wenigstens sagt in der Auslegung des 18. Kapitels Joh.: 
Ihr wißt, daß wir die langen Predigten, da man im Papsttum am 
Karfreitag die Passion sieben oder acht Stunden lang geprediget 
hat, niedergelegt, also verwandelt und geändert haben, daß wir im 
Jahr zu gelegener Zeit davon predigen, auf daß man den Nutz untjL 
Kraft von unseres lieben Herrn Christi Leiden und Sterben habe. 
Nun, die Passion oder Historia des Leidens Christi wissen wir alle, 
denn wir sie jährlich predigen hören; darauf aber ist f&mehmlioh 
zu sehen und wohl acht zu haben, was für Nutz sie in uns schaffen 
soll. Luther hat auch selber Passionspredigten gehalten, er sagt 
in der Hauspostille 1534, Einleit. zu den Passionspred.: Weil die 
Jahreszeit da ist, da man von dem Leiden unseres lieben Herrn 
Christi zu singen und zu predigen pflegt, wollen wir es auch dabei 
lassen bleiben. Die Braunschw. K.O. 1528 sagt im Abschnitt von 
der Passions- und Passahzeit, für den Montag, Dienstag Und Mitt- 
woch der Karwoche, daß die Prädikanten predigen mögen aus der 
Passion von der Historie — , was ihnen wird gutdünken für das 
Volk. Die reform. Pfalz. K.O. 1563 sagt: Es mögen die Kirchen- 
diener in Städten die Historien Passionis auf den Sonntag Invo- 
cavit anfangen zu erklären und bis auf Ostern ausführen, während 
die Pommersche K.O. 1663 die Passionspredigten für die Städte 
als Wochenpredigten, für die Dörfer an Stelle der Katechismus- 
predigten am Sonntag Nachmittag, beidemal aber von Septuagesima 
an gehalten haben will. 

Die Gottesdienste für die weltliche Obrigkeit haben 
ihre Wurzeln in 1. Tim. 2, 1 — 2. Ob die mittelalterliche Kirche 
regelmäßige Feiern dieser Art gehabt hat, vermag ich nicht su 
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sagen. Die von Martene (De Rit. L. II c. 9 — 11) niitgeteUtea 
ForjQulare; De aoleinni Imjieratonim beuedictione, Reguiu, Principum 
et Ducum beziehen sich auf die Einsetzung; ebenso die Miasa 
qnotidiana pro Rege im Sacrament, Gregor. M. Für die Evan- 
gelischen war wohl die von Luther im großen Kat, IV. Bitte, vor- 
geti-agene Anschaunng maßgebend, daß man beten aolle, daß Gott 
Kaiaer, Königen und allen StAnden, und Bonderlich uuaeren Landes- 
filraten, allen Räten, OberheiTu und Amtleuten Weisheit, StSrke 
und Glflck gebe, wohl zu regieren und wider Türken und alle 
Feinde zu siegen. 



Die Kultussprache. 

1. Da es in dem chriBÜichen Gottesdieoste auf die Erbauung 
der GeBamtgemeinde und zwar aller anwesenden G-lieder abge- 
sehen ist, und diese Erbauung vor allem dnrch das gesprochene 
Wort KU geschehen bat, so muß der Kultus in einer Sprache 
geschehen, welche, womöglich, der ganzen versammelten Gemeinde 
verstäüdlich ist Aber eine durchschnittlich allgemein verständ- 
liche Sprache und die Landessprache sind nicht immer ein und 
dasselbe. Daraus erklärt sieb das Recht der Kirche, unter be- 
stimmten Verhältnissen sich bei ihrem gottesdienstlichen Handeln 
einer Sprac'he, wie z. B. des Griechischen oder Lateinischen, zu 
bedienen, die zwar nicht die Volkssprache war, aber von der 
versammelten Gemeinde allgemein verstanden wurde. 

Aber schädlich und dem Wesen und der Aufgabe des Ge- 
meindegottesdienstes zuwiderlaufend war das Verfahren der abend- 
ländischen Kirche des Mittelalters, eine tote und der Laienschaft 
zum größten Teil unverständliche Sprache, wie die lateinische 
war, als Kirchensprache festzuhalten, wenn schon fiir einzelne 
Bestundteile des Gottesdienstes die Volkssprache verwendet wurde. 

Die Reformatoren beseitigten diesen Mißstand grundsätzlich 
und gaben der Gemeinde ihr gutes Recht auf verslSndliche 
Kultussprache wieder. Luthers Ansicht, daß im Gottesdienste 
auch den geschichtlich gegebenen alten Sprachen eine Stelle ge- 
wahrt werden niUsse, erklärt sich daraus, daß er dem Gottes- 
dienste überhaupt eine pädagogisch>didaktische Aufgabe zuwies, 
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die der Gottesdienst wohl immer haben wird, die er zu Laihers 
Zeit in erhöhtem Grade hatte, die aber nicht die Erbauung der 
Gesamtgemeinde zurückdrängen dar£ Luthers Ansicht hat sich 
zudem nicht als lebensfähig erwiesen. Der protestantische Kultus 
vollzieht sich in verständlicher Sprache, mit Ausnahme von ein 
paar Formehi, wie Halleluja, Hosianna, die sich durqh den litur- 
gischen Gebrauch, namentlich durch die Lieder, eingebürgert und 

erhalten haben. 

Der Kultus der ersten christlichen Zeit hatte allerdings die 
eigentümliche Erscheinung der Olossolalie. Allein diese Olossolalle 
gehört nicht zu den Kultuseinrichtungen, die von Menschen ge- 
troffen werden können, und mit denen wir es in diesem Zusammen- 
hange zu tun haben. Aber gerade die Art und Weise, wie sich 
Paulus anläßHch der Olossolalie äuBert, 1. Kor. 14, 4, ö, 27, 28, 
zeigt, daß auch der Apostel den Grundsatz hatte, daß alles, was 
im Kultus gesprochen wird, für die versammelte Gemeinde ver- 
ständlich sein oder verständlich gemacht werden muß. Wenn 
Paulus selbst im gleichen Briefe 16, 22 das 83rrische Maranatha 
ganz unvermittelt gebraucht, ohne es zu übersetzen, so hat dieses 
wohl in der Zusammensetzung der korinthischen Gemeinde seinen 
Grund (Zahn, Einl. in das N. T. § 18, 12). 

Daß auch die spätere Kirche im Kultus nach dem Grundsatz 
gehandelt hat, welchen Origenes Contr. Geis. VJLLl c. 37 vom Gebet 
des Christus überhaupt ausspricht: ^naavog xccva r^y kavrov 
diäisKToy Wjueiai %ij^ d^etp mal ifxvei cdror wq dvvaraij wird durch 
die uns in verschiedenen Sprachen erhaltenen Liturgien bestätigt, 
vgl. z. B. Daniel, Cod. lit. Vol. I und IV, Brightman, Liturgies 
eastem and westem. In Rücksicht auf die Gemeinverständlichkeit 
ist es geschehen, wenn die Kirche auch im Abendland sich in 
einigen Gebieten des Griechischen als Kirchensprache bediente. 
So wahrscheinlich während der ersten Jahrhunderte in Rom und 
später noch in einigen Teilen Galliens; das Sacramentarium Gelasia- 
num I n. 35 enthält das Tau&ymbol in griechischer und lateinischer 
Sprache, und die lateinische Ezpositio antiquae liturgiae Gallicanae 
hat noch die Ausdrücke: Aius, Prophetiae, Omelia und bemerkt zu 
dem ersten: Aius ante prophetia cantatur in graeca lingua. 

Aus der Rücksicht auf die Gemeinverständlichkeit ist es zu 
erklären, daß im weiteren Verlauf das Lateinische die allgemeine 
Kirchensprache des Abendlandes wurde; es war eben die vor- 
herrschende Sprache. Nachdem man im Mittelalter sich einer 
besondem Kirchensprache bediente, obwohl sie den Gemeinden 
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nicht mehr verständlich war, suchte man nach theologischer Recht- 
fertigong dieses Verfahrena, so Honor. Oemm. anim. I c. 92: Hoc 
(Kyrie etc.) graece canitiir, quia misaa tribus Unguis, hebraica, 
Kraeca et latlna, cantari praecipitur, sicut et titiilos in passione 
Domini acriptu« fuisse legitur: hebraicum quippe est Alleluja, 
Osanna et Amen, graecum vero Kyrie eleison et Christe eleisou, 
latinnm reliquum officium. Doch sei hier schon erwähnt, da£ 
einzelne Teile de.^ Gottesdienstea, die nicht zur Messe gehörten, in 
der l^ndeesprache vorgetragen wurden, wie die Predigt, dos Sünden- 
bekenntnie, die allgemeine Gebetaaufforderang, die Katechismuestüeke. 
Auch bei einem regelmäßigen Stücke der Messe, der Lektion, wurde 
in vereinzelten Fällen der Gemeinde das Zugeständnis gemacht, daß 
neben dem lateinischen Text der Xiektion auch eine Übersetzung 
vorgelesen wurde; Marlene schreibt De Bit. I p. 281: Memini me 
legisee in veteri ßituali ecclesiae Suessioneusis, ut in festo 8t. 
Stephani epistola missae latine et gallice cantaretur etc. — Hujus- 
modi epistola voce harbaia dicitur farcita. 

Es versteht sich von selbst, daß Luther för alle diejenigen 
gottesdienstlichen Einrichtungen und Handlungen, an welchen die 
damaligen Laien teilzunehmen hatten, schon aus Rücksicht auf die 
Aufmerksamkeit der Laien und ihre Belehrung die deutsche Sprache 
verlangte. Schon 1523 übersetzte er aus diesem Grunde das latei- 
nische Taufformular; er sagt im Nachwort: Weil ich täglich sehe 
und höre, wie gar mit Unfleiß und wenigem Eruat, will nicht sagen, 
mit Leichtfertigkeit, man das hohe, heilige, tröstliche Sakrament der 
Taufe handelt über den Kindern, welches Uraach, ich achte, der 
auch eine sei, daß die, so dabei stehen, nicht« davon verstehen, 
was da geredet und gehandelt wird, dünkt michs nicht allein nütze, 
sondern auch not aein, daß mans in deutscher Sprache tue; und 
habe darum solches (wie bisher zu Latein geschehen) verdewtscht, 
aneufahen auf Deutsch zu taufen, damit die Paten und Beistehen- 
den desto mehr zum Glauben und ernstlicher Andacht gereizt 
werden. 1526 führte Luther in seiner Schrift: Deutsche Messe und 
Ordnung Gottesdienstes den Grundsatz! durch, daß die deutsche 
Sprache in den Gottesdienst der Laien angewendet werde. Die 
Kirchenordnungen folgten, die Braunschw. K.O. 1528 rechtfertigte 
dies Verfahren (Abschn. von der deutschen Messe) mit den Worten: 
Daß wir aber deutsch singen und lesen wollen, das halte man uns 
Deutschen zugute. Hat man nns doch geboten, daß wir Messe 
sollen hören; so müssen sie auch solche Messen aein, daß man sie 
hören kann. 

Die Reformierten befolgten den gleichen Grundsatz. Die 
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BaseL K.O. 1529 verlangt ausdrücklich, dafl die Sakramente in ver- 
ständlichem Deutsch vollzogen werden, die Zürich. K.O. 1629 gibt 
deutsche Formulare: die Kinder zu taufen, die Ehe 9U bestätigen, 
die Predigt anzufangen und zu enden, Gedächtnis der Abgestorbenen, 
das Nachtmahl Christi zu begehen. Calvin erklärt sich eben&dls 
ausdrücklich dafür, Instit. III c. 20 § 33: Plane constat, non graeco 
inter Latinos nee latino inter Oallos aut Anglos, ut hactenus passim 
factitatum est, sed populari sermone concipiendas orationes, qui 
vulgo a toto coetu intelligi possit, quandoquidem in totius ecclesiae 
aedificationem fieri convenit, ad quam ex sono non intellecto nullus 
penitiis fructus redit. In der englischen Liturgie ist der Grundsatz 
Conf. Anglic. Art. 24: Lingua populo non intellecta publicas in 
ecclesia preces peragere aut sacramenta administrare verbo Dei et 
primitivae ecclesiae consuetudini plane repugnat, so streng befolgt, 
daß selbst Formeln, wie Kyrie eleison, Halleluja übersetzt sind; 
doch ist Amen beibehalten. 

Der lateinische Gottesdienst sollte nach Luthers Meinung in 
Hinblick auf die Heranbildung der Schüler und ihren weiteren 
Wirkungskreis fortbestehen: Die Formula Missae (1523), schreibt 
Luther in der deutschen Messe, will ich hiemit nicht aufgehoben 
oder verändert haben. — Denn ich i^i keinem Weg will die 
lateinische Sprache aus dem Gottesdienst gar lassen wegkommen; 
denn es ist mir alles um die Jugend zu tun. Und wenn ichs ver- 
möchte, und die griechische und hebräische Sprache wäre uns so 
gemein als die lateinische und hätte so viel feiner Musika und 
Gesangs, als die lateinische hat, so sollte man einen Sonntag um 
den andern in allen vier Sprachen, Deutsch, Lateinisch, Griechisch, 
Hebräisch Messe halten, singen und lesen. Ich halte es gar nichts 
mit denen, die nur auf Eine Sprache sich so gar geben und alle 
anderen verachten. Denn ich wollte gern solche Jugend und Leute 
aufziehen, die auch in fremden Landen könnten Christo nütze sein 
und mit den Leuten reden. Die lateinische Sprache wurde in der 
Tat da, wo Schüler waren, nicht überall und vollständig beseitigt« 
Apol. Art. 12 von der Messe: Latinam linguam retinemus propter 
hos, qui latine discunt atque intelligunt, et admiscemus germanicas 
cantiones, ut habeat et populus, quod discat, et quo excitet fidem 
et timorem. 

Die paar Formeln, welche sich in fremder Sprache bei uns in 
der Liturgie und in den Liedern erhalten haben, entstammen der 
heiligen Schrift, und zwar um neutestamentliche Stellen anzugeben, 
Halleluja aus Offenb. 19, 1 — 4; Hosianna aus der Geschichte vom 
Einzug Christi, Matth. 21, 9; Marc. 11, 9; Joh. 12, 13; Kyrie eleison 
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in etwas veränderter Form aus Hatth. 15, 22; 20, 30 usw.; Amen 
al3 GebetsschJuß aus Rom. 1, 25; 1. Kor. 14, 16 iiaw. Christe 
eleison, dem neuen Testamente fremd, wird von Gregor M. als eine 
Eigentümlichkeit der Lateiner bezeichnet, Ep. IX, 12: apud Graecoa 
iinljo modo dicitur. 

2. Eine besondere Aufgabe erwuchs den Kirchen aus dem 
UmBtande, daß die heiUge Schrift, deren Jntteilung und Ver- 
wendung einen wesenÜicben Teil des gottesdienstlichen Lebens 
ausm&cht, in Sprachen geschrieben ist, von denen schon in den 
ersten Zeiten der christlichen Gemeinde nur die griechische 
Sprache einem großen Teil der Christenheit verständlich war. 
Der griechisch redende Teil der Christenheit besaß aber an der 
griechischen Übersetzung des alten Testamentes einen Text, der 
tiir den gottesdienstlichen Gebrauch die Autorität des Original» 
hatte. Auch die abendländische Kirche erhielt eine autoritative 
Kirchenbibel in lateinischer Sprache. Da die lateinische Bibel 
auch während des Mittelalters ira Kultus gebraucht wurde, ob- 
wohl die Gemeinden der lateinischen Sprache nicht kundig waren, 
so blieb die Mitteilung des Schriftwortes für die Gemeinden wert- 
los; einige Hilfsmittel konnten den Schaden nicht ersetzen. 

Die Heformation verlangte für den Kultus den Gebrauch 
einer Bibel, welche der Gemeinde verständlich war. Für die 
deutscheu Protestanten wurde Luthers Übersetzung die Kirchen- 
bibel. Aber die Forderungen, daß eine Übersetzung einerseits 
den Sinn des Originals möglichst treu wiedergeben und andrer- 
seits den gegenwärtig lebenden Gemebden verständhch sein 
müsse, führten nitch und nach zu der Einsicht, daß derartige 
Über^tzuDgeo aus vergangenen Jahrhunderten nicht unverändert 
bleiben dürfen, wenn sie dem Bedürfnis der Gemeinden ent- 
üprechen sollen. Die Überzeugung, daß auch die Lutherbibel einer 
Verbesserung bedürftig sei, gewann im 19. Jahrhundert die Ober- 
hand, und die darauf gerichtete mühevolle Arbeit kam in der 
Herstellung einer revidierten Lutherbibel, welche in den kirch- 
lichen Gebrauch überzugehen bestimmt ist, zu einem vorläufigen 
Abschluß. 

Für uns kommt e» nur daraoj an, an einigen Beispielen zu 
eeigen, auf welche Weise die Kirche sich bemäht hat, die Suhwierig- 
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keit zu lieben, die ihr daraus erwächst, dafl die heilige Schrift 
einerseits für den Kultus unentbehrlich ist und andrerseits infolge 
der hebräischen und griechischen Sprache des Gmndteztes den 
Gemeinden entweder teilweise oder vollständig unverständlich war. 
In einzelnen Gebieten der Christenheit wurden Übersetzer ver- 
wendet, Epiph. erwähnt Exposit. Fid. n. 21: ^EgfÄip^evrai yhiaai^ 
dg yluiaoav iq h zäig avayvwaeaiv ^ hv xaig fKQogofuXlatg. 

In dem Griechisch verstehenden Teil der EÜrche machte sich 
die Sache am einfachsten, da die griechische Übersetzung des alten 
Testamentes als heiliges Originalwerk geachtet wiuxle und für in- 
spiriert galt; Clem. Alex. Strom. I c. XXTT § 149: Ov di) ^ivov 
eniftvolif QeoC tov T'qv nf^qrqsüav dedwKOTog nuxi t^ eff/itivelav 
olovet ^EkXTpmc^ nQoqyqceiav iveQyeia&ai. Die lateinische Kirche 
hatte in den ersten Jahrhunderten keine ebenso einstimmig anerkannte 
und allgemein gebrauchte Kirchenbibel; August. De Doctr. II c. 15: 
In ipsis interpretationibus Itala ceteris praeferatur; nam est verborum 
tenacior cum perspicuitate sententiae. — Latini Codices veteris 
testamenti, si necesse fuerit, Graecorum autoritate emendandi sunt. 
— Libros autem novi testamenti, si quid in latinis varietatibus 
titubat, graecis cedere oportere non dubium est et maxime qui 
apud ecclesias doctiores et diligentiores reperiuntur. — C. 11: 
Qui scripturas ex Hebraea lingua in graecam verterunt, nominari 
possunt, latini autem interpretes nullo modo. Ut enim cuique primis 
fidel temporibus in manus venit codex graecus et aliquantulum 
facultatis sibi utriusque linguae habere videbatur, ausus est inter- 
pretari. Nach und nach kam die lateinische Übersetzung des 
Hieronymus allgemein in den gottesdienstlichen Gebrauch. Isidorus 
Hisp. wenigstens schreibt De oft I, 12: De hebraeo in latinum 
eloquium tantummodo Hieronymus presbyter sacras scripturas con- 
vertit, cujus editione generaliter omnes ecclesiae usquequaque 
utuntur pro eo, quod veracior sit in sententiis et clarior in verbis. 
Wir können freilich nicht sagen, wie weit Isidorus überhaupt im- 
stande war, den Ausdruck: omnes ecclesiae zu gebrauchen. Aber 
es genügt, daß er den Gedanken einer allgemein gebrauchten 
Kirchenbibel ausspricht. Daran ändert auch die Tatsache nichts, 
daß noch in späteren Zeiten der Text der Vulgata nicht überall 
der gleiche war: man hatte an ihr eine allgemein anerkannte, im 
Gottesdienst allein gebrauchte BibeL Das Tridentinische Konzil 
verharrte bei diesem Tatbestand Sess. TV: — Synodus considerans, 
non parum utilitatis accedere posse ecclesiae Dei, si ex omnibus 
latinis editionibus, quae circumferuntur, sacrorum librorum, quae- 
nam pro authentica habenda sit, innotescat: statuit et declarat, ut 
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haec ipsa vetua et vulgata editio, quae longo tot saeculomm usu 
in ip«a ecclesia probata est, in publiciö iectionibiis, diapntationibus, 
praedicati Ollibus pro autientica babeatur. 

Einzelne Versuche , dem Übelstande abzuhelfen , daß die 
hellige Schrift, so wie sie im Gottesdienst gebraucht wurde, der 
Gemeinde unverst&ndJich war, sind allerdings gemacht woi-den. 
Die Epistola farcita ist oben schon erwähnt worden; die Prediger 
halfen «ich, indem sie den lateinischen Text übersetzten und um- 
schrieben (vgl. Schönbach, Altdeutsche Predigten); ea gab auch 
Bibelüberaetzungen; nach Erfindung der Buchdnickerkunst wurden 
Plenarien gedruckt, die neben den andern Teilen des Gottes- 
dienstes auch die Schriftlektionen, in die Landessprache übersetzt, 
enthielten. Aber alle diese Veranstaltungen gingen nur von ein- 
zelnen aus, waren für die meisten Gemeindeglieder gar nicht be- 
nutzbar und suchten nur nachzuholen, was die Kirche selbst 
hätte tun aollen, aber nicht tat. 

Da nach den Grundsätzen der Betormation das Sohriftwort 
in den für die Gemeinden bestimmten Gottesdiensten in der Landes- 
sprache mitgeteilt werden mußte, so bedurfte man einer aner- 
kannten Bibelübersetzung. Eine solche erhielten die deutschen 
protestontiachen Gemeinden an der Übersetzung Luthers. Melanch- 
"0. März 1522 an Spalatin (Corp. Ref. I 
L D. Martinus et ego novum testamen- 
n nostram linguam, und am 5. Mai 1522 
1 Georg Sturciad. N. 212); Lutherus aacros libros germanico ser- 
mone inatituit. — Universum novum testamentum versum est et 
tareoyQÖtpoig traditum. Danach erschienen die ersten Teile der 
Übersetzung des alten Testamentes, In der Vorrede zu den fünf 
Büchern Moais 1523 sclireibt Luther: Ich bekenne frei, daß ich 
mich zu viel unterwnaden habe, aonderlich das alte Teatanieut zu 
verdeutschen. Denn die hebräische Sprache liegt leider zu gar 
darnieder, daß auch die Juden selbst wenig genug davon wissen 
und ihren Glossen und Deuten (das ich versucht habe) nicht lu 
trauen ist. Und achte, soll die Bibel berfurkommen, so müssen 
wirs tun, die Christen sind, als die den Verstand Chriati haben, 
ohne welchen auch die Kunst der Sprache nichts ist. 1534 ei^ 
schien die erste volbtändige Bibel; Biblis, das ist, die gantze 
Heilige Schrift, Deudsch. Marl. Luth.; 1545 die letzte Original- 
Vorrede Luther den Wunsch ausspricht, daß 
ein jeglicher bedenken wolle, daß nicht leichtlich jemand anders 
solcher Ernst sei an der Biblis, als una allhie zu Wittenberg, 
als denen zum ersten die Gnade gegeben ist, Gottes Wort wieder 
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an den Tag vingefälscht und wohlgeläutert zu bringen; hoffen 
auch, unsere Nachkommen werden in ihrem Nachdrucken eben 
denselben Fleiß dranwenden, damit unsere Arbeit rein und völlig 
erhalten werde. 

Luther hatte seine Übersetzung zunächst wohl für Laien 
bestimmt y die sie lesen konnten und wollten, vgl. die Vorr. auf 
das A. T. 1523: Bitte und warne einen jeglichen frommen 
Christen, daß er sich nicht stoße an der einfältigen Bede und 
Geschichte, so ihm oft begegnen wird; Vorr. zur EÜrchenpost. 1543: 
Sunmia, über alles ist da die ganze Bibel gut deutsch durch den 
Druck so übermenget, daß ein jeglicher Hausvater, und wer da 
deutsch lesen kann, ein eigene leichtlich wohl zeugen (= sich 
anschaffen) kann. Allein da sowohl Luther als die Kirchen- 
ordnungen deutsche Schriftlektion wollten, so war es das Natür- 
liche, daß seine Übersetzung in den kirchlichen Gebrauch kam. 
Die Kirchenordnungen ordnen dies ausdrücklich an, z. B. die 
Braunschw. K.O. 1543 verlangt von allen Pfarrkirchen in allen 
Städten, Flecken und Dörfern, daß eine jegliche Kirche sich 
kaufe eine deutsche Biblia von der letzten Korrektur zu Witten- 
berg gedruckt und eben erst ausgegangen im Jahre 1542. Die 
Kurs. K.O. 1580 schreibt Abschn. III vor, daß sich die Prediger 
in ihren Predigten befleißigen, wenn sie ihre Lehre mit Zeug- 
nissen heiliger Schrift beweisen und bestätigen, daß sie die 
Sprüche ganz, wie sie von den Propheten und Aposteln be- 
schrieben und mit den Worten anziehen, wie sie D. Luther ver- 
deutscht hat, damit die Zuhörer solche nachsuchen und ihnen 
dergestalt die Predigt nützlicher machen und tiefer einbilden 
können. 

Luthers Übersetzung, an der er selbst fortwährend besserte 
(vgl. die kritische Ausgabe von Bindseil und Niemeyer 1850 — 55), 
wurde schon zu seinen Lebzeiten heftig angegriffen; Witzel urteilte 
in der Vorrede der Annotationes 1536: Vor und neben diesen hat 
Martinus Luther mit Hilfe seiner Nachbaren, getaufter Juden und 
anderer, so sonst an seiner Lehre hangen, eine deutsche Doll- 
metschung gemacht (daran er wohl getan), aber daaselbige Lob hat 
er ihm selbst vergünnt (= mißgönnt), indem er das Gute mit un- 
zähligem Bösen nicht unbeschädigt hat lassen wollen; also daß er 
unter allen Dollmetschem der ungetreneste erfunden wird. Auch 
bei den Reformierten fehlte es nicht an harten Urteilen. Joh. 
Gerhard gedenkt L. I § 523 der cavillationes Calvinianorum, qui 
Lutheri versioni non multum tribuunt, unde novas versiones 
Germanicas post Lutherum adomarunt Tigurini, Leo Judae et 
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PiBcator Herbornensis, Die lutherischen Theologen dagegen hatten 
von dem wissenschaftlichen und praktischen Wert« der Lutherbibpl 
die höchste Meinung. Sie wurde den Predigern empfohlen als 
tuculentus et praeatantiäsimua comiuentarius ad sacras Üteras recte 
inlelligeudas (L. Osiand. De Ratinne conc, p. 20, 19), und den 
Predigern aufs Gewissen gebundea, die Gemeinde nicht an ihr irre 
zu machen: Cavendum imprimii» conciouatori, ne ubi obscuritas 
hebraei aut graeci textus diveream interpretationem admittit, ipse 
pro concione LutJieri versionem reprehendat. — Haec stolida 
jactantia et eruditionis OBtentatio cum detriraento ecclesiae con- 
juncta est, qujppe ijiiae omnium nptiinam Bibliorum translationem 
piae plebi sine causa suspectam reddit. Allein nicht bbß Eitelkeit, 
sondern auch exegetische Gewissenhaftigkeit veranlaßte die Prediger, 
von diesem Verfahren abzuweichen. Spener nennt Theol. Bed, I, 
266 Luthers Übersetzung ein unvergleichliches Werk, gibt aber zu, 
(laß unterschiedliche Stellen also vertiert sind, davon klar gezeigt 
werden kann, daü einmal solches des Textes Meinung nicht sei, 
und sagt- von seinem eigenen Predigt verfahren IV, 233: Wie mirs 
auch in Predigen sehr gemein, daß ich zwar seine Version zum 
Text behalte, auch zeuge, daß dieselbe nichts falsches in dch habe, 
aber wie es nach der Grundsprache anders laute, initerinnere. 
Schon zu Spenera Zeit waren mit Luthers Test viele Veränderungen 
vorgenommen worden. Darauf beruft sieh A. H. Francke, Wahrh, 
Bericht von den Observ. bibl. 2. Aufl. 1707 p. 101: Sollte man 
aufs genaueste untersuchen, wie viel Stellen schon wirklich in der 
Version Lutheri geändert und gebessert seien nach dem Tode 
Lutheri bis hieher, welche nun i n der deutschen Bibel gelesen 
werden, zum wenigsten in einigen Esemplarien, als ob sie von 
Luther selbst also gesetzt wären, so wnrde man deren eine größere 
Anzahl finden, als man vielleicht gedenkt. Auf Grund dieser Be- 
obachtungen, daß Luthers Übersetzung nicht überall den Sinn des 
OrigimUs richtig wiedergab, und daß die eiIs Übersetzung Luthera 
gedruckten deutschen Bibeln unter einander nicht übereinstimmten 
und an vielen SteUen Veränderungen enthielten, welche überhaupt 
nicht von Luther stammten, wurde schließlich der Wunsch lebendig 
\\ad allgemein, eine verbesserte Lutherbibel zu erhalten. Nach 
einigen Versuchen einzelner beschloß 1857 die Konferenz der 
Delegierten der deutschen Bibelgesellschaften zu Stuttgart ein- 

Bibelgesellschaften mögen 
Zukunft nur einen und denselben Text 

Setzung zu verbreiten; weiter beschloß sie mit Kebrheit: Die L'an- 
steinache Bibel an stalt solle aufgefordert werden, dafi Werk der 
Cttpftii. Oamelndelcben. i. Aafl. 4 
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Revision in die Hand zu nehmen. Die Eisenaoher Konferenz stellte 
1863 als Grundsätze auf: 1. Die Konferenz hält es für angemessen, 
daß im allgemeinen von dem jetzigen Text der Gansteinsohen Bibel 
als Grundlage unter vorzugsweiser Berücksichtigung der Original- 
ausgaben von D. M. Luther, besonders der Ausgabe letzter Hand, 
ausgegangen werde, jedoch ohne deshalb zu denjenigen sprachlichen 
Formen der alten Ausgaben zurückzukehren, die unserer Zeit völlig 
fremd geworden sind. — 2. Daneben werden die verhältnismäßig 
wenigen Stellen, zunächst des neuen Testamentes, deren Abänderung 
beziehungsweise Berichtigung im Interesse des Schriftenverständ- 
nisses notwendig und bedenklich erscheinen möchte, in sinngetreuer 
Weise und möglichst aus dem Sprachschatze der Lutherbibel dem 
Grundtext gemäß herzustellen sein. Eine Kommission von Sach- 
verständigen teilte sich in die Arbeit, deren Ergebnis die Probe- 
bibel von 1883 war. Nachdem diese noch einmal überarbeitet 
worden war, erschien 1892 die neue Ausgabe der Cansteinschen 
Bibelanstalt: „Im Auftrage der deutschen evangelischen Kirchen- 
konferenz durchgesehene Ausgabe." Die Konferenz deutscher 
evangelischer Kirchenregierungen beschloß 1894: 1. Sie nimmt mit 
Befriedigung davon Kenntnis, daß die Verbreitung der durch- 
gesehenen Ausgabe von Luthers Bibelübersetzung durch die Bibel- 
gesellschaften fortschreitet, und daß der Kreis sich erweitert, in 
welchem die Aneignung derselben auch in dem Gebrauch von 
Kirche und Schule sich vollzieht oder anbahnt. 2. — sie ver- 
bindet — den erneuten Ausdruck der Hoffnung, daß durch freie 
und allmähliche Aneignung des revidierten Bibeltextes seitens der 
gesamten deutsch redenden Christenheit das ursprüngliche Ziel des 
Werkes erreicht werde, die vorhandenen Verschiedenheiten der 
deutschen Bibel zu beseitigen und neuer Zersplitterung vorzubeugen. 
Über die Züricher Bibelübersetzung teilt Hottinger, Helvet. 
Kirchengesch. III p. 244 mit: 1525 erschienen die fünf Bücher 
Mosis, die übrigen Geschichtsbücher und Lehrbücher des A. T. 
nach der ursprünglichen hebräischen Wahrheit auf das allertreu- 
lichste verdeutscht, 1529 folgten die Propheten, aus hebräischer 
Sprach mit guten Treuen und hohem Fleiß durch die Prädikanten 
in Zürich verdolmetscht, zusamt den apokryphischen, wiederum 
durch Leo Jud verdeutscht; 1531 erschien von neuem übersehen 
die erste Gesamtausgabe. Was Hottinger aus der Vorrede dieser 
Ausgabe in zusammenfassender Weise über das Verhältnis der 
Züricher Bibel zur Lutherbibel mitteilt, scheint in die mir zu- 
gängliche Ausgabe von 1538 übergegangen zu sein; in dieser 
heißt es: — Was soUs dann schaden, daß die Diener der Witten- 
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bergischen Kirche das alt und neu Testament aus Hebräischem und 
Griechischem neulich verdolmetscht haben? Welcher Dolmetschung 
vnr uns in den fünf Büchern Mosis, im Josuä, der Richter, Königs- 
büchem und Chronika hierin auch gebrauchen, ausgenommen, daß 
wir (als ee wieder bei uns gedruckt ward) einesteils etliche Wört- 
lein (soviel die Sprache betrifft) als nach unserem oberländischen 
Deutsch auf Bitte etlicher geändert, das andemteils auch an etlichen 
Orten den Sinn (als wir vermeinen, daa Urteil stände beim Leserj 
klarer und verständlicher- gemacht haben. — Dagegen daß die 
Diener der Kirchen zu Zürich in den Propheten, im Job, Psalter, 
in den Sprüchen Salomons, Ecclesiasta, Gesangbüchern ein be- 
sondere und eigene Verdolmetschung (die man hierin findet) haben: 
kein Zwietracht, kein Span (sprich ich), ja kein Gefahr mag daraus 
entstehen. Auch die Beformierten haben die Arbeit, die deutsche 
Bibelübersetzung umzugestalten, in Angriff genommen. Die Arbeit 
ist aber, soviel mir bekannt geworden ist, bis jetzt noch nicht 
zum Abschluß gekommen, vgl. Protest. Realencykl. Art.: Bibel- 
übersetzungen, deutsche, Abschn.: Übersetzungen nach Luther 
.(E. NesÜe). 



§ 4. 

Die liturgischen BQcher. 

Die kirchlichen Zusammenkünfle und Handlungen bedurften 
einer festen Ordnung und Gestalt, woran sowohl die Amtierenden 
als die Teilnehmenden gebunden waren. Zu diesem Zwecke 
wurden die Ordnungen des Gottesdienstes und die Art und Weise 
des Vollzugs der kirchlichen Handlungen aufgeschrieben. So 
entstanden die Liturgien der einzelnen morgenländischen und 
abendländischen Kircbengemeinscbaften. Für uns ist die soge- 
nannte Gregorianische Liturgie oder Messe die wichtigste dieser 
Liturgien. Sie verdrängte im Abendlande die andern Liturgien 
beinahe vollständig und war beim Beginn des ßeformationszeit- 
alters in Deutschland im allgemeinen Gebrauch. 

Auch die Kirchen der Reformation regelten das gottesdienst- 
liche Leben, und zwar durch die Kirchenordnungen, welche sich 
jedoch nicht bloß mit dem Verlauf des Gottesdienstes imd dem 
Vollzug der kirchlichen Handlungen beschäftigten, sondern auch 
mit der Kirchenverfassung, der Verwaltung der Gemeinde, den 
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Besoldungsverhältnissen der Geistlichen^ dem Armenwesen und 
dem Schulwesen. Aus diesen Kirchenordnungen sind unsere 
heutigen Agenden hervorgegangen. 

Die Didache gibt c. 9 und 10 den Wortlaut dreier Gebete mit 
der Weisung: Ofkatg evxaqi(nrflaxBj \md fügt hinzu: Toig de 
TtQoqrffcaig BrtixqinecB evxoQiOTeiv oaa ^ilovaiv. In so frühe Zeit 
geht also der Nachweis zurück, daß wenigstens einzelne Teile der 
Liturgie aufgeschrieben worden sind. Die apostolischen Konsti- 
tutionen geben VIII, 5 — 15 bis ins einzelne gehende Vorschriften 
über die Abhaltung des Frühgottesdienstes. Die Erklärungen, 
welche Cyrill von Jerusalem den Katechumenen in den letzten fünf 
Katechesen über den Vollzug der Taufe, Salbung imd Eucharistie 
gibt, machen es auch mehr als wahrscheinlich, daß es für den Voll- 
zug dieser Handlimgen feststehende und danun wohl geschriebene 
Normen gab. Demnach dürfen wir der dem Bischof Proklus (Mitte 
des 5. Jahrh.) von Konstantinopel zugeschriebenen Äußerung in der 
iSchrift De Traditione missae (allerdings von sehr zweifelhafter Echt- 
heit): TIoHol juiv xivig xai äXXoi tcjv Toi>g leQovg arvoerokovg 
diade^ajuinov ^eioi Tuoijuiveg tloi diddaiuxloi rfg hcKkrjalag vi^v 
T^g |nvaTixf^g keiTOVQylag ^K^eaiv eyyQaqmg TLazakiTcovreg t^ 
ixTiki^aitf nagadedilmaaiv wenigstens das zuerkennen, daß es ge- 
schriebene Gottesordnungen gab, denen man ein hohes Alter zu- 
schrieb. Wir besitzen noch eine ganze Reihe von Liturgien, die 
nach berühmten Männern heißen: Marcus, Jakobus, Klemens, Basilius, 
Ohrysostomus, womit natürlich nicht bewiesen ist, daß sie von ihnen 
verfaßt sind. Dem sich dafür Interessierenden seien zur vorläufigen 
Orientierung die leicht zu bekommenden Sammlungen: Daniel, Codex 
liturgicus; Hammond, Liturgies Eastem and westem; Brightman, 
liiturgies Eastem and westem genannt; auf die Spezialliteratur 
kann hier nicht eingegangen werden. 

Auch das lateinische Abendland hatte solche Liturgien (Daniel, 
Cod. lit. I). Zwei davon waren am Ende des Mittelalters noch 
vereinzelt im Gebrauch: die sogen, ambrosianische in Mailand imd 
die mozarabische (Mozarabes = Christiani inter Arabes degentes) 
in Toledo. Im ganzen war die römische Litm*gie zur Herrschaft 
gekommen: Sancti Gregorü Magni Pontificis liber sacramentorum. 
Gregor hat aller Wahrscheinlichkeit nach nur mit der bereits vor- 
handenen römischen Liturgie eine verkürzende Redaktion vorge- 
nommen. Johannes Diac. sagt von seiner Tätigkeit Vit. Greg. L. TL 
0. 17: Gelasianum codicem (Gelasius I, 492 — 496; wir haben ein 
«Sacramentarium, das nach Gelasius genannt wird, aber mit sehr 
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sweifelhaftem Kecht) de miHsanun aolemnüä miilt-a subtrahenä, paiiua 
convertena, nonnulla superadjiciens in uniua libelli voliunine coarcta- 
Tit. Zu dieser Vorherrschaft gelangte die römische Liturgie durch 
die Verbindung des römischen Bischofs mit dem Frankenreich. Auf 
Verlangeu des Tri dentiiii sehen Konzils ließ Pius V. im Interesse der 
Einheitlichkeit der Meßfeier das Mjssale Romanum erscheinet], 
Vorr.: Cum uuum in ecclesia Dei psallendi modum, unum missam 
celebrandi ritum eaue maxime deceat — . Quare eruditis delectis 
viris onus hoc demandandum duximua: qui quidem diligeuter collatis 
Omnibus cum vetuatia noatrae Vaticanae Bibliothecae alüsque undique 
cnnquisitiö, emeudatis atque iucorruptis codicibus, necnon veterum 
consultis ac probatorum auctorum scriptis — ad priatitiam Missale 
ipsum sanctorum patrum normam ac ritum restituerunt. Das Missale 
wurde noch zweimal von Elemens VUL 1604 und von Urban VHL 
1634 in i-evidierter Gestalt herausgegeben. Die jetdge Ausgabe, 
von Leo XIII. veranataltet, hat für alle Zeit als Nonn zu gelten. 
Die authentischen röinischeu Üturgischen Bücher sind: Missale 
Bomanum, Oraduale R., Fontificale R., Rituale R., Autiphonarium 
R,, Caerimoniale Episcoporum, Directorium chori. 

Auch die Protestanten sahen sich genötigt, Schriftstücke zu 
verabfassen oder verabfassen zu lassen und zum Gebrauch hinautj- 
zugeben, in welchen für das gottesdienstliche Leben biudeniie 
Formen aufgestellt waren. Die ersten Versuche und Anordnungen 
auf diesem Gebiet finden sich in J. Smend: Die evangeUschen 
deutachen Messen bis zu Luthers Deutscher Messe, 1896, Für die 
spateren Kirchen Ordnungen waren die auf das gottesdienatliche 
Leben sieb beziehenden Schriften, Ansichten und Anordnungen der 
Führer der Reformation bedeutend: zu diesen Schriften gehören 
Luthers Von Ordnung des Gottesdienstes 1523, Fonnula miasae 
1523, Deutsche Messe 1526, Zwinglia Aktion des Nachtmahls und 
Form des Taufa 1525, Calvins Ordonnances ecclesiastiquea 1641. 
Unter Kirchenordnuügen versteht man aber solche Schriftatücke, 
welche für ein bestimmtes Kirchengebiet Geltung haben. Sie dienen 
der Ordnung des Gemeindelebens im weiteren Sinne, worüber sich 
der Unterricht der Visitatoren 1528 im Abschnitt: Von der menach- 
hchen Kirchen Ordnung äußert. Die Leute sollen unterrichtet werden, 
bescheidenlich (d, h. mit Achtung) von solchen Kirchenordnungen 
zn reden. Denn etbche Kirchenordnungen sind gemacht um guter 
Ordnung und Friedens willen, wie St, Paulus spricht 1. Kor. 14, 40: 
Es soll alles ordenthch in der Kirche geschehen. Solche Kirchen- 
ordnung sind schon im 16. Jahrhundert sehr zahkeich erlassen 
worden (s. die Sammlungen: Richter. Die evangel. Kirch enordnimgen 
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des 16. Jahrh., und Sehling, Die evangeL Kirchenordnungen des 
16. Jahrh., Bd. I) und sind im Laufe der folgenden Jahrhunderte 
fortwährend umgestaltet und vermehrt worden. In vorliegendem 
Buche sind so viele zitiert, dafi es hier genügt, einige der wich- 
tigsten am nennen. Diese sind für das lutherische Norddeutschland : 
Die christlichen Ordnungen von Bugenhagen für Braimschweig 1628, 
Hamburg 1529, Lübeck 1531, Pommern 1585; für Mitteldeutsch- 
land und Oberdeutschland die Brandenburg-Nümberger K.O. 1538, 
die Würtembergische von Brenz 1553', die Kursächsische 1680. 
Für die Reformierten: Ordnung für Basel 1529, für Zürich 1629, 
Calvins Forme des prieres 1541, die Kurpffilzische 1663; Außerdem 
seien, ohne daß auf den konfessionellen Charakter eingegangen 
werden soll, genannt: Die K.O. für Kassel 1689', die für Kur- 
brandenburg 1540; für Hessen 1566. Diese Kirchenordnungen 
enthalten in der Regel viel mehr, als die Vorschriften und Gebete 
für die gottesdienstlichen Funktionen: die Braunschweigische z. B. 
behandelt auch das ganz neu zu gründende Schulwesen, das ge- 
samte Kirchenpersonal, die Kirchenverwaltung, das Annenwesen, 
das Kirchen vermögen. Sie enthalten also mehr, als unsere heutigen 
Agenden. 

Das Wort Agenda ist gewöhnlich Neutr. Plur., kommt aber 
auch als Femin. Sing, vor (Pommer. Synodalstatut 1574 c. IT, 2: 
Pastores attente legant librum Agendae). Das Wort: Agende be- 
deutet das einemal ein von der Kirchenordnung uhterschiedenes 
Buch, Pomm. K.O. 1563 D. P. L: In dieser Kirchenordnung und 
in der Agende sind christliche Zeremonien verordnet, ein andermal* 
dasselbe, z. B. der Titel: Agenda, das ist Kirchenordnung usw., 
Marburg 1574. Ein andermal ist die Agende auch ein Teil der 
Kirchenordnung, Kurs. K.O., Abschn. Von den Zerefmonien in den 
Kirchen: Damit in unseren Landkirchen — in den vorüehmsten 
Kirchengebrftuchen und Zeremonien Gleichheit gehalten -— sollen 
dieselben — nach dieser unserer Kirchenordnung einverleibten 
Kirchenagenda gehalten und keinem Kirchendiener gestattet werden, 
derselben zuwider etwas Neuerung, unter wes Schein e»" auek ge- 
schehen möchte, einzuführen. Darnach gilt Calvörs Erklärung 
Bit. II p. 129 nicht unbedingt: Solet pulpito altaris imposHv» 
jacere liber liturgicus, quem antiquo vocabulo Agenda aut Agendam, 
vemftculo autem ore Kirchenordnung appellare suevimus. Oonsig- 
natus in eo est ordo sacromm, qui tum in missae tum in baptis- 
matis officüs necnon novoram conjngum benediötione alirsque 
ecclesiasticis rebus observari debet. 



Das Gemaindegebet. 

Das Gebet ist die unmittelbare AußeniDg der im Glauben 
tia Gott lebenden Gemeinde, Das Gebet hat darum von Anfang 
iin im Gottesdienst der Christenheit eine hervorragende Stelle 
eingenommen. Die Gemeinde ist das betende Subjekt. Der In- 
halt des Gemeindegebets ist Dank und Bitte; beides beschriinkt 
^ich aber nicht auf das Verhältnis der Gemeinde zu Gott, sondern 
erstreckt sich auch auf das Verhältnis der Gemeinde zur Welt, 
woraus sich insonderheit die Bitten der Gemeinde erklären, die 
sich auf die Welt, in der sie lebt, namentlich auf die Obrigkeit, 
unter der sie lebt, beziehen. Die Tatsache, daß die Gemeinde 
im Gottesdienst das betende Subjekt ist, hat in verschiedener 
Weise ihren Ausdruck gefunden. 

Die römische Messe hatte außer dem Meßkauon einif;a kürzere 
Gebete (Kollekten), aber kein längeres allgemeines Kirchengebet 
als unentbehrlichen Bestandteil. Dennoch hatte ein solches in den 
mittelalterlichen Gemeindegottesdiensten häufigseine Stelle. Außer 
diesen Gebeten hatte auch die mittelalterliche Gemeinde ein Ge- 
meindegebet, das allgemein verbreitet war: die Litanei. 

Die Lutheraner wie die Reformierten beseitigten die An- 
rufung der HeiUgen aus den Gemein degebeteu, behielten aber diis 
gemeinsame Gebet als einen wesentlichen Teil des Gottesdienstes 
bei. Die Lutheraner schlössen sich sogar an die überlieferten 
Gebetsformen tunlichst an, soweit sich dieselben mit dem luthe- 
rischen Bekenntnis vertrugen. Die Vortragsweise der aus dem 
Mittelalter herübergenommenen Bestandteile der Meßgebete ge- 
staltete sich bei den Lutheranern im Laufe der Zeit in der Art 
um, daß an der Stelle des Kirchenchores, der sich mit dem 
amtierenden Geistlichen in den Vortrag geteilt hatte, die Gesanit- 
^emeinde das übernahm, was früher dem Kirchenchor zugewieeeu 
war. So kam es zu dem, was man heutzutage den liturgischeu 
Teil oder die Liturgie des Gottesdienstes nennt. Die Litanei, 
welche Luther bearbeitet hatte, imd welche die Lutheraner über- 
nommen hatten, ist immer mehr außer Gebrauch gekoi 
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Wie von dem ersten Jüngerkreise erzählt wird, daß er ein- 
mütig im Verein mit den Frauen usw. dem Gebete obgelegen habe 
Act. 1, 14, was Gebetszusammenkünfte voraussetzt, so wird das 
gleiche von den Neugetauften 2, 42 erzählt, was im Zusammen- 
hange mit dem Brotbrechen gleichfalls von gemeinsamen Gebeten zu 
verstehen ist. An das Gemeindegebet ist zu denken, wenn Paulus 
Böm. 15, 30 die Leser um die Fürbitte für ihn iv taig fVQogevxcug 
angeht, oder wenn er 1. Tim. 2, 1 die Weisung gibt, daß die Ge- 
meinde auch für die Obrigkeit zu beten habe. Aus 1. Kor. 14, 16 
geht hervor, daß die Hörenden mit Amen antworteten (Nehem. 8, 6). 

Ein Kirchengebet aus den letzten Jahren des ersten Jahr- 
hunderts ist uns erhalten I. Clem. ad Cor. 59 — 61. Die Gemeinde 
ist das betende Subjekt: a^iovfiey; ihr Gebet ist durch. .Jesus ver- 
mittelt: aol i^ofioloyovfie&a dia %ov a^te^ecc;^ xcrt ftgoararov t(Zv 
xpvxfjSv rifiaiv Itjoov Xqiotov. Bas Gebet enthält neben der Aner- 
kennung dessen, was Gott an den Gläubigen überhaupt getan hat 
und tut, und der Bitte um das geistliche Gedeihen und Vergebung 
der Sünden auch Fürbitte für einzelne Gemeindeglieder in den 
besonderen Notständen, c. 59: XoQTaaov Tobg fteivatyrag^ XikQiaoov 
Tovg deofiiovg tifitüv, i^avüOTffaov Toi>g aa&eyovwag. Es enthält 
auch Fürbitte für die unchristliche Welt: yvdnoHjav anavwa tcc 
i'drri CTi ah el o i^edg luxl fvjoovg XQiardg o naig aov und schließt 
mit einer Doxologie. Auch besondere Fürbitte wurde für Personen 
getan, die sie begehrten, Ignat. ad Magn. c. 14: Mvr^fiovevetd fiov 
iv Talg TtQogevxalg vfiwv — xai Ttß h 2vQi<f eKxXrjalag — ifti- 
diofiai yoQ t^ '^vwfievtjg vfiotv iv d-Bt^ ^^ögei^g yuai ayäfvng. 
Die Fürbitte für die Obrigkeit enthält unter anderem in obigöm 
Gebet c. 61 die Worte: olg Jog, yLVQU, vylnaVy Biqr^vrpfy bfi6vo$€tVf 
evOTctd-eiav, elg tö didneiv avToi>g lipf inb aov dedofiivfjv aifvöig 
iffEfioviav anqooUfTttjg, Polykarp ermahnt die Philipper c. 12: 
Orate pro regibus et potestatibus et principibus atque pro perse- 
quentibus et odientibus vos. Die christlichen Apologeten berufen 
sich auf diese Fürbitten der Christen für die Obrigkeit und die 
Weltverhältnisse; so sagt z. B. Athenagores Legat, s. fin., daß die 
Christen für die Obrigkeit bitten: %va naig fiiv Ttaqa ftargcg iMna 
%b diKaiauarov diadixriad^B Ti]y ßacikBiav, av^oiv de xai hti- 
doaiv xal i^ a^i] vfiwv Tcdvrwv irtiXBigitov fiyvo^uvojv (indem alles 
nach Wunsch geht) Xajußdvt]; und Tertullian ApoL c. 39: Coimus 
in coetum et congregationem, ut ad Deum quasi manu facta pre- 
cationibus ambiamus orantes. Haec vis Deo grata est. Oramus 
etiam pro imperatoribus, pro ministris et potestatibus, pro statu 
saeculi, pro rerum quiete, pro mora iinis. 
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nach der Predigt, gesprochen. 
"£ftuia avtaräfieda xojvjj koi 

es Hom. 11 in Num. c. 9 a. f.: 
nostrum hujuscemodi mens tarn 



Das Gemein degehet wiirHe 
Schon Justin nagt Apol. c. 67: 
tuxag fiifinOfiE». Ebenso Origec 
Angeli requirunt, si est in aliqno 
EioUicita, tam int«nta, quae verbum Dei tanquam seinen divinmn 
tota aviditate ausceperit, ai fnictiun statim, ut ad orationem surgimiut, 
ostenderit. Ebenso die apostolischen Konstitutionen VIII c. 5, 6: 
nkfi^aavtog anoiJ tov tjff Siäatmallag At'yov — ovaotävtatv o 
dioAoyog — Xeyhia: Ei'^aa&e, oi TH.ajrjxotfteyoi ; c 9, 2: Oaoi 
^laroi, xXiviufiEV yöw dEijtftÜ^Ev tov ©eotJ äia jov XQiarot, 
Die Scbhißwen düngen bei Augustln Serin. 34 und 362 (Convenii 
ad Dominum ipsum deprecemur prn nobis et pro omni plebe aua 
adstanle nobiscnm in atrüs domus auae etc.) sind ebenfalls Auf- 
forderungen zu dem auf die Predigt folgenden Gebetsakt, 

Diener Gebetsakt wurde als ein Akt der versammelten Ge- 
meinde angesehen; das geht schon daraus hervor, daß das Gebet 
in der ersten Person Pluralis gesprochen wird; dann aus den Gebets- 
auffordeningen, welche mit den Gebeten verbunden sind; wenn 
z. B. der Diakon Conet. Apost. VTH, 6, 1 die Gemeinde auffordert, 
für die Katechumenen zu beten: Ynig ziüv yuxirffovftivtov fiavte^ 
zov &e6v naqaxaXiaw^ev, dann für die Energumeneu: E/sevtäi^ 
Ttäyieg vm^ aiiÜiv äBtiitdifiey, dann in ähnUcher Weise für die 
Photizomenen, für die Büßer, und schließlich nach der Entlassung 
der Genannten die Gesamtgemeinde auffordert zu beten um Frieden 
usw. (c. 10). Endlich aus dem Ampn der Gemeinde, schon bezeugt 
■von Justin, hinsichtlich des Euchariatiegebetea (c. 67): O ^ot; 
eJtevfpijfiEi Xiyiov lö ä/^^v. Nicht bloß aus sachlichen Gründen, anoh 
aus Rücksicht auf die Sitte der Gemeinde, bei den vorgetragenen 
Gebelen das Amen zu sprechen, empfahl ea sich mit einer leicht 
erkenntlichen Doxologie die Gebete zu schließen, Chryst, In Ps. 106: 
Tu i'9og — lö jfj 3o^oXoyl<f tov ugio)!; diä tov ofi-^v avviUttaSai 
tÖv iUroV (Zitat aus yuicerus, Thesaurus; ich kann die Stelle bei 
Chryaost«mu8 nicht finden). 

Die gregorianische Messe, die für den Bau unseres Gottes- 
dienstes ao bedeutend geworden ist, hatte nun allerdinga ein aolches 
allgemeines längeres Kirchengebet nicht als unerläßlichen Bestand- 
teil, sie geht vom Evangelium sogleich zum Offertorium über. Aber 
I darf daraus nicht schließen, daß ein solches Gebet überhaupt 
und immer gefehlt habe. Im späteren Mittelalter gab es einen 
solchen Gebetsakt im Gemeindegottesdienst, wenn auch vielleicht 
nicht immer und überall: Honorius Augustod. gibt im Specnluni 
hinter der Weihnachta predigt ein sehr ausführliches 
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Formular einer Gebetsaufforderung: Pro vobismet ipsis, pro ecclesia, 
pro doi^ino apostolico, pro epiäcopo, pro rege, pro infinnis, pro 
omni populo Christiano. Am Ende jedes Absatzes steht Amen,^ 
welches also von der Gemeinde mitgesprochen worden ist. 

^^^gcn hat das Sacramentarium Gxegorianum vor der Lektion 
des Apostolus ein kurzes Gebet, oratio^ Ein solches kurzes Gebet 
heißt auch CoUecta oder CoUectio (so im Missale Gothicum und 
im Sacranu Gallicanum). CoUecta wird Lev. 23, 36 von der feier- 
lichen Gemeindeversammlung gebraucht: Dies octavus erit cele- 
berrimus atque sanctissimus et otferetis holocaustum Domino; est 
enim coetus et collectae. Hieronymus nennt Ep. 108 n. 9 die 
Gebetsversammlung collecta. Die gleiche Bedeutung hat CoUecta 
auch manchmal in der Kirchensprache, Begul. Pachom. c. 9: Quando 
ad collectam tubae clangor increpuerit, c. 11: Quando in coUecta 
orant fratres. 

Demnach ist die wahrscheinlichste Erklärung, dafi collecta und 
coUectio von der Gebetsversammlung aus zu der Bedeutung Gebet 
überhaupt gekommen ist, und daß dieser Name sich gerade für 
kurze Gebete empfahl, wie Walafrid De Exord. c. 23 erklärt: 
Orationesj qlias coUectas dicimus, quia necessarias petitiones eanim 
compendiosa brevitate colligimus, id est concludimus, diversi autores 
confecerunt. Solebant enim non solum inter officia missa#, verum 
etiam in alüs orationibus, conventibus et coUocutionibus qui ceteris 
aderant eminentiores brevi oratione opus concludere. Diese Er- 
klärung coUigere == concludere geht auf Cassian Instit. 11 c. 7 zu-^ 
rück: Cum is, qui orationem coUecturus est, e terra sorrexerit, 
omnes pariter eriguntur, ita ut nullus remorari praesumat, ne non 
tam secutus fiiisse illius conclusionem, qui precem colligit, quam 
suam celebrasse credatur. 

Die Lutheraner verwarfen die Anrufung der Heiligen, A. C. 
Art. 21, Apol. Art* 9, Schraalk. P. 11 Art. 2: Anrufung der Heiligen 
ist auch der antichristUchen Mißbräuche einer und streitet wider 
den ersten Hauptartikel und tilgt die Erkenntnis Christi, ist auch 
nicht geboten, noch geraten, hat auch kein Exempel der Schrift. 
Ebenso die Reformierten Helv. II c. 5: Sanctos coelites aive divos 
non adoramus neque colimus neque invocamus neque iUos ooram 
patre in coelis pro intercessoribus aut mediatoribus nostris agnosci* 
mus. Das gottesdienstliche Gemeindegebet gestaltete sich aber bei 
den protestantischen Konfessionen verschieden. 

Luther lehnte die deutsche Messe mögUchst an die mittel- 
alterliche Messe an; er behielt, wenn auch in veränderter Gestalt^ 
die Kollekten, das Kyrie und das Symbolum bei. Die Bugen* 
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hagensahen Kirchenord nun jjen schlugen ein ähnliches Verfahren ein; 
lue BrauBHchw. 1628 ordnet an: Deutscher Psalm, Kyrie, Gbria in 
eicelda (dieaeB nicht immer), deutsche Kollekte, Epistel (an den drei 
hohen Festen hiei' die Stalle für lateinische imd deutsche Sequenzen) 
deutscher GesBiig aus der Bchrift, Evangelium, Nicanum und Aposto- 
likum, dieses in Luthers gereimter Bearbeitung; Wir glauben all 
an einen Gott, So iu der Hauptsache auch die Brtuidenb. Nürah. 
K.O. Iö33. Iii diesem Aufhau ist die ehemalige Messe nicht zu 
verkennen: Introitus, Kyrie, Gloria, Oratio, Apoatolns, Gradalis aeu 
AUeluja, Evangelium, Symholum. Da iiiin aber die MesHe ohne 
Koranjunikaaten verworfen wurde, tatsächlich aber häutig keine 
Koinmimikuiten da waren, so mußte eine SchluQfnrm gei^chaffen 
werden. In Nürnberg z. B. schloß man mit dem Beneiiicajnua und 
einem deutschen Segen: filr Lübeck 1531 ordnete Bugen hageu föF 
solchen Pall den Gelang etlicher Psalmen durch Schüler und Oe- 
meinde an, die Pomra. K.O. 1542: Nach der Predigt singe man 
ein BeapoBsorium, wie Tua est p otentia oder sonst de tempore; 
darnach einen Psalm deutsch und beschließe mit der Kollekte und 
Benediktion: aber vomämlich lese man die Litanei. Ans diesen 
Anfängen erklärt sich der liturgische Teil unsere» Gotlesdienstes. 

Aber nicht alle Kirchengemeitischaften hatten das Bestehende 
möglichst beibehalten. Schon die oben erwähnte Nünib. K.O. hatte 
fiir den Fall, daß keine Kommunionfeier stattfand, einen anders ge- 
stalteten Anfangsteil des Gnttesdienates: Psalmengesaug, Lektionen, 
das Symbolum Qnicunqae, das Tedenm oder einen Hymnus, und 
drei Kollekten. Viel einfacher ist die Anordnung der Würtemb, 
K.O, 15ÖH, daß der Predigt, mag Kommunion stattfinden oder 
nicht, bloß ein deutacher Psalm vorausgeht, gesungen von der Ge- 
meinde, oder der lateinische Introitus, gesungen von den Schülern, 

Das allgemeine Kirchengebet wird auch von Luther als bereits 
Ijestehende Ordnung erwähnt, Es siebet, schreibt er in der deutschen 
Messe, als habens die Alten bisher auf der Kanzel getan (nämlich 
eine Paraphmms des Vaterunsers und Ermahnung der Kommuni- 
kanten entweder auf der Kanzel fiugs auf die Predigt getan oder 
vor dem Altar], daher noch geblieben ist, daß man auf der Kanzel 
gemein Oelief tut oder das Vaterunser vorspricht. Die Braunschw. 
K.O. schreibt ausdrücklich vor, daß man nach der Predigt und der 
Verkündigung der nötigen Sachen auf dem PreUigtstuhl vermahnt, 
zu beten ffir die Obrigkeit ustw., wie Paulus befiehlt 1. Tim. 2, und 
gibt nachher ein Formular, welchea an» Sünden bekenntnis und Bitt^ 
gebet besteht. 

Die Sitte, an dieaea Gebet das Vatenmser anzuschließen, ist 
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oben schon von Luther erwähnt worden. Früher wurde das Vater- 
unser von der Gemeinde auch mit dem Ave Maria gesprochen, 
Surgant. Man. IE Consid. 4: Denen (den Verstorbenen) und allen 
gläubigen Seelen und auch um alles, darum Oott der Allmächtige 
gebeten sein will, spreche euer jegliches mit Andacht seines Herzens 
ein Paternoster und ein Ave Maria. Letzteres fiel natürlich bei 
den Protestanten weg, aber das Vaterunser blieb, es sollte von der 
Gemeinde gesprochen werden: die Braunschw. K.O. schließt die 
Ephortation mit den Worten; Lasset uns bitten den einen für den 
andern, daß wir alle selig werden, Amen. Sprechet ein Vaterunser. 

Die Litanei. ^iTOvela ist ein Ausdruck für Bitten, Flehen, 
der für gemeinschaftliches Bitten gebraucht wird, 2. Makk. 3, 20: 
Ilaaai TgQOTeivovaai rag x^^Q^S ^h ^^'^ ovQavdv inoiovwo tijv 
XiTccveiav. Der Ausdruck ging in dieser Bedeutung in den christ- 
lichen Sprachgebrauch über, Euseb. Vit. Const. V c,26: X^ Tcopvag 
Toi>g Tf^ evaißeiav mavadiwiMvtag — oolaig %b evxcug %ai Xira- 
veiaig inalki^loig i^iXeoio^ai tov Xqiotov rjfiiv. In der Kultus- 
sprache des Abendlandes verstand man darunter Bittrufe mit fest- 
stehendem Wortlaut, vomämlich die Bufe: Kyrie eleison, Christe 
eleison; Begul. Bened. c. 9: Lectio apostoli sequatur — et versus 
et supplicatio litaniae, id est JLyrie eleison. Auch das Kyrie der 
Messe wurde so genannt, Walafr. De Exord. c. 23: Laetaniae quae 
sequuntur (auf den Introitus) id est Earie eleison et Christe eleison 
a Graecorum usu sumptae creduntur, quia et graeca sunt verba et 
ea ipsa Graeci saepius in suis iterant missis. Andrerseits war 
Litania aber auch ein Bitt- und Betgang, eine rogatio, bei welchem 
die Ziehenden eben solche Bittrufe aussprachen. So ordnete Gre- 
gor M. einmal sieben Litanien (eine litania septiformis), d. h. Bitt- 
züge an, Epp. XI Ep. 2: Litania clericorum exeat ab ecclesia 
Joannis B. — litania virorum, litania monachorum, litania ancilla- 
rum Dei, litania feminarum conjugatorum, litania viduarum, litania 
pauperum et infantium. Doch blieb der Name zugleich auch für 
die Bittgebete selbst in Geltung. Von einer solchen Litanei kann 
man sich ein Bild machen, wenn man die in unseren Gesangbüchern 
abgedruckte Litanei betrachtet und dazu nimmt, daß nach der An- 
rufung Gottes Maria um ihre Interzession und eine große Zahl von 
Heiligen um ihre Fürbitte angerufen werden. 

Luther beseitigte die Anrufung Marias und der Heiligen, und 
nahm eine solche Litanei deutsch und lateinisch als Deutsch Litaney 
und Latina litania correcta, auf zwei Chöre verteilt, in seine Ge- 
sänge auf. Die Beformierten haben, so viel ich sehe, auf den 
Gebrauch der Litanei verzichtet. Aber es muß hier auch darauf 
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verachtet werden, «uManunenzuHteiJen, in welcher Weise aie bei den 
Lutheranern verwendet werden anllte tv^l. Artikel: Litanei vnu 
Drews, Realenc. 3. Aufl.), Sie hat sich allein AnBchein nach 
nirgends recht eingebürgert. Der Art. 12 aua der Kurs. K.O. 1580 
möge genügen, uro ein ungefähres Bild von ihrer Einrichtung und 
den Schwierigkeiten zu geben, mit denen sie schon damals zu 
kämpfen hatte; Wiewohl in der Kirchen Agenda ausdrücklich ver- 
ordnet, ohngeachtflt, daß bei allen Ämtern in der Kirche das Volk 
zum Gebet vermahnet und angehalten werde, daß man auch zu 
etlichen bestiromten Zeiten das geineine Gebet der Litanei in den 
Städten alle Mittwoch nnd Freitag, in den Dörfern aber über den 
andern Sonntag einmal zu gelegener Stunde nach der Predigt ge- 
halten, dazu auch das Volk vennahnt werden, daß sie bei solchem 
gemeinen Gebet bis zu Ende bleiben und sämtlich für alle Not 
der Christenheit um Erhörung bitten sollen; befinden wir doch, daß 
Holches in ethchen Kirchen ganz und gar unterlassen, in etlichen 
aber also angestellt wird, daß allein junge Kinder in der Woche 
zusammenkommen und ohne vorhergehende Predigt in Abwesen der 
Alten die Litanei miteinander absingen — Wollen und befehlen 
wir hierait ernstlich, daß vermöge angeregter Agenda in jeder Stadt 
auf den Freitag oder wie es jedes Orts Gelegenheit leiden mag, 
alle Wochen unnachlissig die Litanei als das gemeine Gebet für 
alle Not der ganzen Christenheit and vor derselben aUwegeo ein 
christliche Predigt gehalten, dadurch die Zuhörer zur christlichen 
Andacht nnd Eifer zum Gebete erweckt wei'den, dazu dann die 
Schulmeister die Schüler, welche im ersten Chor vorsingen, also ab- 
richten sollen, daß sie weder zu hoch noch zu niedrig, sondern 
dieselbigen also singen, damit daa Volk auch mit seiner Stimme 
folge, und aUe Unordnung hierinnen verhütet werde. Es soll auch 
der Pfarrer — seine Predigt also anstellen, damit das Volk nicht 
zu lange aufgehalten werde, sondern ein jeder wiederum ku setner 
Arbeit uud Beruf kommen möge. Wie denn die Pfarrer und 
Kirchendiener ihre Pfarrkinder mit allem Ernst und Fleiß ver- 
mahnen sollen, daß sie sich nicht weniger bei solcher Predigt uud 
gemeinem Gebet, als an einem Sonn- oder Feiertage, finden Bollen, 
oder da die Geschäfte so nötig, daß sie nicht abkommen könnten, 
doch aufs wenigste aus jedem Hause eine Person oder etliche 
schicken, damit auch durch aie daa gemeine Gebet zur Abwendung 
Gotteö Zorns der Gebühr nach christlich verrichtet werden möga. 
Die Reformierten hielten natürlich ebenfalls am gottesdienst- 
lichen Gebet der Gemeinde fest, Helv. II c. 23; OrEindum est pro 
magistratu, pro regibus aut omnibus in euiinentia constitutis, pro 
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ministris ecclesiae et omnibus necessitatibus ecclesiarum. Der 
singende Gebetövortrag wurde verworfen, ebenda: Cantus, quem 
Gregorianum nuncupant, plurima habet absurda; unde rejectus est 
merito a noetri« et pluribus ecclesiia. Eine gleichmäßig für alle 
Kirchen gültige Gebetesammlung und Gebetsprazis, wie sie in der 
römischen Kirche eingeführt sind, hielten sie nicht für notwendig, 
ebenda: Neque oportet preces publicas quoad formam et tempus in 
Omnibus ecclesiis esse pares; libertat« enim sua utantur ecclesia 
quaelibet. Doch gaben auch sie für die Gottesdienste ausgearbeitet« 
Gebete; so die Züricher Ordnung 1529 eine Porm des Bittens nach 
der Lehre Pauli, 1. Tim. 2, im Anfang der Predigt, mit der Auf- 
forderung an die Gemeinde schließend, sprechend: Vater unser. 
Calvin (Forme des priores) und die Kurpf. K.O. lassen der Predigt 
ein Gebet vorausgehen und ein ausführliches allgemeines Elirchen- 
gebet folgen. 



§6. 

Der Gemeindegesang. 

1. Der Gesang, welcher von jeher ein Bestandteil des christ- 
lichen Gemeindegottesdienstes war, hatte den Zweck, dem geist- 
lichen Leben der Gemeinde, ihrem Verkehre mit Gott zu dienen. 
Er ist eine besondere Art des Gebets. Der altkirchliche Ge- 
meindegesang ging aus dem Psalmengesang hervor^ außer Psalmen, 
die im christlichen Gottesdienst gesungen wurden, wurden schon 
früher christliche Gesänge im Gottesdienste verwendet. Als ein 
Teil des Gottesdienstes stand der Gemeindegesang unter der 
Anordnung und Leitung des kirchlichen Amtes, doch wurde die 
Laienschaft in verschiedener Weise angehalten, sich dabei zu 
beteiligen. 

Die Stellen Eph. 5, 19 und Kol. 3, 16 setzen voraus, daß 
Psalmen, HjTimen, Lieder vorhanden waren, welche die Christen 
in ihren Zusammenkünften oder zu ihrer Privaterbauimg singen 
sollten. Es liegt nahe, dabei an die Psalmen und die anderen 
hymnischen Bestandteile des alten Testamentes zu denken. .Ist aber 
an der zweiten Stelle das Attribut Trvev/daTiTLdig echt, dann gehört 
es nicht zu wöalg allein, da nicht einzusehen ist, warum gerade von 
den Liedern gesagt wird, daß sie Geistes Art haben oder haben 
■sollen; das Attribut gehört auch zu den Psalmen und Hymnen und 
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charakterisiert alle drei Gesänge dahin, daß sie Geistes Art haben, 
also vom Geiste Christi gewirkt werden (vgl. Hofmann zu d. St.-. 
In der Tat wird 1. Kor. 14, 26 unter denjenigen Besuchern des 
Gottesdienstes, von denen ein jeder das Seine zur Erbauung der 
Versammelten beiträgt, einer erwähnt der einen Psalm hat, also 
etwas, was ihm sonderlich gegeben worden ist, nicht irgend einen 
Psalm aus dem Psalter. 

Aber mag Paulus an diesen Stellen alttestamentliche oder 
christliche Gesänge oder beides zugleich meinen, der Gebrauch der 
alttestamentlichen Psalmen für den christlichen Gottesdienst steht 
fest; z. B. Const. Apost. 11, 59: *Bxcfarij$ rffiigag awa&QoiCtad-B cq- 
ytQOv xae €07C€Qag ^taXkoweg iMxi TtQogevxofievoi sv xoig yiVQiayLoig' 
CQ^QOv fiiv iJyovreg ifjakfiov xov tß' (Ps. 63), hüTtiqag de tcf qu 
(Ts. 141). Die Psalmodie wird ebenda c. 59 als ein Teil des Gottes- 
dienstes neben Gebet und Predigt genannt. Weitere Belege werden 
nachher, bei der Vortragsweise, gegeben werden. Die Psalmen heißen 
allerdings manchmal Hymnen, z. B. Const. Apost. 11, 57, 6: ^'EteQcg 
tig Tovg Toi jJaßid xpaXXhu ifivovg; und es wäre nicht unmög- 
lich, daß in dem Bericht des Plinius X, Ep. 96: Carmen Christo quasi 
Deo dicere secum invicem, Psalmen gemeint sind, da die Psalmen 
häufig unmittelbar auf Christus bezogen werden. Eph. 4, 8. Hebr. 2, 
6 — 9. Aber an anderen Stellen sind Psalmen und Hymnen neben- 
einander gestellt, Clem. AI. Strom. 7, c. 7 s.: VaXfiot xai vfivoi 
Ttaqa njv icviaaiv tvqo re zrig xotzr^g, Tert. ad Ux. II, 8: Sonant 
inter duos (christliche Ehegatten) psalmi et hymni. Zu diesen Hym- 
nen gehörten biblische Stelleu, wie das Dreimalheilig Jes. 6, 3, wel- 
ches Chrysostomus t6 iLivarinov /AsXog der Engel nennt, jued^ wv 
TT]y InivLyLiov ^Mivqv Qvriv€y'/,ag (^tdriv t(^ ©fi(^. Hom. De Bapt. Chr. 
2, 4. Dazu gehörten aber auch Hymnen, die nicht aus der Bibel 
genommen sind, wie z. B. der Hymnus Act. Jo. ed. Zahn, p. 220, 
der Jesus und seinen Jüngern in den Mund gelegt wird; Jesus sagt: 
'Yjuyijacüju^v tof ftavega, — Td ofir^if VTtavLoveze /doi (das Amen als 
Antwort geben). ^'HqSoto ovv ijuveiv '/,al kdyeiv: Ji^a aoi, ^aVcg, 
Tial rifieig xuKXevovveg vftrixovofiev ccvftp zo dfit)v, J6^a aoi, Xö'ye' 
dd^a ooif XOLQig^ aixr^v etc. Dazu gehört der Hymnus Const. Apoöt. 
Vn, 47, das Urbild des Laudamus, Wir loben dich, in unserer 
Liturgie, und der c. 48 stehende zweite Hymnus. 

Von diesen Hymnen, die zweifellos im Gemeindegottesdienst 
vorgetragen worden sind, müssen solche Hymnen unterschieden 
werden, welche in gebundener Rede verfaßt sind. Sie finden sich 
in sehr großer Anzahl in der gesamten altkirchlichen Literatur; niit 
ihnen hat sich aber die Geschichte der christlichen Poesie und nicht 
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die Geschichte des Kultus zu beschäftigen. Ambrosius nimint unter 
diesen Hymnendichtem des Abendlandes eine hervorragende Stelle 
ein. Unter den vielen Hymnen, die seinen Namen tragen, sind vier 
sehr gut bezeugt: Aeteme reihum conditor; Dens creator omnium; 
Jam surgit hora tertia, von Augustin bezeugt, Retract. I c. 21, 
Conf. IX c. 12, De nat. c. 63; die vierte Veni redemptor gentium 
(manchmal mit der Eingangsstrophe: Intende qui regis Israel) in 
einer Predigt Augustins, deren Echtheit allerdings bezweifelt wird, 
Ser. 372, c. 3. Derartige Hymnen mögen in engeren Elreisen ge- 
sungen worden sein, aber eine feste Stelle, wie unsere Kirchenlieder, 
haben sie im Gemeindegottesdienst nicht gehabt. 

Jenen Hymnen, die ein Bestandteil der Liturgie waren, sind 
auch Psalmen anzureihen; einzelne Psalmen wurden regelmäßig ge- 
sungen, so z. B. der bereits erwähnte 63. Psalm; er war da, wo 
Chrysostomus predigte, der Morgenpsalm der Gemeinde, o etad'ivcg 
tlfakindg heißt er Hom. in Ps. 140, c. 1. Von dem letzteren sagt er 
an der gleichen Stelle: Tovvov %ov tpak/iov ra fxiv ^fiava StTtav- 
reg, (og Binelv^ laaai %ai dia Ttdoijg 'qXi^iag diaThXovoL tpalkovreg, 
— (TovTOv Tov xpaXfidv) — ol TcateQeg — afia^rifjiaTUfv xa&aQ- 
iHOv evofio&in^aav keyead-aiy %v caantQ TCQogvQißcifie&a dC oXov 
fiiqyiovg t% mieQag — Tavra iXd'övTeg elg tijv eOTciqav dia rr^g infp* 
(Irlg TaiJTrig aTtodvaoified'a Tilg ^^cvfiarix^g. Oder der Bischof be- 
Htimmte selbst den vorzutragenden Psalm, Aug. In Ps. 138, c; 1: 
Psalmum nobis brevem paraveramus, quem mandaveramus cantari 
a lectore; sed ad horam, quantum videtur, perturbatus alterum pro 
oltero legit. 

Die Psalten, Psalmisten oder Cantoren waren Glieder des Kirchen- 
amtes; sie wurden zum Klerus gerechnet. Canon. Apost. 27 gestattet 
ihnen zu heiraten, auch nachdem sie in den Klerus eingetreten sind; 
Concil. Carth. m rechnet sie c. 21 ausdrücklich zu den Klerikern. 
(Jlericorum autem nomen etiam lectores et psalmistae et ostiarii re- 
tinent. Sie wurden kirchlich eingesetzt; Const. Apost. III, 11 gibt 
nur dem Bischof das Becht, die qtdoi einzusetzen, dagegen erklärt 
das IV. Concil. Carth. 399, c. 10: Psfdmista, id est cantor, potest 
absque scientia episcopi sola jussione presbyteri officium suscipere 
cantandi. In einzelnen Kirchen gab es mehrere, die mit diesem 
Amte betraut waren, Hieron. zu Eph. 5, 19: Audiant haec adolescen- 
toli; audiant hi, quibus psallendi in ecclesia officium est, Deo non 
voce sed corde cantandum. 

Der Anteil, den die Gemeinde an dem Vortrag der Psalm und 
Hymnen nahm, war verschieden. Das einfachste war, wenn sie, 
wie das oben gegebene Beispiel aus den Acta Jo. zeigt, von Zeit 
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zu Zeit einen Zwischenruf, eine Fomiel einschaltete. Einzelne 
Psalmen oder Doxologien und ähnliches wußten die Singenden aus- 
wendig. Bei anderen wiederholten sie eine Stelle, wie Chrysoatomus 
zu Ps. 117 (118) bemerkt: Tov fiiv (nixov (Ps. 118, 1) oi naci^j 
(he rfxov cvta iMti ti tipr^Xov exovta döyiia, to 7tXfi&og htiiff^äv 
ivofio9mflav^ hrsidri xov afiavra r^yvcow ipalfiov. Die Gemeinde 
wiederholte die Worte des Vorbeters, Aug. Senn. 30 c. 1: Videa- 
mus, quando homini dominetur iniquitas, ut intelligamus quid 
orantem audierimus et quid respondendo etiam nos ipsi oraverimus. 
Omnes enim ad sanctum Psalmum, quantum arbitror, devoto et 
veraci corde respondimus, orantes et dicentes Domino Deo nostro: 
Gressus meos dirige secundum verbum tuum, et non dominetur 
mihi omnis iniquitas (Ps. 119, 133). Basilius erwähnt sowohl diese 
als auch die zweichörige Vortragsweise Ad Neocaes. Ep. II, 207: 
'fit rvKtcg OQ&QL^ei naq i^filv 6 laog eni rov oItlov t^j ^Qogevxfjg 
— luxt üs T^ ipaXfKpdiav xa^/aravrac. Kai vfjv jjev öix^ dia- 
yefiri&eyreg avrixpaiXovaiv akX'qloig — kneiTa udXiv iftitQeipaweg 
kvi ULazaqxHv to€ fiiXovg oi loiTtol {^nrjp^of^ai, Sokrates sagt Hist. 
Eccl. VI c. 8: Diese zweichörige antiphonische Vortragsweise sei 
von Ignatius in der Kirche zu Antiochien eingeführt worden, der 
ein Gesicht der Engel gesehen habe, ayyihav dia raiv avTiqxovuv 
Vfjivafv Tijy ayiav TQidda I/ävoijvtwv, "O^fiv tuxI iv ndaaig taig 
haLlfjoiaig o6nj ^ ftaQadoaig diedo^'q. 

Der antiphonische Gemeindegesang wird allerdings von Syrien 
ausgegangen sein. Ins Abendland und zwar nach Mailand kam er 
nach dem Zeugnis Augustins durch Ambrosius; Aug. Conf. IX c. 7: 
Non longe coeperat Mediolanensis ecclesia genus hoc consolationis 
et exhortationis celebrare, magno studio fratrum concinentium voci- 
bus et cordibus. Nimirum annus erat, aut non multo amplius, cum 
Justina Valentiniani regis pueri mater hominem tuum Ambrosium 
persequeretur haeresis suae causa, qua fuerat seducta ab Arianis. 
Excubabat pia plebs in ecclesia, mori parata cum episcopo suo, 
servo tuo. Ibi mater mea, ancilla tua, sollicitudinis et vigiliarum 
primas tenens orationibus vivebat: nos adhuc frigidi a calore Spiri- 
tus tui excitabamur tamen civitate attonita atque turbata. Tunc 
hymni et psalmi ut canerentur secundum morem orientalium partium, 
ne populus moeroris taedio contabesceret, institutum est et ex illo 
in hodiemmn retentum, multis jam ac pene omnil)us gregibus tuis 
et per cetera orbis imitantibus. Hier sind hymni und psalmi natürlich 
im allgemeinen Sinne zu verstehen, wie an der oben angegebenen 
Stelle aus Tertullian. Ambrosius erwähnt aber selbst einmal seine 
eigenen Hymnen, Contr. Aux. c. 34: HjTranorum meorum carminibns 
Cafpari, Gemeindeleben. 2. Aufl. 5 
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deceptum populum ferunt. Plane nee hoc abnao. Grande Carmen 
istud est, quo nihil potentius (ein Wortspiel, da Carmen auch 
Zauberspruch heißt i. Quid enim potentius quam confessio Trinitatis, 
quae quotidie totius populi ore celebratur? Certatim omnes student 
fidem fateri; Patrem et FUium et Spiritum sanctum nonint versibus 
praedicare. Ob Ambrosius damit solche von ihm verfaßte Hymnen, 
wie die oben genannten, meint? Der antiphonische Wechselgesang 
dürfte bei solchen Hymnen nicht immer leicht durchzuführen ge- 
wesen sein. Doch certatim kann ja einfach bloß „wetteifernd" 
bedeuten. Aber dazu kommt, daß die confessio Trinitatis nicht der 
allesbeherrschende Charakter dieser Hymnen des Ambrosius ist. 
Es empfiehlt sich also, an dieser Stelle das Wort Hymnen im 
weiteren Sinne zu nehmen und bei hymni mei an von ihm einge- 
führter trinitarischen Doxologien zu denken. 

Auf den Wortlaut solcher Confessiones Trinitatis wurde Wert 
gelegt; hierzu ein Beispiel, das uns wegen unserer Liturgie inter- 
essiert; Concil. Vas. 529 c. 5: Quia non solum in sede Apostolica, 
sed etiam per totum orientem et totam Africam vel Italiam propter 
haereticorum astutiam omnibus clausulis post Gloria Sicut erat in 
principio dicitur, etiam et nos in universis ecclesüs nostris hoc ita 
esse dicendum decrevimus. 

Den musikalischen Vortrag aUer Gesänge müssen wir uns 
ganz einfach denken. Eusebius bezieht sich II c. 17, 22 auf eine 
Schilderung der Therapeuten bei Philo. Eusebius hält die Ghe- 
schilderten irrigerweise für Christen. Aber für unsem Zweck ist 
wichtig, daß er auch in der Singweise der Therapeuten den christ- 
lichen Gesang geschildert findet; also haben die Christen so ge- 
sungen, wie es Philo von den Therapeuten berichtet: Eusebius 
sagt, daß Philo auch erwähnt Tovg kiyeox^ai eiüß&ozag Vfivovg^ xai 
cog fvog fitva ^^(xov xoafii(og eftiipalXovtoci oi loirtoi yuxd* ^Of- 
xlav OKQOcifjievoi twv ifivimf ra ax^oreiUt'ria (die Schlußworte) 
owe^rjxovai ^mitsingen». Unter Rythmus ist hier der richtig be- 
tonende und verbindende Vortrag der ungebundenen Rede zu ver- 
stehen. Augustin sagt Conf. X c. 33, er habe von Athanasius 
erzählen hören: qui tarn modico flexu vocis faciebat sonare 
lectorem psalmi, ut pronuntianti vicinior esset quam canenti. An 
der gleichen Stelle aber berichtet Augustin, daß er die Psalmen 
habe singen hören liquida voce et convenieutissima modulatione und 
erklärt die Schönheit des Vortrags für eine verwerfliche Beein- 
trächtigung des Textes: Cum mihi accidit, ut me amplius cantus, 
quam res quae canitur, moveat, poenaliter me peccare confiteor et 
tunc mallem non audire cantantem. Er will kunstlosen Gesang; 



iiber ein uolclier darf im GottesdieiiBt nicht fehleu, Ad Jan. '. 
c. 18: Donatistae aoti reprehendant, quod sobrie ptiallimiia in eculeuia 
di^'ina cantica prophetarum. — Qiiando autem dod est tempua, cum 
in eccleaia fratres congregantur, aanuta cantandi, niai cum legitur 
aut diaputatui- (predigen i aut antiates ciara voce deprecatur aul 
commiinia oratio voce diaconi inilicit\ir. 

2. Die reiche Hymnenliteratur der alten Zeit vermehrte sich 
noch weiter im Mittelalter. Der Vortrag der Hymnen hatte neben 
den Psalmen und anderen bibliechen Gesängen (Cantica) haupt- 
sächlich in den Andiichtsüliungen der Geisthchen seine Stätte. 
Auch in die Meßliturgie fand ein Gesangsvortrag Eingang, 
uäuilii'h zwischen der epistolischen und evangelischen Lektion. 
Aber auch diese Gesänge wurden von dem Kirchenchor vorge- 
tragen, ohne daß sich die Gemeinde daran beteiligt hätte, welche 
zudem den Test, da er lateinisch war, nicht verstand. In der 
deutschen Kirche des Mittelalters beschränkte sich das gott«s- 
dienstliche Singen der Gemeinde auf ein paar liturgische Formeln 
und ein paar kleine Lieder, die bei einigen Festen und Umzügen 
gesungen wurden. 

Im folgeuden ist aus der Geschichte der Hyninologie nur das- 
jenige berücksichtigt., wae zum Verständnis unseres Kirch eng esange 
dienlich ist. 

Die Abteilung in drei Klassen: Fsalmi, Hymni, Cantica geht 
auf Eph. 5, 19 zurück, au welcher Stelle Hieronymus bemerkt; 
Nunc auteni breviter hymnos eese dicendum, qui fortitudinem et 
majestatem praedicant Dei et ejusdem semper vel beneficia vel 
facta mirantur. Quod onmes psatmi contiuent, quibus alleluja vel 
propositum vel subjectum est. Pealmi autem proprie ad ethicuui 
locum pertinent, ut per organam corporis, quid faciendum et 
vitaadum sit, noverimus. Qui vero de superioribiis disputat et 
coDcentum mundi omniumque creaturarum ordinem atque concordiam 
enbtilis disputator edisnerit, iste spirituale canticum canit. Aucb 
bei Isidorus Hisp. De offic. I c. 4 — 6 werden die drei Klaaseo noch 
nicht scharf nach iLrem Ursprung unterschiedeu ; er nennt Moses 
als Urheber der cantica, dann Debom, dann viele vom heiligen 
Geist erfüllte Männer und Frauen. Canticum est vox hominis, 
psalmus autem, qui canitar ad psalterium. Fsallere usum ease 
primum post Moysen David prophetam in magno mj^terio prodit 
ecclesia. David ist der Urheber der Hymnen: Hymjoos primum 
eundem David prophetam cnndidiase ac ceeinisse manifestum est, 
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demde et alios prophetas. Iwidoms erwülint aber auch die außer- 
liibÜHchen Hymnen: Sunt diviri hyrari, «uiit et ingenio humann 
iroinpoHiti. — Carmina qiiaecunque in laudem Dei dicuutur, hjnini 
vocautiir. Daruin heißen auch daa Sanctua und das Gloria in ex- 
celsi» Hymnen. In der späteren Zeit nannte man die biblittclien 
Gesänge, welche außer den Psalmen zur Andacht gebraucht wurden, 
Cantica. Darmiter daa Magnifikat Lut. 1, 46 — 55, das Benediktus 
Luk. 1, 68 — 79, daiä Nunc dimittiö Luk. 2, 29 — 32; unter Hymnen 
vervtaud man die außerbibliächen christlichen Gesänge. So ■wird 
z. B. im Breviarium Gothictuu (II. Teil der mozarabiachen Liturgie) 
und im heutigen römischen Kirchengeaang unterschieden. 

Dei-artige kirchliche Genftoge gewannen auch in der Messe 
einen Platz. Auf den Apostolus, d. i. epiatolische Lektion, folgt« 
Gradalia aeu AUeluja; Raban. Maur. De Inatit. I c. 33: HetipoaHorium 
iHtiid quidam gradale vooant eo quod just« gradu« pnlpiti cantatur. 
P(wt responsorium cantatur Alleluja, wobei wii' auf die AuKnahiiieu, 
wo das HalJeluja nicht gesungen wurde, nicht eingehen wollen, 
weil wir nur verstehen wollen, wie in die MesHe Gesäuge einge- 
drungen sind, die nicht zum eigentlichen Meßtext gehörten. Über 
das Alleluja bemerkt Amalar. HI c. 16: Veraii» Alleluja tan^t 
cantorem interiua, ut cogitet in quo debeat laudare Dominum. — 
Haec jubilatio, quam cantores oequentiam vocant, statura illum 
ad inentem nostram ducit, quando non erit necesaaria locutio ver- 
horum. Solche Sequenzen brauchten also keinen Wortlaut. Aber 
mau legte dem Gesänge doch einen Text unter. Notfcer, geb. um 
830, berichtet aus der Jugendzeit seines Kloaterlebena (Vorr. z. 
Lib. sequent.: cum adhuc juveuculus eaaemi: Interim contigit, ut 
presbyter quidam — veniret ad uoh aiitiphonarium suum deferens, 
in quo aliqui versu» ad tiequentias erant modulati, »ed jam tnnc 
uimium vitiati. — Ad imitatiouem eorundem coepi scrihere: Landes 
Deo conciuat orbis uni versus, qiii gratis est liberatns. Diese 
Sequenz Notkere (Pro feria VI p. Paschai ist in ungebundener 
Rede verfaßt. Solche Sequenzen in ungebundener Rede hießen 
Prosae. An die oben angegebene SteUe in der MesHe wurden aber 
auch Hymnen in metrischer Fonn gesetzt. Diese Sequenzen waren 
am Ausgang den Mittelalters sehr zahlreich; das Concil. Oamerac. 
anno 1565 beschloß Tit. VI c. 4: Sequentias, qua« Prosas appellant, 
recognosoaut episcopi aut quibus hoc negotium dedeiint, aiitiquas- 
quB et aeiisu commendabües et approbataa uau veterrimo conservent- 
Ceterum si quae sine legitima aiictoritate iuvectae sunt et canl 
coeperunt, eae diligenter exaniinentur nee sit earum frequentier 
UBua in eccleaÜB. Das gegenwärtige Missale hat nur aoch füul: 
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Victimae paschali, Veni s. Spiritus, Lauda Sion Salvatorem, Stabat 
mater dolorosa und Dies irae, dies illa. 

Solche Gesänge wurden aber in lateinischer Spi^ache und vom 
Kirchenchor gesungen. Die Laien beteiligten sich am Kirchen- 
gesang während des Mittelalters sehr wenig. Der wichtigste Gottes- 
dienst, die Messe, war auf eine solche Mitwirkung der Laien gar 
nicht eingerichtet. Die Laien verstanden sich in der E,egel nur 
auf das Singen von ein paar liturgischen Formeln und ein paar 
Liedern. Das deutsche Volk beschränkte sich, wie Hoffmann von 
Fallersleben, Gesch. des deutschen Kirchenliedes bis auf Luthers 
Zeit, überzeugend nachgewiesen hat, zunächst auf Kyrie eleison. 
Die Kriegsleute singen Kyrie eleison, Bruno, Bell, saxon. c. 122: 
Invenit Henricum de Laucha cum maxima parte exercitus jam 
quasi de victoria triumphantem et Kjrrie eleison laeto clamore 
canentem; die Leichenwache darf keine weltlichen Lieder singen, 
sondern nur Kyrie eleison (Burch. Canon. X c. 34); sie kann also 
nichts anderes Passendes singen; Berthold von Regensburg (hsg. 
von Pfeiffer I p. 96) fordert die Hörer auf: So singen wir denn 
das Kyrie eleison darnach des ersten; das sollten die Laien singen. 
Derselbe erwähnt p. 498 noch einen anderen liturgischen Gesang: 
So hebet an und singet mit gemeinem Bufe: Ich glaube an den 
Vater, ich glaube an den Sohn meiner Frauen sankt Marien und 
an den heiligen Geist, kyrie eleis. Weiter wird in Schönbach, 
Altdeutsche Pred. I p. 226 aufgefordert: Singet den Leisen: Helfen 
uns alle Heiligen. 

Als Lieder, die von Laien gesungen wurden, werden weiter 
genannt: In Gottes Namen fahren wir (Tristan, v. 11535 ff.: Mit 
hoher Stimme huben's an und sungen eines und zwier [zweimal]: 
In Gt)ttes Namen fahren wir); Nun bitten wir den heiligen Geist 
(Berthold von Regensburg I p. 43: Ihr sollt es inuner desto gemer 
singen und sollt es alle mit ganzer Andacht und innigem Herzen 
hin zu Gott singen und rufen); Christ ist erstanden (Konrad von 
Queinfurt f 1382, Wackem. K. L. II p. 388: Ihr Laien in Kirchen, 
ihr Pfaffen in den Choren — nun singt: Christus ist erstanden 
wohl heute aus des Todes Banden; vgl. Die relig. und kirchl. Zu- 
stände von Biberach, Freib. Diözesan- Archiv Bd. 19 p. 132: Zu 
Ostern hat man nicht allein „Christ ist erstanden" gesungen in den 
Kirchen, sondern in Häusern, auf dem Feld, so man mit dem Kreuz 
ist gangen); Gelobet seist du, Jesus Christ (Ordinarium eccles. 
Swerin. 1519, Bachmann, Evang. Kirchenges, in Meckl. p. 5: 
Populus canticum vulgare: Gelobet seist du, Jesus Christ tribus 
vidbus sub junget); Ein Kindelein so lobelich (von Luth. Formul. 
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miss. erwähnt); Gott sei gelobet und gebenedeiet (Luther in der 
Winkelmesse usw. 1533 darüber s. fin.: Es sind Laien, die es ge- 
Hungen haben und noch singen). 

Die Apologie gibt Art. XII Von der Messe die Tatsache zu: 
Wiewohl an etlichen Orten mehr, an etlichen Orten weniger 
deutsche Gesänge gesungen werden, so hat doch in allen das Volk 
je etwas deutsch gesungen. Doch darf man sich von dem Singen 
der Gemeinde im Gottesdienst keine große Vorstellung machen; 
wie kämen sonst die Oratores Ferdinandi Caes. dazu, in ihren 
Petitiones in concil. Trid. exhibitae (Wicel. Via regia, ed. Conring) 
auch die Forderung zu stellen: Fortassis permittendum, ut alicubi 
Latinis canticis preces vemacula lingua fideliter versas intermiscerent. 
Hoffmann von Fallersleben zählt allerdings 330 deutsche Kirchen- 
lieder auf, aber von diesen waren sicherlich die allerwenigsten in 
unserem Sinne von der Gemeinde im Gottesdienst gesungene 
Kirchenlieder. 

3. Der evangelische Gemeindegesang hat sich nur allmählich 
entwickelt. Luther nahm den Gemeindegesang allerdings als 
einen wesentlichen Teil in die evangelische Gottesdienstordnung 
auf, aber der Lieder, die von der gesamten Gemeinde gesungen 
wurden, waren sehr wenige. Luther behielt den Kirchenchor aus 
pädagogischen Gründen bei, und in Gemeinden, die einen solchen 
Chor hatten, wurden die Gesänge hauptsächlich vou.diesem Chor 
vorgetragen, nach welchem sie den Namen Choräle erhalten 
haben; infolge dieser Einrichtung blieb bei den Lutheranern noch 
auf lange Zeit der lateinische Chorgesang erhalten. 

Der allgemeine Gemeindegesang erlangte die hervorragende 
Stellung, die er im gegenwärtigen Gottesdienst einnimmt, durch 
die Übertragung der Melodie auf die hohe Frauenstimme, durch 
die Orgelbegleitung, durch die Gesangsübung in der Volksschule 
und durch die Einführung der landeskirchlichen Gesangbücher. 

Schon in der Reformationszeit war, namentlich durch Luthers 
Arbeiten und Bestrebungen auf hymnologischem Gebiete, der 
Grund zum Kirchengesangbuch gelegt worden. Aber erst von 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts an wurden die landes- 
kirchlichen Gesangbücher eingeführt 

Die Reformierten legten anfangs auf den Gesang überhaupt 
kein Gewicht und beschränkten sich meistens auf den Vortrag 
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von Psalmen. Doch fand auch bei ihnen das Gemeindegesang- 
buch nach und nach Eingang. 

Gemeindegesang und Schülerchor. Luther hatte zwei 
voneinander verschiedene, aber sich miteiniEuider vertragende An- 
sichten über die Bedeutung des geistlichen Gesanges. Die eine 
geht dahin, daß der Gesang Ausdruck der Christenfreude ist; Vorr. 
zu den geistlichen Liedern 1545: Singet dem Herrn ein neues Lied, 
singet dem Herrn, alle Welt! Denn Gott hat unser Herz und Mut 
fröhlich gemacht durch seinen lieben Sohn, welchen er für uns ge- 
geben hat zur Erlösung von Sünden, Tod und Teufel. Wer solches 
mit Ernst glaubet, der kanns nicht lassen, er muß fröhlich imd mit 
Lust davon singen und sagen, daß es andere auch hören und her- 
zukommen. Andrerseits wollte Luther den Gesang zur Ausbildung 
und Erziehung der Jugend benützt sehen, Vorr. 1524: Und sind 
dazu auch in vier Stimmen bracht, nicht aus andrer Ursach, denn 
daß ich wollte, die Jugend, die doch sonst soll und muß in der 
Musica und andern rechten Künsten erzogen werden, etwas hätte, 
damit sie der Buhllieder und fleischlicher Gesänge los werde und 
an derselben Statt etwas Heilsames lernte. Dieser didaktische Zweck 
erstreckt sich aber auch auf den Inhalt der Gesänge, Groß. Katech. 
nach der Mitteilung des Textes: Wenn man nun solche Stücke wohl 
weiß, so kann man darnach auch etliche Psalmen oder Gesänge, so 
darauf gemacht sind, zur Stärke und Zugabe desselbigen. Schon 
frühe wollte Luther die Beteiligung der Gesamtgemeinde am Ge- 
sänge, Form. M. 1523: Cantica velim etiam nobis esse vemacula 
quam plurima, quae populus sub missa cantaret vel juxta graduj^lia 
item juxta Sanctus et Agnus. Aber es fehlte an geeigneten Ge- 
sängen. In der gleichen Schrift erwähnte Luther die Lieder: Gott 
sei gelobet und gebenedeiet. Nun bitten wir den heiligen Geist, 
Ein Kindelein so lobelich. In der deutschen Messe schlägt er vor: 
Zum Anfang singen wir ein geistliches Lied oder einen deutschen 
Psalmen; auf die Epistel singt man ein deutsches Lied: Nun bitten 
wir den heiligen Geist, oder sonst eines imd das mit dem ganzen 
Chor; nach dem Evangelio singt die ganze Kirche den Glauben zu 
deutsch: Wir glauben all an einen Gott; während der Austeilung 
der Hostie das deutsche Sanktus (Jesaja dem Propheten) oder das 
Lied: Gott sei gelobet, oder Joh. Hussens Lied: Jesus Christus, unser 
Heiland; bei der Austeilung des Kelches singe man, was übrig ist 
von . den obgenannten Liedern oder das deutsche Agnus (Christe, 
du Lanun Gottes, nach der Braunschw. K.O.). 

In dieser Ordnung des Gottesdienstes Sonntags für die Laien 
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weist Luther dem lateinischen Gesang keine Stelle an, aber für die 
Feste macht er das Zugeständnis: Mit den Festen Weihnachten, 
Ostern, Pfingsten, Michaelis, Purificationis und dergleichen muß es 
gehen, wie bisher, lateinisch, bis man deutsche Gesänge genug dazu 
habe. In dem Gottesdienst, wie er wirklich zu Wittenberg gehalten 
^ÄTirde, bestanden deutscher Gemeindegesang und lateinischer Schüler- 
chor nebeneinander. So berichtet Musculus über den dortigen Gottes- 
dienst an Kantate 1536 (Itiner. bei Kolde, Analecta Luth. p. 217: 
Primum canebatur latine a pueris et ludi magistro Introitus nempe: 
C'antate Domino, per omnia more papistico seorsim in choro. Nach 
der Epistel: Deinde cursus ludebatur in organis succinente choro: 
Victiniae paschali, populo vero intercinente: Christ ist erstanden. 
Xnch dem Evangelium: Ludebatur in organis succinente ecclesia: 
Wir glauben all an einen Gott. Auch in anderen Kirchengebieten 
blieb der lateinische Schülergesang. Die Braunschw. K.O. 1528 
schiieb für die Zeit von Weihnachten bis Purificationis (2. Febr.) 
vor: Grates nunc omnes, von Ostern bis Pfingsten: Victimae pa- 
schali, für Pfingsten: Veni, sancte Spiritus. Die Brandenb. Nümb. 
K.O. 1533 ordnet an, daß, wo man Schule hat, die Schüler den 
Introitus, nachdem ihn der Priester gesprochen, auch lateinisch singen, 
ebenso ein Graduale, aus der heiligen Schrift genommen; ebenso das 
Credo, >\'ie der Gebrauch ist. Dieser lateinische Gesang hat sich 
bis an den Schluß des 18. Jahrhunderts wenigstens in einzelnen 
Gegenden erhalten, also noch in Zeiten, wo der von Luther geltend- 
gemachte Notstand schon längst beseitigt war. In Kurbrandenburg 
wurden zwei Verordnungen 1663 und 1671 gegen das lateinische 
Singen erlassen (Spörl, Pastoraltheol. p. 442^ Aber in anderen 
Kirchen bestand es noch fort, Spener, Theol. Bed. I c. 11 Art. r\' 
Sect. 31 anno 1687: Wo die lateinischen Gesänge entweder die 
deutschen erbaulichen Psalmen imd Lieder gar ausstoßen oder doch 
viele Zeit wegnehmen, — da ist es ein sündliches Tun und ein 
Stück des päpstlichen Sauerteiges. Auch die von Musculus oben 
beschriebene Eigentümlichkeit, den lateinischen und den deutschen 
Text abwechseln zu lassen, erhielt sich noch bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts, Gerber, Kirchenzer. 1732 p. 294: Es werden noch 
an viel Orten zu Weihnachten: Puer natus in Betlehem, und zu 
Ostern: Surrexit Christus hodie, zu Pfingsten: Spiritus sancti gratia, 
und andre mehr gesungen: dieweil aber die deutschen Versikul dar- 
z wischen gesungen werden, so kann doch die ganze Gemeinde als- 
dann mitsingen und also verstehen, was die lateinischen Worte be- 
deutet haben. Am Ende des 18. Jahrhunderts war das lateinische 
Singen in Kui^sachsen am Absterben, Etwas von der Liturgie 1778: 
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Man findet wenige örter, wo etwas von dem lateinischen Singen 
noch übrig ist. 

Andrerseits war man schon im 16. Jahrhundert eifrig bemüht, 
den deutschen Kirchengesang zu heben und die Gemeinden dazu 
zu erziehen. In vielen Gemeinden, namentlich 'auf dem Lande, ließ 
sich überhaupt kein lateinischer Kirchenchor zusammenbringen. Für 
diesen Fall schreibt die Brandenb. Nürnb. K.O. vor: Wo man, als 
in Dörfern, zu solchem lateinischen Gesang nicht Leute hätte, soll 
man einen christlichen deutschen Gesang nach Gelegenheit jedes 
Ortes singen; wo aber das Volk solchen Gesang nicht könnte, sollens 
die Pfarrer anrichten, zu lernen. Die Würtemb. K.O. läßt, den 
lateinischen Gesang der Schüler nur ausnahmsweise zu und fordert 
die Kirchendiener auf, das Volk zu ermahnen, daß sie die verord- 
neten Gesänge lernen und mit gemeinem Kirchengesang unsem Herrn 
Gott helfen loben und preisen. Nach der Kursächs. K.O. muß bei 
der Visitation darnach gefragt werden: Ob auch das Volk in der 
Kirche die deutschen Gesänge mit dem Choro singe und sich mit 
der Stimme im Anfangen und Aufhören nach dem Kirchner oder 
Kantorey richte. 

Ein wesentlicher Fortschritt wurde im Gemeindegesang dadurch 
gemacht, daß nicht mehr der Tenor, sondern der Sopran mit dem 
Gesang der Melodie betraut wurde. Dies geschah in den letzten 
Jahrzehnten des Jahrhunderts der Reformation. Joh. Zahn bemerkt 
(Melod. der deutsch-evang. Kirchenl. Bd. VI) zu Nr. 260: Fünfzig 
Geistliche Lieder — für die Schulen und Kirchen im löbL Fürsten- 
tum Würtemberg, also gesetzt, daß eine ganze christliohe Gemein 
durchaus mitsingen kann, Lukas Oslander 1586: Oslander ist der 
erste, welcher die Hauptmelodie grundsätzlich in die Oberstimme 
legt. Ein weiteres Werk dieser Art, Nr. 277: Geistliche Lieder 1588 
durch G. Weberum, Cantorem in Weissenfeis; in der Vorr. sagt der 
Verf., er habe den Coral im Discant so viel möglichen behalten. 
Weiter Nr. 335: Harmonia cantionum ecclesiasticarum, durch Sethum 
Calvisium 1597; die Melodie immer in der Oberstimme. Weiter 
Nr. 354: Geistlicher D. M. L. und anderer Gottseligen Menner usw. 
Vierstimmige Harmonien, durch Joach. Burmeister 1601; der Super- 
intendent Backmeister sagt in der Vorr., die fümehmsten Psalmen 
seien in vier Stimmen gesetzt dergestalt, daß die gewöhnliche Melo- 
dey im Discant behalten und von der ganzen Gemeinde kann ge- 
sungen werden; die andern drei Stimmen aber von den anderen 
erwachsenen Knaben und Gesellen auf dem Chore und wer sonst 
in der Kirchen zur Musica Lust hat. Endlich Nr. 355: Gesius, 
Barth., Geistliche deutsche Lieder, Vorr.: (Ich habe) vornehmlich 
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dahin gesehen, daß die gebräuchliche Choralmelodie im Discant 
behalten und unverändert geblieben, damit also die christliche Ge- 
meinde mitsingen könnte. 

Über die Orgel ist folgendes zu bemerken. Isidoms Hisp. 
sagt über den Namen dieses Instrumentes Et3rm. m c. 21 n. 2: 
Organum vocabulum est generale vasorum omnium musicorum. Hoc 
autem cui folles adhibentur, alio Graeci nomine appellant. üt autem 
Organum dicatur, magis ea vulgaris est consuetudo. Der Gebrauch 
der Orgeln zu Kultuszwecken wurde in der fränkischen Kirche zur 
Karolingerzeit eingeführt, Eginh. Annal. ad 787: Similiter erudierunt 
Romani cantores Francorum in arte organandi. Aber zu den Kultus- 
gegenständen im strengen Sinn gehörte die Orgel nicht. Die litur- 
gischen Schriftsteller wenigstens besprechen sie nicht unter diesen 
(Gegenständen. Doch möchte ich nicht unbedingt behaupten, daß 
sie ausnahmslos über die Orgel schweigen. Die Lutheraner behielten 
die Orgel als Kultusinstrument bei, da wo eine Orgel war, Braunschw. 
K.O. 1528: Dieweil nicht unchristlich ist Orgelspiel, — wenn man 
nicht Buhlenlieder, sondern Psalmen und geistliche Gesänge spielt, 
soll eine jegliche Kirche ihrem Organisten zusagen etlichen Lohn, 
daß er wisse, daß er auf solchen Dienst verpflichtet sei. Aber die 
Orgel galt für den Gemeindegesang damals nicht so unentbehrlich 
und selbstverständlich, wie jetzt; die Pomm. K.O. 1563 beschränkt 
sich darauf, daß in großen Städten Organisten gehalten und ehrlich 
nach Vermögen der Kosten besoldet werden sollen. Auch aus der 
oben mitgeteilten Frage, welche der Visitator in Kursachsen über 
den Gesang der Dorfgemeinden zu stellen hat, geht hervor, daß der 
Gesang nicht überall von der Orgel begleitet wurde. Das Orgel- 
spiel war manchen strengen Lutheranern verdächtig. Sie sahen darin 
etwas Weltliches. Das Orgelspiel soll in der Tat in der päpst- 
lichen Kirche ausgeartet gewesen sein. Das Concil. Trid. Sess. XXII 
Decret. de observ. etc. hält die Bischöfe an: Ab ecclesüs musicas 
eas, ubi sive organo sive cantu laicorum lascivum aut impurum ali- 
([uid miscetur, arceant. Und so schreibt Flacius in der Schrift: 
Von den wahren und falschen Mitteldingen: Die Wahrheit zu sagen, 
so steht die seltsame mannigfaltige Quenkelierung der Orgeln auch 
nicht so gar wohl an, als man wohl meint. Doch erwies sich die 
Orgel als höchst brauchbar, um die ungeschulten Laien zum Mit- 
singen zu bringen. Luk. Osiander Vorr. zu seinen 50 Psalmen usw. 
1604 (Wackem. I); Wenn solche christliche Gesänge entweder die 
liebe Jugend auf dem Chor her quinckeliert oder auch der Organist 
auf der Orgel künstlich spielt oder sie beide Einen Chor machen 
und die Knaben in die Orgeln singen und die Orgel hinwiederum 
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tiehlecht« Laien stintme nur getrost und laut genug erheben. 

Endlich muß auch der Schule gedacht werdeti; das Singen der 
Kirchenlieder sollte in ihnen geüht werden. Die große Würtemb. 
K.O. 1553 (Abschn. Worauf ein jeder Teutscher Schulm.i verpflich- 
tet den deutschen Schulmeister den Katechiemum, Kirchengesang 
und das Gebet mit allen Treuen und Eifer einzubilden, mit ihnen 
lu üben und sie dessen au unterrichten. Nach der Kurs. K.O. 1580 
sollen die Cuatodes und Dorfküaterer Schulen halten, darinnen die 
Knaben lehren — Christhche Geaätige, so in der Kirche gebraucht 
werden. Die Übung im Choral geuang wurde ein obligatorischer Gegen- 
stand der deutschen evangelischen Volksschule (vgl. Kehrbach, Metho- 
ilik II, Helm, Gesangsunterricht p. 227). 

Das Gesangbuch. Schon in den ersten Jahrzehnten der 
Reformation wurden geistliche Lieder zusammengestellt und heraus- 
gegeben; Da» Zwickauer Gesangbuch 1525 (neu herausg. 1902>, das 
Slütersche Gesangbuch 1531 (neuherausg. von Wiechmann-Kadow 
1858), das Rigaiache Gesangbuch 1530 (neuherausg. von Geffkeu 
1862l, das sogen. Marburger Gesangbuch 1549 (heraiisg. von Ranke 
1879). Hierher gehört auch das Deutsche Kirchenamt mit Lob- 
gesängeo und göttlichen Psalmen (für Straßburg 1525, herausg. von 
Reinthaler 1848). Auch bei den Katholiken gab es solche Samm- 
lungen: Mich. Vehe, Gesangbüchlein 1537 (herausg. von Hotfmann 
von Faüersl. 1853). Vorr.: Dieweil auch mir in vergangener Zeit 
von vielen guten Christen fleißiges Ansuchen geschehen und oft 
begehrt worden, zu verschaffen, daß etliche geistliche unverdäch- 
tigliche GesangUeder wüi-deo angericht, welche von gemeinen Laien 
Gott zu Lob und Ehren, zu Aufweckang des Geistes und Anreisiung 
der Andacht möchten in und außer der Kirchen, von uud nach der 
Predigt, auch zur Zeit der gemeinen Bittfahrten und ku andern 
heiligen Gezeiten gesungen werden, hat michs für gut angesehen, 
solchs Büchlein durch den Druck zu mehren. Derartige Bücher 
waren aber nicht eingeführte Gesangbücher, für den gottesdienst- 
Hchen Gebrauch der Gemeinden bestimmt, sondern waren Zusammen- 
stellungen für Leser, welche ein Interesse dafür hatten, welche im 
Gottesdienst einen lateinischen Hymaus in deutschem Text nach- 
lesen, bei einem vom Chor vorgetragenen deutschen Gesang unter 
Umständen mitsingen wollten. So verhält es sich auch mit den 
Sammlungen, die mit Luthers Namen verbunden sind. Julian zählt 
im Dictionary of Hynuiology 1892 neun solche Sammlungen von 
1Ö24 — 1545 auf. Die Lieder Luthers stehen in der Erlanger Aus- 
gabe Bd. 56. 
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Über den Zweck solcher Bücher gibt der Titel des Enchi 
diona 1524 iherausg. vou Reiiithaler 1848) Aufnühluß. Enchiridion 
oder ein Handbüchlein, einem jegÜchen Christen fast nütEÜch b« 
sich zu haben zu steter Lbung und Trachtung geiatlichi 
und Psalmen. 

Luther» Tätigkeit auf dem Gebiete des Kirchenliedes war fol- 
gende (die Beispiele sind mit Bnckaicht auf die 
Gleeangbüchem mit Luthers Nameu bezeichneten Liedern gegeben): 
1. Luther übersetzte oder bearbeitete schnn vorhandene Hymnen, 
von ihm auch Antiphonen genannt, nachdem der ursprüngliche tSinn 
dieses Wortes längst einem ungenaueren Cfebraucb Platz gemacht 
hatte. Von diesen Hj-mnen haben sich in den heutigen Gesang- 
büchern noch erkalten: Te Deum laudamua (der afttbrosianische Lol 
gesang, aber nicht von Ambiiisius), Herr Gott, dich loben wir; D»1 
pacem, Domine (2. Kün. 20, 19; 2. Chron. 20, 12, 15 aus dem Brevier] 
Verleih uns Frieden; Media in vita (eine Prosa des Notker Balbu- 
lus, abgedruckt bei Schubiger, Sängerschule von St. Gallen Nr. 
liegt Kugrunde, Luthers Bearbeitung hat mit dem Original nur 
die ersten vier Zeilen gemein, die ganze erste Strophe war in äliii- 
licher Geötalt schon vor Luther vorhanden; die beiden folgendi 
hat Luther daztigefUgt), Mitten wir im Leben; Veui creator spirituc, 
(eine ältere Gestalt bei Schubiger als Nr. 48 Sequentia de Bpiritoj 
sancto, auctore incognito Saec. XIi, Komm, Gott Schöpfer, Heilig! 
Geist; Veni sancte spiritus (angeblich von Innocentio» Uli, Komiii,i 
heiliger Geist, Herre Gott; Jesus Christus nosti'a salus (nach Luthers. 
eigener Angabe von J. HuQl, Jesus Christus, unser Heiland, dei 
uns den Gottes Zorn wand. — 2. Luther nahm auch schon 
handene deutsche Lieder und Verse in seine Sammlung auf, 
besserte, vermehrte sie; Christ lag in Todes Banden (Christ ist ei 
standen, gebessert), Nun bitten wir den heiligen Geist, die Strophi 
2 — 4 sind von Luther; Gott, der Vater, wohn uns bei (auch wenn 
es kein mittelalterliches Lied mit diesem Anfange gibt, sind dodl 
Bittgesänge vorbanden, an die sich Luther angelehnt, die er aber 
verbessert hat; vgl. Spitta, Ein fest« Burg 1905 p. 268: Sanktus 
Petrus, wohn' uns bei; .Sankta Maria steh' uns beil. — 3. Luther 
bearbeitete Psalmen und andere biblische Stellen: Ps. 12, Ach Qott' 
vom Himmel; Pa. 130, Aus tiefer Not (von Luther aweimal bear^ 
beitet, die fünfstrophige Bearbeitung ist in unsere Gesangbücher 
übergegangen I ; Ps. 46, Ein feste Burg, mit Ausnahme einiger An- 
klänge an den Psalm, eine Originaldichtung Luthers; Jes. 6, 1 — 4^ 
Jesaja dem Propheten, von Luther in der deutschen Messe du 
deutsche Sanktus genannt; Luk. 2, 29-^32, Mit Fried und Freud 



nn 



§ 6. Der Gemeindegesang. 77 

ich fahr dahin. — 4. Luther legte Katechismusstücke zugrunde; den • 
Dekalog (zweimal, für die Lieder: Dies sind die heiligen zehn Ge- 
bot, und Mensch, wilt du leben seliglich); das Symbolum (Wir 
glauben all an einen Gott; darüber Luther selbst in der deutschen 
Messe: Nach dem Evangelium singt die ganze Gemeinde den Glauben 
zu deutsch: Wir glauben all), das Vaterunser (Vater unser im 
Himmelreich), die Taufe (Christ unser Herr zum Jordan kam), das 
Abendmahl (Gott sei gelobt und gebenedeit, nach dem oben von 
Luther selbst erwähnten mittelalterlichen Lied mit gleichem An- 
fang; in der deutschen Messe sagt Luther, daß dieses Lied, neben 
dem deutschen Sanktus und Hussens Lied: Jesus Christus unser 
Heiland, der von uns den Gottes Zorn wand, während der Aus- 
teilung der Hostie gesungen werden soll). — 5. Luther dichtete 
selbst Lieder; dazu gehören Nun freut euch, lieben Christen gemein. 
Vom Himmel hoch, Vom Himmel kam, Erhalt uns Herr, Jesus Christus 
unser Heiland, der den Tod überwand. Angesichts der Tatsache, 
daß Luther zu einigen schon vorhandenen Strophen, wie Mitten wir 
im Leben und Nun bitten wir den heiligen Geist mehrere Strophen 
hinzudichtete und dadurch dem Vorhandenen erst die volle Gestalt 
eines Liedes gab, kann man auch diese Lieder zu den Original- 
dichtungen Luthers rechnen. Auffallend ist der Wechsel des Ar- 
tikels in den Überschriften. Der bestimmte Artikel steht bei schon 
vorhandenen Gesängen, z. B. Der Hymnus: Veni redemtor. Bei 
einigen Gesängen aber steht der unbestimmte Artikel, Ein Lob- 
g&sang: Gelobet seist du; ein Kinderlied: Vom Himmel hoch; ein 
ander christlich Lied: Vom Himmel kam; ein Lobgesang: Jesus 
Christus unser Heiland; ein Lobgesang: Nun bitten wir; ein geist- 
lich Lied: Von unser heiligen Taufe; ein Kinderlied: Erhalt uns 
Herr; ein Danklied: Nun freut euch; ein Lied von der heiligen 
christlichen Kirchen: Sie ist mir Heb. Der unbestimmte Artikel 
deutet vermutlich an, welche Lieder als Originalschöpfungen ange- 
sehen werden sollen. Allerdings wird ein Weihnachtslied: Gelobet 
seist du, schon in dem Schweriner Officium erwähnt, aber es gibt 
tatsächlich noch ein zweites Weihnachtslied mit gleichlautender ,i 

erster Strophe. Mit der Dichtung: Ein Lied von den zween Mar- 
teren Christi hat Luther wohl ein evangelisches Seitenstück zu den 
mittelalterlichen Hymnen auf .die Heiligen und Märtyrer schaffen J' 

wollen; vgl. aus seinem Sendbrief an die Christen in Holland 1523: -t. 

Gott gelobt und in Ewigkeit gebenedeit, daß wir erlebt haben J- 

rechte Heiligen und wahrhaftige Heiligen sehen und hören, die wir 'fl 

bisher so viel falschen Heiligen erhebt und angebetet haben. Ein- 
gehende Untersuchungen über alle von Luther übersetzten, bearbeite- 
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teD, vermehrten und selbständig gedichteten Lieder gibt Fr. Spitta 
in seinem Bach: Ein feste Borg ist nnser Gott 1905. 

Durch diese Leistungen Luthers und anderer war die evan- 
gelische Kirche in den Besitz von Liedern gekommen, welche im 
Gemeindegottesdienst verwendbar waren. Die Befugnis zu be- 
stimmen, welche Lieder im Gottesdienste gesungen werden sollen, 
stand bei der Kirchenleitung. Zunächst wurde von dieser Befugnis 
für den Kirchenchor Gebrauch gemacht; siehe p. 72 das Beispiel aus 
der Braunschw. K.O. betr. die lateinischen Chorgesänge; ebendort 
ist auch angeordnet, daß dazwischen deutsche Verse gesungen 
werden: Gelobet seist du, Jesus Christ; Christ lag in Todesbanden; 
Nun bitten wir den heiligen Geist; auch andere Hymnen für das 
Fest mag man in der Vesper singen, wenn die Laien da sind und 
wollen mitsingen. Die Kurs. K.O. 1580 beschränkte c. XXXVHI 
die Wahl der Lieder: Damit auch das Volk im Singen nicht irre 
gemacht, sollen die Custodes keine andere, denn D. Luthers Ge- 
sänge, und die er ihm gefaUen lassen, in der Kirche singen, damit 
sie dieselbigen wohl lernen und eines das andere desto leichter 
lehren könne. Die Ponmiersche Agenda 1568 gibt an, was man 
für deutsche Psalmen singen soll auf die Sonntage und Festtage, 
die mit cfen Evangelien und Festen übereinkommen. Flacius be- 
schreibt den Gewinn dieser Einrichtung De veris et fals. adiaph. 
dahin: Wenn man die deutschen Lieder in der Kirche behält, so 
lernt sie der größte Teil des Volkes auswendig und singt sie oft 
daheim. 

Die evangelische Gemeinde sang also während der ersten Jahr- 
hunderte, wenn sie überhaupt mitsang, auswendig. Da dieses Aus- 
wendigsingen heute noch manchmal als ein leider verlorener Vorzug 
der Vergangenheit angesehen wird, so sei darauf aufmerksam ge- 
macht, daß diese Gepflogenheit auch ihre Schattenseite hatte. Gerber 
erzählt in seinen Kirchenzeremonien 1732, daß vor 40 und 50 Jahren 
selten ein Zuhörer ein Gesangbuch mit in die Kirche gebracht habe, 
p. 256, und sagt von dem Singen aus dem Buch, daß die Andacht 
gewißlich eher dabei ist, als wenn man die Lieder auswendig kann 
und ohne Buch singt, p. 246. Marbach rechnet in der Evang. 
Singschule c. 10 unter die allgemeinen Quellen der Singe-Fehler 
(Unachtsamkeit, die falschen und Übeln Vorsänger, fehlerhafte Ge- 
sangbücher) auch das Auswendigsingen: wenn man so gern aus 
seinem Kopfe und so selten aus seinem Buche singt. Wer ein 
Lied auch noch so gut kann, soll doch um vieler Ursachen willen 
bei Anstimmung desselben das Gesangbuch nicht gerne aus den 
Händen lassen oder die Augen davon wenden. Als Beispiele für 
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die umfangreiche u Sammluiigeu von Liedern und wegen ihrer Be- 
deutung für unaere Kirchengesangbüeher seien hier genannt: Die 
Geistliche Singekunsl von Joh. Olearius 1671, Das neue Leipziger 
Gesangbuch von Vopeliujf 1682, Geistreiches Gesangbuch von 
J. Anast. Freylinghausen 1704, den Kern alter und neuer Lieder 
enthaltend ^Kem = Beetes; daher unser Ausdruck: Kemliederi. 
Derartige Liedersammlungen wurden auch im Gottesdienst gebraucht, 
aber sie waren nicht landeskirchliche Gesangbücher in unaei-em 
Sinne. Die allgemeine Herstellung und Eiufühmng landeskirch- 
licher Gesangbücher vollzog sich in Deutschland von der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts bis in die zweite Hälfte des 18, Jahr- 
hunderts; Marggrafl. Brandenb. Geaangb. 1652 von Joh. Stumpfius, 
Vorr.: Es hat sich bishero — ein Mangel gefunden, daß wir näm- 
lich kein gewisses Gesangbuch in unseren Kirchen und Schulen 
haben, sondern mancherlei von andern Orten herbringen mÜMseu; 
Rev. Synod.-General-Dekret Kursachsen 1673: Wir selbst im Be- 
griife seiend, ein gewisses von unserem Oher-Consistorio oder einer 
theologischen Fakultät dieser Lands zensierte« Geaangbuch förder- 
lichst herauszugeben und in allen Kirchen zum Gebrauch schaffen 
lassen; Rostocker Minifiterialgesanghuch 1709 (Bachmann, Gesch. 
des evang. Kirchengesangb. in MeckL), Vorr.; Und hoffen, es werden 
unsere liebe Eingepfarrte solches Büchlein, da es vor ein gering 
Geld zu erhalten, es vor sich und ihre Kinder auch Gesinde er- 
handeln, dann auch alle Praeceptores in denen Schulen ihi-en an- 
vertrauten Schülern in die Hände geben, daß sie daraus ablesen, 
Eugleich mit lernen, was ins künftige sie ferner werden hören in 
der öffentlichen Gemeinde singen und vorlesen; Ulmer K.O. 1747 
p. 280: — haben wir für unsere Kirche ein Gesaugbuch ver- 
fertigen lassen, welches durchaus in allen unseren Kirchen zu ge- 
brauchen, daß weder in den Schulen ein anderes getrieben, noch 
in der Kirchen ein Lied gesungen werde, welches nicht in dem- 
selben befindlich. — Und weilen sich ergiehet, daß manche Leute 
die Lieder sehr korrupt singen, so ist nützlich, daß man in der 
Kirche das Gesangbuch für sich nehme und daraus singe. Marbach 
sagt in der 1726 erschienenen Singe-schule p. 49: Ea ist fast kein 
ansehnlicher Ort, davon man nicht, wo anders eine evangelische 
Kirche ist, ein besonderes Gesaugbuch habe; wer sich eines aiw 
diesen allen anschaffen will, tut wohl, wenn er sich dasjenige er- 
wählet, welches in der Gemeinde, darau er sich hSlt, eingeführet 
und gebräuchlich ist. 

Zwingli erklärte in den Theaen 1523 n. 46, daß Tempelgeaang 
oder Geschrei ohne Andacht und nur um Lohn entweder Rnhm 
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»acht vor den Men^hen oder Gewinn: in Zürich wnrde der Cbor- 
;r€>ang 1525 abgeschafift, die Orgeln 1527 s. Gieseler, K^Gesch. 
IIL 2 p. 404 . Lavat. De Ritib. c. 6: Organa et alia instrumenta 
moMca in templis zn Zürich nolla sont eo qnod ex eomm strepitn 
verborum Dei nihil intelligatnr. Die Conf. Helv. po«t. erklärt c. 23: 
Cantosf qaem Gregorianum nnncnpant plnrima habet abexirda; nnde 
rejectns est merito a notftri^ et plnribns ecdeaü». Die Züricher 
Kirche hatte bix^ 1598 keinen Kirchengesang -Gieseler p. 407). 
A^>er • andere Schweizer Gemeinden hatten ihn, Lavat. De Bitib. 
c. 10: Morem cantandi molti:) de caosid ecclesia Tigorina non 
recepit, tempiLS sacris destinatnm coetibns auscnltationi verbi Dei 
et precibns impendens. Interim tarnen moderatnm cantam siTe 
publice in coetibod sacriä fiat sive privatim domi neqnaqoam im- 
probat. Nam et Vitodori et Steinae — psalmos vnlgari lingaa 
cantant. Calvin verwarf den gottesdienstlichen Gesang in unver- 
ständlicher Sprache, erklärte die Psalmen Davids, weil vom heiligen 
Gei.ste eingegeben, für die geeigneten gottesdiensdichen Gesänge 
' Brief an den Leser in La Forme des Frierest nnd ordnete für den 
Gottesdienst «las Singen eines Psalms an. Ebenso ordnet die 
Pfalz. K.O. 1563 Abschn. vom Kirchengesang' an, daß keine 
;indem. denn deutsche Psalmen in unsem Kirchen gesungen werden. 
Aber die deutschen Reformierten ließen auch Kirchenlieder xu. 
Bachmann Zur Gesch. des Berlin. Gesangb.- teilt p. 3 den Titel 
eines reformierten Gesangbuches mit: Psalter und Psalmen Davids. 
Nach französischer Melodey in Teutsche Reymen artig gebracht: 
Auch eines jeden Psalmen Inhalt und kurze Gebetlein darauf 
durch Ambrosius Lobwasser gest. 1585 als Prof. der Rechte in 
Königsberg'. Samt D. Martin Luthers und anderer Grottseligen 
Geistlichen Kirchengesängen. Die Lippesche K.O. 1686 läßt den 
Frühgottesdienst mit einem Psalm oder einem geistlichen Lied, wie: 
Herr Christ, der einig' Gottes Sohn: Ich ruf zu dir, Herr Jesa 
Christ usw., eröffnen. Der Herausgeber der Lavaterschen Schrift 
bemerkt über den Züricher Kirchengesang zu seiner Zeit il702>: 
Postlüninio sed salubriter restitutus est: praecinuntur enim psalmi 
Lobwasseriani ante et post concionem, ad festa adhibentur etiam 
hymni sacri, qui miracula Dei emphatice laudant et mATinmni partem 
ad priscorum ecclesiae primitivae hymnorum in vemacidam tranalatL 
Marbach schreibt in der Singeschule p. 47: So wenig uns Christas 
bloß an das Vater Unser gebunden und damit der Gebet-Bücher 
entübrigt haben will, so wenig hat uns Gott auch dermaßen an 
die Psalmen geknüpfet, daß wir darum die Gesang-Bücher ver- 
werfen sollen. Man ist auch nunmehro unter denen Reformierten 
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fast diirch([ängig in dem Fall andere Sinnes, als man vorher gewesen. 
Über den Gebrauch der Orgel setzte die Lippesche K.O. 1684 fest 
c, 22; Die Orgeln und andere muHikaliifche Inatrumente und deren 
Oe^piel sind kein Stück des cliristlichen Gottesdiensten, — die 
Orgeln werden aber in den Kirchen gebraucht, den Gesang in 
seiner rechten Melodey anzustimmen und in guter Harmonie zu 
moderieren und fortzuführen. — Die Orgel soll bei Versammlung 
der Gemeine niemalw allein geschlagen, sondern allezeit darunter 
mit gesungen werden. 



i^ 7. 
Die Lektion. 

1. Die alte Kirche. Die Sitte, der Gemeinde im Gottes- 
dienste zum Zwecke der Erbuuuog etwas vorzulesen, ist so alt 
wie die Gemeinde selbst. Da die Kirche der heiligen Schrift die 
entscheidende Autoritiit zuerkannte, so wurden die gottesdieuHt- 
lichen Lektionen hauiitsiichlich den Schriften des alten und neuen 
Testamentes entnommen; doch wurden auch andere anerkannte 
christliche Schriften, sowie an den GedüchtniBtagen der Mürtjrer 
deren Akten vorgelesen. Hinsichtlich desjenigen Teils des alten 
Testamentes, den wir im Unterschiede von den kanonischen 
Büchern die Apokryphen nennen, bestand verachiedene Praxis; 
in einigen Teilen der Kirche las man solche Schriften, in andern 
nicht. In der Regel wurden die angefangenen biblischen Bücher 
im Verlauf der Gottesdienste im Zusammenhang bis zu Ende 
gelesen; die Lektion beschrankte sich aber im einzelnen Gottes- 
dienst nicht auf ein einziges Buch der Schrift; es wurden neben- 
einander zwei oder mehrere Bücher ans verschiedenen Abteilungen 
der Schrift gelesen; die Vorlesung des Abschnittes aus den Evan- 
gelien machte den Schluß. 

In Anbetracht der besonderen Bedeutung, welche einige Zeiten 
des Jahres, wie die Zeit vor und nach der Passahfeier für das 
gottesdienstliche Leben der Gemeinden hatten, setzte sich die 
Gewohnheit fest, bestimmte biblische Bücher während dieser 
Zeiten regelmäßig vorzulesen. Auch machte die Bedeutung der 
einzelnen Feste eine entsprechende Auswahl der Lektionen not- 
wendig. Am Ende der alten Zeit fing man an, für die einzelnen 
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Feiern feststehende Lektionen auszuwählen und yorzuschreiben. 
So entstanden die verschiedenen Lektionarien der abendländischen 
Eirchengemeinschaften. Für unser kirchliches Leben ist das 
römische Lektionar wichtig geworden. 

Zunächst muß darauf aufmerksam gemacht werden, daß. wir 
hier nicht Geschichte des Kanons treiben und Untersuchungen 
darüber anstellen, ob, wo und wie lang diese oder jene Schrift 
öffentlich im Gottesdienst vorgelesen worden ist, sondern nur einen 
Überblick über das Lektionswesen uns zu verschaffen suchen. 

Die Vorlesung wird als Akt der Gemeindeerbauung 1. Tim. 
4, 13 erwähnt, da die Zusammenstellung: Lesung, Ansprache, Unter- 
richt zu erkennen gibt, daß es sich um die auf die Gemeinde gerichtete 
Tätigkeit handelt, deren Timotheus sich befleißigen soll. Dann ist 
aber die Vorlesung autoritativer Schriften gemeint, also die Vor- 
lesung der heiligen Schrift Israels, die schoii in der Synagoge 
vorgelesen wurde, Luk. 4, 17. Diß an Gemeinden gerichteten Briefe 
des neuen Testamentes bezeugen schon durch ihr Vorhandensein, 
daß neben den alttestamentlichen Schriften ein neuer Kreis von 
Schriften sich zu bilden anfing, die den Gemeinden ebenfalls vor- 
gelesen wurden; vgl 2. Kor. 1, 13^ Kol. 4, 16; 1. Thess. 5, 27; 
Offenb. 1, 3. ' • • 

Jufftin sagt ApoL Ij 67, daß in den sonntäglichen Gottes- 
diensten zweierlei -vorgelesen wird: Ta aTrofjtvrj/nevfACtra ruiv afto- 
Giohav i] %a avyyQdinfiaTa xwv nQoqnj^wVi die Aufzeichnungen der 
Apostel, Aufzeichnungen aus der IJrinnerung (Zahn, Grundr. der 
Gesch. des Neut. Kan. § 3 c. 3) oder die Schriften der Propheten. 
Da der zweite Genitiv: der Propheten, die Verfasser der ßchrifteii 
nennt, so wird auch der erste Genitiv die Verfasser der Aufzeich- 
nungen nennen, und wie mit 'den Schriften der Propheten ält- 
testamentliche Schriften bezeichnet sind, so mit den Aufzeichnungen 
der Apostel zunächst Evangelien, dann aber auch andere Schriften, 
die wir neutestamentliche nennen. W^as also im Gottesdienst vor- 
gelesen wird, ist je nachdem Neutestamentliches oder Alttestament- 
liebes; das Neutestamentliche- wird von Justin an erster Stelle 
genannt als das für die christliche Versammlung besonders Charakte- 
ristische, während die Vorlesung von Alttestamen tlichem auch in 
der Synagoge Brauch und möglicherweise von daher den Heiden 
bekannt war. 

Daß man sich in der alten Zeit nicht unbedingt auf die Vor- 
lesung solcher Schriften beschränkte, die in unsem Bibeln stehen, 
sei mit dein einen Beispiel belegt, daß Eusebius Hist. III, 3 den 
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Hirten des Heniias als eine Schrift nennt, die in Kircher 
lieh gebraucht wiri (ßedtjfioatevftevov). 

An den Gedächtnistagen der Märtyrer wurde ihre Geachiühte 
vorgelesen; die liüiHschen Beriohte, wenn die Märtyrer dem Bereiche 
der biblischen Erzählung angehörten, wie die Makhabäer und Ste- 
plianuB, Anglist. Serm. 300: Istum diem nobis solemneni gloria 
Machabaeornm fecit qnomm mirabHes passione«, cum Iftgerentur, 
nou solum audiviinus, sed etimn vidjmua; Id. Serm. 315: BeatiBsi- 
mua Stephanns qiiomodo fiierlt diaconus — et quomodo pervenerit 
ad flupernani coronam, cum ipsa lectio legeretur, audistis; oder die 
Märtyrerakten, Id. Sei'm. 278 c. 2 In natal. Fructuosi; Audistis 
persequentium inten'ogatioiiea , audistis confitenümn responsiOnes, 
cum iianctnrum passio legeretur. Auguatin hatte ein Gefühl für den 
Uoteraoliied awischen dem hihlischen Bericht über Stephanua und 
den Märtyi-erakttn, aerm. 315, -1: Cum aliorum martyrum ^ix geata 
inveniamiis, quae in solemnitatibns enrum recitare possimuN, hujus 
(StephamiH) passio in eanonico libro est. Die Kirche las die Akten 
vor, um den Zweck zu erreichen, zu deiu die Akten geachrieben 
worden waren; der Zweck wird in Pas«, Pei-pet. et Felioit. c, 1 
angegeben: El tä naXatä Ttjc: ntaiedtg ■rcaQadeiyficna Ttai d6§ay 
dtov fpaveQOvna xai otxöJo/i^ avi^Qwrtoig änoTt^ivra, dtä rovrö 
iattv yeyqatifdva, Xva tv avayviüaei avrtüv utg Ttaqovaiq twv 
vcqayfiänav XQ<öfieiha xai o It-eög äo^aad-ij, dia zt fii) xoi tä »aitä 
jcagaöeiyfioTa, are dij fxare^av fgya^öfisva turpiXnav, wgai/to/s 
ysctif^ij nagaSo^tiij; — iVa xai ot vvv dt' äxo^g ytytoavt,ovteg v.ot- 
' ejpjTs fieitt Tiüv ftaffTv^v xa» dt avziZv f^etä lov kvqiov 
ijfuiiv 'ir^aov X^iazov. ' •.. 

Hinsithtlieh der in unseren Bibeln befindlichen Schriften be- 
stand verschiedene Übung; *iie eine Kirche las dift alttestament^ 
liehen Apokryphen überhaupt nicht, andere Kirchen lasen sie, ohne 
ihnen die gleiche Autorität zuzuerkennen, welche die übrigen Bücher 
hatten. Cyrill ermahnt Catech. IV, 35 die Kateehnmenen , die 
■ des Alten Testamentes zu lesen, n&mlich die kaüoniachen 
Bücher, welche er nachher einzeln aufzählt und sagt: Tovmßv tag 
Svo ßißkovg ävayivtoaxs, ^gög di xä änöx^v^a fiijÖev ^ 
xoivöy. Tavtag ftCvag fiekha ancfvdakiig, ag xßi er exxAijffi'p fieia 
na^Qjfliag avayivtüax.OfAEV. Hieronj^nu« macht (Praef. in libr. Solom.) 
auch einen TJnterechied, sagt aber: Sicut Judith et Tobiae et Macha- 
hvos legit quidem ecoIeiSia, sed ens inter c«nonicaa acrip- 
turaa non recipit, aic et haec duo volumina (seil. Sapientiam et 
Ecclesiawtioum = Jeevia Sirach) le^t ad aedificationem plebie, non 
ad auctriritfttem Rcclesiasticorum dogmatum confirmaudnjn. Für die 
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spätere Ausgestaltung der Lektion in der abendländischen Eirche 
war es wichtig, daß der Grundsatz angenommen wurde, im Gottes- 
dienste nur die kanonischen Schriften als göttliche Schriften vor- 
zulesen, zu denen aber auch die gerechnet wurden, die wir wieder 
Apokryphen nennen, Concil. Carth. HI c. 47 anno 397: Ut praeter 
scripturas canonicas nihil in ecclesia legatur sub nomine divinarum 
scripturarum. Sunt autem canonicae scripturae, id est: Genesis usw. 
mit EinschluB der Apokryphen. Dieses Verzeichnis wurde vom 
tridentinischen Konzil Sess. lY Decret. de canonicis scripturis 
bestätigt. 

Die Predigtserien der Barchenväter über ganze biblische Bücher, 
z. B. die Predigten des Chrysostomus über die meisten neutesta- 
mentlichen Schriften, beweisen die Gewohnheit, die Bücher im Zu- 
sammenhang vorzulesen, die sogenannte Lectio continua. Ein paar 
Stellen mögen zeigen, daß im einzelnen Gottesdienste aus mehreren 
Teilen der heiligen Schrift Lektionen vorgetragen wurden, daß man 
aber nicht meinen darf, es habe überall das gleiche Lektionswesen 
bestanden. Die apostolischen Konstitutionen ordnen II c. 57, 5 vier 
Lektionen an, zwei aus dem Alten Testament, eine aus dem Apo- 
stolos, eine aus den vier Evangelien. Chrysostomus nimmt Hom. 
In Eom. 24 auf zwei Lektionen Bezug: 'O /lorijy ivrav&a et^e^^t^ctfy 
einij %iq ngoq^tjg, %iq ancaxoXog cqfjieQov dieXix^ W^^ ^^^ ^^^ 
%iviaVy womit nicht ausgeschlossen ist, daß auch ein Abschnitt aus 
den Evangelien vorgelesen worden ist. Basilius Hom. 13 De Bapt.: 
2v diä TCQogyflTwv didaanofA&^og — diä xpaX^civ vovd-novfiei^ — 
dl anoazohav evayyeki^oixepog — In avTov tov xvqIov ftQog- 
laf4ßav6fieyog. — Tav%a yaq navxa oijfjieQov awidgafie nqlq ri^y 
avdyvcjaiv. Aus den Predigten Augustins geht hervor, daß es in 
den Gottesdiensten, in denen er predigte, mit den Lektionen ver- 
schieden gehalten wurde. Das eine Mal wurde mit einer Lektion 
aus dem Alten Testamente begonnen; Serm. 6, c. 1: Cum sanctae 
lectiones legerentur, in ea quae scripta sunt in prima lectione, — 
animo intendimus (Exod. 3). Ein andermal wurde mit einer Lektion 
aus dem Apostolus begonnen, Serm. 176 c. 1: Primam lectionem 
audivimus apostoli (1. Tim. 1, 15 — 16). — Deinde cantavimus psal- 
mum (Ps. 94). — Posthaec evangelica lectio decem leproses mun- 
datos nobis ostendit. — Has tres lectiones pertractemus; Serm. 165: 
Apostolum audivimus, psalmum audivimus, evangelium audivimus; 
consonant omnes divinae lectiones. 

An den kirchlichen Feiertagen von bestimmter Bedeutung wur- 
den Abschnitte gelesen, welche dazu paßten. Chrys. Cur in Pentec. 
c. 5: ^Ev vfj rjf^iQff rot; avavQOv ra Tteqi tov atavQOv Ttavva ava- 
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ytviüiTKOfiEy er zi^ aaßßäzw i^» (AEyähit rcähv, cxi Ttopcddtfij ijHüiv 
b iivQiog, ort imavgiüi^ij, ort cmlSave z6 xaTÖ aägxa, oti häqnj. 
Augustin beginnt eine Weihnachtepredigt Serm. 193; Angelorum 
vocem, per quam Dominiw Jesiia — pastoribus niintiatiiB eat, cum 
cvangelium legeretur, audivimus; über die Lektionen in der öater- 
licheo Zeit bis Pfingsten sagt er Serm. 232: Pasaio quia uno die 
legitur, non fielet legi uiai secuiiiium Matthaeum; Serm. 234: Re- 
Borrectio Domini secundum omnes qnatuor evangelistes legitur his 
diebuü; Serm. 265: Solemnitate diei hujua (Himmelfahrt) admonemus 
scientes, instruimUB negligentes. — Converaatua est cum eis, eicut 
audivimus (Act. 1, 2 — 3), cum liber actuum apostolorum legeretur; 
Senn. 267 c. 3: Modo impletnr, quod tunc (Act, 1, 7) promittebatur. 
Audivimus, videmus. 

Es beatand auch die Gewohnheit, zu bestimmten Zeiten be- 
»timmte biblische Bücher zu lesen. In einem unter dem Namen 
des Origene« gehenden Kommentar zu Hiob heißt es c. 1: Legitur 
patmn Job in diebus jejunii. AmbrosJus sagt, daß iu der Fasten- 
zeit Hiob und Jona geleHCO wurden, Ad Marcellin. Ep. 14: Audistis, 
filü, librum legi Job, qui solemni et munere est decuraua et tem- 
pore. — Sequenti die lectua est de more Über Jonae. Weitver- 
breitet war die Sitte, in der Quinquagesim&Izeit (von Oötern bis 
Pfingsten) die Apostelgeschichte zu lesen. Ghrysostomus sagt in 
der oben erwähnten Homilie c. 3: Ol nctri^eg ^jU(ü>' ev xj räetri)- 
xoffT^ 10 ßtßXiov zw* m^a^siav ajcaazoiMV avtiymumeaQ^ai ivofio- 
SixTflav, und erklärt diese Anordnung aus der Absicht: iVa effaftev 
aalpTJ xai avaftfpiaß^rriiov zijg ayaaräaeojg zijv anoäuiiv. Auguatin 
sagt das gleiche Senn. 315: Actn» apostolorum — incipit legi a 
Dominicis paschae, sicut se consuetudo habet ecclesiae, und die 
mozarabische Liturgie nimmt für die gleiche Zeit die zweite Reihe 
ihrer Lektionen aus der Apostelgeschichte. 

Aui Schlüsse der alten Zeit wurde das Lektionsweaen 
durch die kirchlich eingeführten Lektionen geregelt, die LecUo 
selecta. Ein anschauliches Beispiel für diesen Umbildungsprozeß 
gibt Gennadius He Script eccies. c. 79: Musaeus Massilienms pres- 
byter (ca. 450) — bnrtatu S. Vcnerii episcopi excerpsit de sanctis 
scripturis lectiones totius anni festivis diebua aptas, responsoria 
etiam psalmorum capitula temporibus et lectionibus cougruetitia. 
Diese namentlich festgestellten Lektionen wurden das eine Mal in 
ihrem vollständigen Wortlaut in das Liturgische Buch aufgenommen, 
80 z. B. in der oben erwähnten raozarabischen Litui-gie (daher die 
Bezeichnung: Missale mixtum), oder sie standen in einem beson- 
deren Buche geschrieben, welches datin neben dem Missale im 
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Gottesdienste benützt werden miiBte; daher der Name: «Comes *Be- 
gleiter; das frühere Lektionar xler Provincia Carthag^niensis (Carta- 
gena) heißt Liber comicus. 

Von den abendländischen Lektionarien ist für uns der sogenannte 
Comes Hieronymi wichtig geworden. Auf die verschiedenen Aus- 
gaben und Rezensionen dieses Lektionars brauchen wir nicht 
einzugehen. Mit Hieronymus hat das Lektionar nichts zu tun. 
Die Meinung, daß Hieronymus der Verfasser sei, beruht auf einer 
späteil, ganz unglaubwürdigen Angab« des Berno Aug. (11. Jahrh.) 
De Miss. c. 1: Beatum Hieronymum credimus ordinatorem lectio- 
narii, ut ipsius testatur prologus appositus in capite ejusdem comitis. 
Bemo meint einen Prologus, den wir noch haben (Ranke, Peri- 
kopensystem App. p. III); dieses Schriftstück ist nicht von Hiero- 
nymus und nur durch ein Mißverständnis mit dem nachfolgenden 
Lektionar verbunden worden. Das Lektionar selbst aber ist wohl 
das römische' Lektionar, das infolge der Anlehnung der fränkischen 
Könige an das römische Kirchenwesen in der fränkischen Kirche 
eingeführt worden ist. Es eidstierte in verschiedenen Fassungen 
und hat sich während des Mittelalters sehr vergrößert. Diejei4ge 
Gestalt, in der es wohl auch Luther vorlag, steht in Bd. 63 der 
Erlanger Lutherausgabe. 

Schließlich sei bemerkt, daß auch auf den sachgemäßen Vor- 
trag der Lektionen geachtet wurde. Isid. Hisp. De Off. II c. 11: 
Qüi ad hujusmodi provehltur gradüm, iste erit doctrina et Hbris 
imbutus, sensuumque ac verborum scientia peromatus, ita* ut in 
diötinctionibus sententiamm intelligat^ Tibi finiatur junctura, ubi 
adhuc pendeat oratio, ubi sententia extrema claudatur. — Sicque 
expeditus vim pronuntiatiönis tenebit, ut ad intellectum omnium 
mentes sensusque promoveat, discemendo sententiarum proprios 
affectus, modo indicantis voce, modo dolentis, modo increpantÜs, 
modo exhortantis sive his similia söcundum genera propriae pro- 
nuntiatiönis. — Et accentuum vim oportet scire lectorem, ut noverit, 
in qua syllaba vox protendatur pronuntiatiönis. — Porro vox lec- 
toris Simplex erit 6t clara et ad omne pronuntiatiönis genus 
accbmmodata, plena sucoo virili, agrestem et subrusticum effugiens 
sonum, non humilis nee adeo sublimis, non fracta vel tenera nihilque 
femineum öonans neque cum motu corporis, sed tantummodo cuni 
gravitatis specie. 

2. Dadurch, daü im Mittelalter der lateinische Vprtrag der 
Lektion für den Gemeindegottesdienst beibehalten wurde, wurde 
sie für die Gemeinde wertlos. Die Keformation besserte insofern, 
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als sie für die Vorlesung die Uemein deaprache einführte, aber sie 
brachte ea zu keiner Neugestaltung, geschweige denn zu einer 
einheitlichen Gestaltung des Lektiousweaens. Die an Luther sich 
eng an seh Heuenden Kirchenordnungen ließen es fiir den Haupt- 
gotteadienst bei den hergebrachten Episteln und Evangelien be- 
wenden; andere ordneten die fortlaufende Lesung ganzer bib- 
hacher Bücher an; wieder andere gaben die Lektion ganz auf. 
Letzteres taten zum größten Teil auch die Reformierten, bei 
denen sich eine selbständige Schrilllektion nur vereinzelt findet. 
Die Bemühungen der Gegenwart, das Loktionswesen dem Be- 
dür&is der Gemeinden entsprechend umzugestalten, haben noch 
zu keinem allgemein anerkannten und angenommenen Ergebnis 
geführt. 

Die Tatsache, daß im Idittelalter ab und zix vereinzelte Ver- 
suche gemacht wurden, die lateinische Lektion für die CFemeinde 
verständlich ku machen (vgl. die epistola farcita p, 43), ist für den 
Verfall des LektionswCHeue in der abeudländisuhen Kirche be- 
deutungöltis: die päpstliche Kirche verharrte bei der lateinischen 
Lektion. Auch die nach der Erfindung der Buchdnickerküust 
liBrousgegebenen Plenarien, welche unter auderem auch die "Über- 
setzung der Lektionen enthalten, ändern au dem Sachverhalt nichts, 
da sie nur für Laien bestimmt waren, die sie kaufen und lesen 
konnten und im Gottesdienst nachletien wollten. 

Der tiefere ßnind, warum dieser von der alten Kirche so 
hochgehaltene Teil des Gottesdienstes so unverantwortlich vemaeh- 
lättsigt wurde, liegt wohl darin, daß die Meßhaudlung über Gebühr 
in den Vordergrund trat. Der Umaofiwung in der Wertung wird 
schon im 6. Jahrhundert von CaeaariuaArelat.Hom. 12 ausgesprochen: 
Uulti sunt, qni lectis divinia lectionibus statim de ecciesia foris 
exeunt. — Hi diligenter atteuderitis, cognoscetia, quod non tunc 
fiunt missae, quando divinae lectionas in eccle^ia recitantur, sed 
quando uiunera oFfenuitur et corpus et sanguis Doioini consecratur. 
Nam Jectioneö aive prnpheticas sive apoatolioas sive evangelicas 
etlam in domibus veatris aut ipt^i legere aut alios legentes audirs 
potestis, consecrationein vero corporis et sanguinis Christi non alibi 
nisi in domo Dei audire vel videre poteritis. 

Der t^elstand, daß die Lektion in unverständlicher Sprache 
abgelesen wurde, wurde in den Kirchen der Eeformation dadurch 
beseitigt, daß der Kultus überhaupt in der Gemeindespraohe ab- 
gehalten wurde. Allein au einer wirklichen Reform des Lektions- 
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Wesens hinsichtlich der Auswahl der Abschnitte kam es nicht. 
Luther sprach allerdings in der lateinischen Messe den Wunsch 
aus: Alioquin si futurum est, ut vemacula missa habeatur, — 
danda est opera, ut epistolae et evangelia suis optimis et potioribus 
locis legantur in missa. Allein er kam nicht zur Ausführung. In 
der deutschen Messe ließ er es dabei, daß die hergebrachten Episteln 
und Evangelien gelesen, nämlich im vorgeschriebenen Eirchenton 
singend vorgetragen wurden. Die Bugenhagenschen Kirchen- 
ordnungen und viele andere behielten diese Ordnung bei: so wurden 
im Hauptgottesdienste die beiden Lektionen vorgelesen, die evan- 
gelische Lektion, so gut wie die Epistel, obwohl nachher das Evan- 
gelium als Predigttext noch einmal vorgelesen wurde. Einige 
Kirchenordnungen gaben die alten Lektionen auf: die Brandenb. 
Nürnb. K.O. verlangt, daß zuerst ein Kapitel aus den Episteln 
und dann ein Kapitel aus den Evangelien oder der Apostelge^ 
schichte gelesen werde; die Würtemb. K.O. von 1536 verlangt, 
daß von der Kanzel ein Kapitel aus dem Neuen Testamente vor- 
gelesen werde, also daß er vom anfange an dem Evangelisten 
Matthäo, und also für und für bis zu End des Neuen Testaments; 
darnach fange er von vorn wieder an; aber die Württemb. K.O. 
von 1553 verlegt die Lektion, und zwar des Alten und Neuen 
Testaments, auf den Vespergottesdienst des vorausgehenden Tages 
und hat für den Hauptgottesdienst gar keine selbständige Lektion. 
Aus diesen Beispielen ist zu ersehen, daß die Lutheraner es zu 
keiner befriedigenden Erledigung des Lektionswesens gebracht 
haben. 

Um die Stellung der Reformierten zur Schriftlektion richtig 
zu würdigen, muß man zwischen Nebengottesdiensten und den 
Predigtgottesdiensten unterscheiden. Für die ersteren setzen einzelne 
Ordnungen eine Lektion an, aber mit kurzer Auslegung. Z. B, be- 
stimmt die Baseler K.O. 1529, daß alle Werktag um drei Uhr 
nachmittags im Münster ungefähr eine Stunde in heiliger Schrift 
ordinarie gelesen werde, und dann die ordinarii Lectores ungefähr 
eine Viertelstunde lang das Gelesene summarie mit kurzer tröst- 
licher Vermahnung vortragen. Ähnliches schreibt die Pfälzische 
K.O. 1563 für die werktägigen Morgengottesdienste in den Städten 
vor. Der Lektion ohne Auslegung scheint ein großer Teil der 
Reformierten nicht geneigt gewesen zu sein. Schon die Tetra- 
politana erwähnt im Abschn. 21, daß in der alten Kirche ein 
Kapitel aus der Schrift verlesen und ausgelegt worden ist, während 
die bisherige (päpstliche) Übung in folgender Weise geschildert 
wird: Nun singt man wohl viel Psalmen, aber ohne Verstand und 
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Andacht, liest etwa awei oder drei Zeilen aus der Schrift, das 
miiB das Kapitel heißen, welches doch mit keinem Wörtlein auB- 
gele^ wird. Änch Calvin hat in deu Frieres keine selhBtändige 
Lektion. Sie fehlt auch in den PredigtgotteBdiensten derjenigen 
reformierten Kirchenordnungen, die Ebrard in seinem Reformierten 
Kirchenbuch beschrieben hat, die Vollständigkeit der Beschreibung 
vorausgesetzt. Dagegen haben die Holländer eine solche (GI06I, 
Hollands kirchl. Leb. p. 63), ebenso die 1891 vereinbarte Gottes- 
dienstordnunj,' der reformierten Kirche Frankreichs, Göbel G^ 
die Gottesdienstordnung in der lei. K. 1894 p. 24: Ich halte es 
für einen rechten Schaden, daS in eo vielen refonnierten Gemeinden 
DeuiMchlands im Unterschiede von <ler franzöriisoh- reformierten Ord- 
nung nnd von dem presbyteriani sehen Gebranch die regelmäßige 
Schrift Vorlesung keine Statte hat. 

Die Bemühungen der Lutheraner und Unierten, die Schrift- 
lektion durch eine beasere AusweJiI von LeHestücken auf eine höhere 
Stufe zu heben, datieren aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhhuaderts, 
In Hannover wurden 1769 biblische Vorlesungen eingeführt; Es 
sollte solche Vorlesung eines auserlesenen, sonderlich erbaulichen 
und nicht au langen Stückes aus den kanonischen Büchern der 
Bibel hei jedem ordentlichen und öffentüclien Gottesdienste ge- 
«chehen iNiemann, Lektionen p. VI), Von da au bis zum Schlüsse 
des 19. Jahrhuntiertj^, wo 1897 der Oberkirchenrat von Mechlenburg- 
Hchwerin ein Lektionar herausgab, haben sich wohl die aller- 
meisteu dautsehen Landeskirchen mit der Lektionisfrage befaßt. 
Den alten Episteln und Lektionen ist in der Regel ein Vorzug 
eingeräumt: der eben erwähnte Mecklenburger Erlaß gestattet für 
die evangelische Lektion andere Lektion nur unter der Voraus- 
setzung, daß zwei Lektionen im Hauptgottesdienst stattfinden, und 
daß gerade über das altkirchliche Evangelium gepredigt wird; der 
pieuüisohe Oberkirchen rat setzt 1899 in Verbindung mit dem Vor- 
stände der General,«ynode fest; Die alten Perikopen dürfen durch 
die abwechselnde Heranziehung der neuen Perikopen in der Litur- 
gie des Hauptgottesdienst«s nicht ihre bevorzugte Stelle verlieren. 
Der GrundfeMer liegt darin, daß die Schriftlektion und die Predigt- 
t«xte nicht überall so deutlich voneinander geschieden sind, wie 
der badischen Landeskirche geschehen ist (die Perikopen 
und Lektionen, Karlsruhe I88I1, sondern daß die Periknpenreihen 
abwechselnd das eine Mal als Lektionen, das andre Mal als Predigt- 
teste zu dienen haben. 
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§8. 

Die Gemeindepredigt. 

1. Schon in den Gottesdiensten der ältesten Gremeinden 
wurden an die Versammelten Ansprachen gehalten, welche der 
Erbauung dienen sollten. Hieraus entwickelte sich die geordnete, 
regelmäßige Gemeindepredigt. Sie hatte ihre bestimmte Stelle 
im Gottesdienst und wurde von dazu berechtigten Persönlich- 
keiten gehalten, die zu dieser Tätigkeit besonders bestimmt 
worden waren. Der Prediger predigte wohl manchmal, ohne 
einen besonderen Abschnitt der heiligen Schrift^ einen Text, zu- 
grunde zu legen. Aber in der Regel nahm er doch seinen Text 
aus der vorausgegangenen Lektion des Tages. Infolge dieses 
Herkommens hatten allerdings die Prediger der alten Zeit keine 
unbeschränkte Freiheit in der Wahl ihrer Texte; aber regelmäßig 
wiederkehrende vorgeschriebene Perikopen, an die sie gebunden 
gewesen wären, gab es nicht 

Die Gemeindepredigt als Bestandteil des Haupt- 
gottesdienstes, und zwar in ihrem Verhältnis zu den anderen 
Bestandteilen des Hauptgottesdienstes, ist der Gegenstand dieses 
Paragraphen, nicht eine Literaturgeschichte der Predigt oder eine 
Zusammenstellung von Namen berühmter Prediger. 

Die Gemeindepredigt ist weder von dem Herrn eingesetzt 
noch von den Aposteln ausdrücklich befohlen. Sie ergibt sich 
von selbst daraus, daß die Gemeinde das Wort besitzt und des 
Wortes zu ihrer Erbauung bedarf. Dazu bietet die Gemeinde- 
versammlung die geeignetste Gelegenheit. Etwas derartiges ge- 
schah als die Neugetauften Act. 2, 42 sich ausdauernd der Lehre 
der Apostel hingaben. Die Ermahnung Gal. 6, 6, daß, wer im 
Worte unterrichtet wird, dem Unterrichtenden allerlei Güter mit- 
teile, läßt erkennen, daß solche Lehrtätigkeit auch in bereits be- 
stehenden Gemeinden geübt worden ist. Act. 13, 1, Kor. 12, 28, 
Eph. 4, 11 werden diddayxxXoi der Gemeinden erwähnt. Hierher 
gehören die Weisheitsreden und die Erkenntnisreden, zu denen 
einzelne Gemeindeglieder durch den Geist befähigt wurden 1. Kor. 
12, 8. Ein Beispiel ist die lange Ansprache, die Paulus am 
Sonntag an die Gläubigen zu Troas richtete Act. 20, 7. Einen 
Maßstab für das, was nicht gepredigt, und was gepredigt werden 
soll, gibt Paulus 1. Tim. 1, 3 — 7. 
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Die neiitest«mentlichen Briefe &n Gemeinden sinH ein Ana- 
logon <ier Gemeindepredigt. Sie Bind freilich Briefe, und Briefe 
sind nicht Predigten, and Brief Schreiber sind nicht Prediger, aber 
diese Briefe sind zn dem Zwecke geschrieben worden, im Gottes- 
dieoste vorgelesen ku werden, sie dienen dem religiösen Bedürfnis 
der betreffenden Gemeinde, ihr Inhalt grllndet sich auf die christ- 
liche Wahrheit und richtet sich auf die christliche Erkenntnis und 
den ciiristlichen Wandel der Gemeinde, die sie in ihrer Versamm- 
lung anhörte. Das sind wesentliche ötücke, welche diese Briefe 
und die christliche Gemeindepredigt miteinander gemein haben. 

Justin ist ein ausreichender Zeuge für die Gemeindepredigt 
in der nachapostolischen Zeit, wenn er Apol. I, (37 bei der Be- 
schreibung der Sonntagsl'eier der versammelten Gemeinde sagt; 
'O ngoeffiwg dtä Xöyov n)» vov&eaiav wii TrgöxATjaiv x^s tdJv 
%aXtijy TOtSrwy fti^iifleüiii rcoielzai. Unter diesen fluten Dingen iat 
geipeint, was unmittelbar vorher aus der heiligen Schrift vor- 
gelesen worden ist. Die Predigt nahm also auf die vorgelesenen 
Schriftabschcitto Bezug. Eine der ältesten Homilien, der sogen. 
Brief des Clemens, in der Versammlung von dem Verfasser vor- 
gelesen (c. 19; 'Ayaytyt!ia/.ii} ifilr evcev^iv eig %o nQoi;B^Eiv roig 
yeyQafifiirois) gibt einen zugrundeliegenden Text nicht mit Deut- 
lichkeit zu erkennen. Dagegen bezieht sich eine andere aus früher 
Zeit stammende, dem Hippolytua zugeschriebene Predigt: Big ia 
ayia Seotfäiiia, deutlich auf den vorgelesenen Scbriftabschnitt 
c. 2 : Hxoveg aQiioig, titÜg iX!}v}v o iTjaoig ^^og löv Iwavvi^v 
eßaftriaiffj iit airov. 

Auch in späterer Zeit gibt es zwei Klassen von Predigten: 
1- solche, die keinen bestimmten Schriftabschnitt als Text zu- 
grunde legen, wenn schon sie Schriftstellen zitieren, z. B. die 
Homilie des Chrysostomus; De circo oder die Sermones Augustina 
In \-igilüs Paschae Serm. 219 — 223, und 2. Predigten, die sich 
ausdrücklich und sehr deutlich mit einer Schriftstelle beschäftigen 
und sie ausführhch erklären. Dazu gehören z. B. die Predigten 
des Chryaostomua über die meisten Schriften des Neuen Testa- 
mentes. Allein auch auf diese Serien predigten wirkten die kirch- 
lichen Festzeiten ein; so hat z. B. Chrysostomus einmal die 
Genesis in fortlaufenden Fr edigteu bis Kap. 13, 6 bebandelt, aber tn 
der nächsten (33) Homilie sagt ar, daß nun eine längere Zeit ver- 
strichen sei, und seine Erörterung auf andere Gegenstände gelenkt 
worden sei: ij yöp trfi ayiag eopr^s naqovaia r^c ä/.ohiv!Hav 
rj^Jy diiiiotpsi'. DaQ die Prediger Über eine der vorangegangenen 
Lektionen predigten, dürfte im ganzen als die vorherrschende 
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Sitte anzusehen sein. Aber innerhalb dieser Lektionen hatten sie 
eine gewisse Freiheit. Sie wählten eine der Stellen aus, so sagt 
Augustin Serm. 41, 1: Cum divinae scripturae legerentur, de quarum 
sententiis omnibus nunc loqui non valemus, animadverti unam 
sententiam (Sirac. 22, 28) verborum numero brevissimam, pondere 
autem sensus amplissimam , unde elegi — ministrare vobis de 
cellario Dominico. Enarr. in Ps. 138, 1: Psalmum nobis brevem 
paraveramus, quem mandaveramus cantari a lectore. Sed ad horam, 
quantum videtur, perturbatus alterum pro altero legit. Maluimus 
nos in errore lectoris sequi voluntatem Dei, quam nostram in 
nostro proposito. Die Prediger verbanden auch manchmal mehrere 
Lektionen, August. Serm. 176, 1: Has tres lectiones (1. Tim. 
1, 15 f.; Ps. 95, 6, 2; Luk. 17, 12 — 19) pro tempore, quantum 
possumus, pertractemus dicentes pauca de singulis et — non in 
aliqua eorum sie immorantes, ut aliis duabus impedimentum affe- 
ramus; Petr. Bav. Serm. 66: Duas hodie a duobus evangelistis 
editas ita fecimus lectiones, ut sermoni nostro vester intellectus 
occurreret, paterent abdita. 

Mit der versammelten Gemeinde brachten die Prediger ihren 
Vortrag durch die Begrüßung in Verbindung,' mit der Schlußformel 
wendeten sie sich an Gott. Begrüßungen : Chrysost. ad Col. Hom. c. 3 : 
Oiav o^tXfjy eiQTivrj Ttäoiv (seil, sagt der Bischof); Optat. Contr. 
Parm. VII c. 6: Non aliquid incipit episcopus ad populum dicere, 
nisi primo in nomine Dei populum salutaverit. — Omnis tractatus 
in ecolesia a nomine Dei incipitur et ejusdem Dei nomine ter- 
minatur. Eine mehr oder weniger sich gleich bleibende Formel 
beschloß die Predigt. Die oben erwähnte Homilie (IL Clem.) 
schließt mit der Doxologie: TifJ lAOVff d'€(p aogatq), tcotqI Ttjg 
aXri&eiagj t(^ i^aTtooTsllavTL ri^lv tov öwifiqa Y.ai aq%rff6v xriq 
aq)&aQGiag, dt oS Y,al iq>aveQü)aev rif4iv tijv aXTj&eiav %ai Tijy' 
inovQaviov CwT]r, avti^ ii d6§a eig rovg aicüvag tCüv aidtvwv. u4fii^* 
Die Homilie des Hippolytus schließt mit einer Doxologie auf 
Christus, ebenso die Homilien des Chrysostomus. Andere häufige 
Schlußformeln sind: Qui vivit et regnat Dens per omnia saecula 
saeculorum; Qui cum Patre et Spiritu sanctu vivit et regnat Deus 
in saecula saeculorum, August. Append. Serm. 81, 82. Derartige 
sich gleichbleibende Schlußformeln machen es wahrscheinlich, daß 
die zuhörende Gemeinde, wie bei dem Gebete, so auch bei der 
Predigt das Amen mitsprach; die Schlußformeln waren ihr be- 
kannt und zeigten ihr an, daß sie jetzt das Amen zu sprechen habe. 

Auf die Predigt folgte Gebet und Sakramentsfeier, so schon 
Justin an der angeführten Stelle: "EneiTcc aviCTQfie&a Tcdweg 



§ 8. Die Gemeindepredigt. 



93 



■Aotvjj xal evxag itiftnofitv. Kai ägrog TiqoQifiqetai xal oivog 
xat VdbiQ. Diese Stelle nahm die Predigt wohl immer ein: die 
Lektion ging voraus uod die Sakramentsfeier folgte nach. 

An der gleichen Stelle bezeichnet Justin die predigende Per- 
sönlichkeit aUgemein als den fr^oetrciüg; II Clem. c. 17 nennt die 
Presbyter: Mk (tCvQV aqzi doxöiftEV TiiaTeveiv xßt fiQogfxeiv sv tfii 
xwßetsla&ai r,fiäg Itzo ctüv nQBtrßviiqiiiv, aXXa yial oiai- eig 
OJXOf airaUxxyüfiev (AVntiovEvf.on£v. Den Presbytern verblieb die 
Predigtauf gäbe, auch nachdem der Bischof sich über sie erhoben 
hatte; aber vor allem stand die Predigt dem Bischof zu; wenn 
mehrere Ansprachen aufeinander folgten , hatte er die letzte. 
Const. Ap. II, 57, 6: E^,g nagaAaXehaiaav o't Tz^eaßtkeQoi rö»' 
hxcv, o v-ai^tig aviiäv, a^^a jUtj afravieg, x-al zeXeiiaTog rcoiziiiy 
6 enitjxorcog. Chrysostomus bereitet In Isaj. 6 Hom. 2 s. f. ein- 
mal in folgender Weise auf die Ansprache des Bischofs vor; 
revia&at oiv rfüv -Aatgcg lov aiyr^aai, i'va yd'cijrot 'Aaißog i^ di- 
äamäXiii Tov Xalijaaf — lotVof tov löyof ova qv9q(otiIvtj fcQO- 
xiu ätävQia, aiX tj JoC nveCftatog X^^'S- Das Concilium quiniaext. 
692 beschloß c. 19 über den Inhalt der Predigt: "On Ösi Towg twv 
hatXrjatwv jtqowcwzag h tväaaig (liv r^fiiqaig, k^aighiag de zatg 
KVQtmiatg, nävta zöv aXt^qov dci tov Xatv tKdtöäavieiv Tovg i^ 
evoeßeiag Xöyovg, «t rjjg tfetog ygag^iig ava^yo/Jtyovg la tilg *'^'J- 
&tlas vo^ftaia le xai ■Aqlfiaza, nai ^^ TcaQEußaivovrag Toi/g ^()ij 
rs&fvrag üQovg jj tiJv tx iwv &EO<p6^ioy reaWpcyi' naßädooiv. 

2. Aui'h im Mittelalter behielt die Gemeindepredigt ihre Stelle 
im Gottesdienst der abendländischen Kirche. In der Sonn- und 
Feiertagsmesse wurde sie in der Regel nach dem Evangelium in 
der Landessprache gehalten. Das Predigtamt stand in erster Keihe 
den Bischöfen zu; aber auch der einfache Priester war gehalten, 
seine Gemeinde durch eine Predigt im regelmäßigen Gottesdienst 
zu erbauen. Zur Erfüllung dieser Pflicht erhielten die Prediger 
einerseits Vorschriften über die Gegenstünde der Predigt, andrer- 
eeits Mustersammlungen (Honiiliari«n, Postillen), an die sie sich 
halten konnten. Daraus erklärt sich, daß die feststehenden Sonn- 
nnd Festtagsevangelien des Lektionars in der Regel auch die 
Texte waren, Über die an den betreffenden Gottesdiensten ge- 
predigt wurde. 

Da wir nur die Oenieindeprecligt im regelmäßigen Gottes- 
dienste iua Auge fassen, so lassen wir die Sermoties ad clerum 
außer Betracht und beschränken uns aui' die Sermones ad populum. 
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und zwar in der angegebenen Begrenzung, ohne Berücksichtignng 
der Wanderprediger. 

Die Predigt behielt im Gottesdienst ihre Stelle nach der 
Lektion und vor der eigentlichen Meßhandlung. Die dem Bischof 
Germanus von Paris, gest. 576, zugeschriebene Expositio brevis 
liturgiae Gallicanae spricht allerdings in dem Abschnitt De omelias 
nur von Predigten der V&ter, die vorgelesen werden, nimmt sie aber 
doch als Predigten für die versammelte Gemeinde: Homelias sano- 
torum quae leguntur, pro sola praedicatione ponuntur, ut quicquid 
propheta, apostolus vel evangelium mandavit, hoc doctor vel pastor 
ecclesiae apertiori sermone populo praedicet. Es ist auffallend, 
daß andere Liturgiker, wie Isidorus Kisp., Walafrid Strabo, sowie 
die den Namen Gregors des Großen tragend« römische Meßliturgie: 
Liber sacramentorum, die Predigt in ihrer Beschreibung der Messe 
nicht erwähnen. Aber man muß bedenken, daß die Predigt kein 
notwendiger Teil der Meßhandlung war. Gepredigt wurde doch 
in dem Gottesdienste, der mit der Meßhandlung schloß, wenn aucli 
nicht jedesmal. Spätere Liturgiker erwähnen sie ausdrücklich; 
Gemm. anim. I c. 25: Deinde (nach dem Evangelium) episcopns 
sermonem ad populum facit; so auch Sicard. Mitr. III o. 4: Deinde 
facit episcopus sermonem ad populum. Aber manchmal hatte die 
Predigt auch eine etwas andere Stelle; derselbe Schriftsteller fügt 
hinzu: Aliqui etiam ante evangelium praedicant, forte ex prava 
consuetudine laicorum cantato evangelio recedentium, und nach 
Durandus Ration. IV c. 26 wurde erst nach dem Symbolum ge- 
predigt: Quoniam evangelium praedicatio est et symbolum fidei 
professio, ideo post illa fit populo praedicatio quasi evangelici verbi 
et symboli sive novi et veteris testamenti expositio. 

Es versteht sich von selbst, daß die Gemeindepredigt in der 
Landessprache gehalten wurde; Honorius Augustod. sagt im Specul. 
eccles. hinter der Weihnachtspredigt: Ad omnes sermones debes 
primum versum latina lingua pronunciare, dein patria lingua ex- 
planare. Ein Priester namens Konrad stellte Predigten über die 
Episteln und Evangelien in deutscher Sprache zusammen (Schönbach, 
Altd. Predigten Bd. III p. 3) : Hanc ego collectionem Christi 
sacerdotibus offero — maxime plebejis et popularibus presbyteris 
et quibus forsan librorum copia defuerit et qui frequentius circa 
exteriora solliciti et occupati fuerint et ob hoc rarius sanctae 
lectioni operam dare potuerint. Quapropter nee latinis verbis 
editum, quod etiam magistrorum quaerit ingenium, in idioma 
matemae linguae prorupi, quo facilius pateat legenti et audienti 
ejus intuitus. 



§ 8. Die Gemeinclepredigt. 95 

Die beiden Stellen aus Qemni. uml Mitr. nennen den Episcopus 
ale Prediger; der Bischof ■waraiicb nach allgemeiner ÄnschauuDg vor 
allem dazu berufen. Vom Bischof sagt Isidorus De Off. II c. 5, § Iß: 
Si et doctrina et sermone fuerit eniditus, poteat caeteros qnosque 
institnere et docere siios et adversarios eupercutere. Allein in 
Oemeinden, wo kein Bischof war, hatte der Presbyter das Predigt- 
amt, Id. II c. 7, §2; Praesunt (presbyteri) eccleaüs Christi et in 
confectione divina corporis et sanguinis cousortes cum episcopis, 
similiter et in doctrina populorum et in officio praedicandi. Im 
Verhinderungsfalle muJäte der Bisehof vertreten werden, Cnnail. 
Mogunt. 813 c, 25: Si forte episcopus non fnerlt in domo sua aut 
infirmas est aut alia allqua causa exigente non valuf^rit, nunquam 
tarnen desit diebus Dominicis aut festivitatJbus, qui verbnra Dei 
praedicet, juxta quod intelligere vulgus possit. Aber nur be- 
rechtigte Pfirsoiien durften überhaupt predigen, Durand- Rat. IV c. 26: 
Cum praedicandi officium privilegiatnm sit, nullas praedicare debet, 
nisi cui committitur, aut cui ex officio sibi injiinctum incumbit. 

Im Pranken reiche griffen die Behörden in die Predigttatigkeil 
ein, indem sie bestimmten, was gepredigt werden solle. Theodulf 
Aurel. betonte die riittlichen und kirchlichen Pflichten, Capitul.: 
üt diebus Dominicia pro captu ingenü unusqtiisque eacerdos ad 
plebem sermonem praedicationis faciat, primum adtnonens plebem 
ut invicem se diligant, — diligaut Dominum — ; deinde ut ab 
omni malo opere abstineant. — Deinde, si Dominiis <lat intellectum, 
hoc quöd sacerdos veraciter intelKgit de evangelio , de epi.stola 
sancti Pauli, quantum potest dioat illia, admoneat, ut ad eoclesiam 
saepe currant, oblationes suas fideliter offerant, confessiones Deo 
et sacerdotibus faciant. Das Capitul an um Aquisgranense 7H9 
fordert c. 82 die Bischöfe zur Überwachung der predigenden 
Presbyter und aur richtigen Ausfibang ihrer eigenen Predigt^atig- 
keit auf: Unieulque veatrum videndum est, ut presbyteri — recte 
et honeste praedicent et non sinatis nova et non canonica aliquos 
ex suo sensu et non secundura acripturas sacras fingere et prae- 
dicare populo, Sed et vosmet ipsi utilia honeste et reefe et quae 
ad vitam dncunt aeteruam praedicate aliosque instmite, ut haec 
eadcm praedicent. Primo omnium praedicandum est nmnibua 
generaiiter, ut credant Patrem et Füium et Spiritum sanctum 
tmum esse Deum. Nun folgen die Hauptdata des Symbolums. 
X)ann weiter: Item cum omni diligentia cunctis praedicandnm est, 
pro qaibus criminibus deputentur cum diabolo in aetel-num suppli- 
cium. — Sed et omni instantia admonere eos de dilectione Dei 
et pTOJiirai, de fide et spe iu Deo, de humilitate et patientia, de 
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castitate et continentia, de benignitate et misericordia, de eleemo- 
synis et confessione peccatorum suorum, et ut debitoribos suis 
secundum Dominicam orationem sua debita dimittant. 

Wie aus der oben mitgeteilten Stelle aus der Vorrede des 
Priesters Konrad hervorgeht, dachte dieser bei der Bearbeitung 
der Predigttexte an die Benutzung durch andere für den Gottes- 
dienst. Er tat damit nur etwas, was durch das ganze Mittel- 
alter hindurch geschah. Die Prediger hatten Mustersammlungen. 
Dazu gehörte schon das Homiliarium, welches Karl der Oroße 
durch Paulus Diakonus zusammenstellen lieB. Diese Sammlung 
war allerdings zunächst für die Erbauung der Geistlichen selbst 
im noctumale officium der Sonn- und Festtage bestimmt; aber 
die Predigten behandelten die evangelischen Lektionen des nach- 
folgenden Tages und bereiteten dadurch den Prediger für seine 
Predigt vor. Ähnliche Sammlungen sind die Homilien von 
Eabanus Maurus, der in der Vorrede, an den Erzbischof Aistulf 
von Mainz gerichtet, sagt: Jussionibus tuis obtemperans sermonem 
confeci ad praedicandum populo de omnibus quae necessaria eis 
credidi; hoc est primum qualem observantiam deberent habere in 
festivitatibus praecipuis, quae sunt in anni circulo, ut vacantes 
ab opere mundano non vacui fierent a verbo divino. — Obsecro, 
ut meae parvitati impendas, ut quibuscunque des subjectis sive 
devotis hoc opusculum ad legendum vel ad praedicandum committas, 
meam fragilitatem — orationibus suis adjuvare praecipias, und 
das Speculum ecclesiae des Honorius: Hoc speculum omnes 
sacerdotes ante oculos ecclesiae expendant, ut sponsa Christi in eo 
videat, quid adhuc in se displiceat, et ad imaginem suam mores 
et actus suos componat. Man nannte derartige Sammlungen 
Postillen. Dieses Wort wird aber ursprünglich nicht von einem 
Sammelwerk gebraucht, sondern von der Schrifterklärung; ein 
Kommentar des Franziskaners Petr. Johannes Olivi zur Offenbarung 
heißt Postilla super apocalipsi. Die Ableitung des Wortes postilla 
von posta = pagina (eh. Ducange, Glossarium) ist immer noch 
etwas wahrscheinlicher als die gewöhnliche, Tamov. De Minist. 
II c. 7 : Postillae communiter vocantur omnes expositiones contextus 
alicujus adhiberi solitae post illa, nimirum verba, quae sunt 
explicanda. 

Auch im Mittelalter wurde das Auftreten des Predigers als 
ein religiöser Akt aufgefaßt, den ein Gebet und ein Segenswunsch 
als Begrüßung der Gemeinde einleitete. Honorius Augustod. gibt 
dem Prediger im genannten Speculum folgende Instructio loquendi: 
Cum vis alloqui populum inprimis ori et pectori tuo imprime 
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cmcis aignacnlum invoc^ns m te gratiam sanoti Spiritus per 
antiphonam : Veni, sancte epiritus, et per versum hymni: Veai, 
Creator SpirituB. DeiDde invoca Dei verbum per evangelium: In 
prmcipio, Job. 1, 1 ff. Per gratiam ergo Spiritus sancti accepto 
in te verbo Dei in ejus nomine nie humiliter incipe. Über die 
Begrüßung der Gemeinde bemerkt Surgantius (Manuale curatorum 
am Ausgange des Mittelalters L. I Conaid. VIII) für die Sermones 
ad plebejoa: Thematig propositio (in lingua latina), Salutatio populi 
(in vulgari lectione). Variae sunt formae aalutationia. — Ideo 
qniaque potent ea uti, quae magia sibi expedire videtur et quae 
magia unicuique placet. Im L. II consid. I der Consid, gibt er 
Proben der Begrüßung, darunter: Die Gnade des Vaters, Liebe 
des Sohnes, Gemeinschaft des heiligen Geistes und Fürbitte der 
Kimmelkönigin Maria sei nun und zu allen Zeiten mit uns allen. Auf 
die Salutatio folgte Divini auxilii imploratio. Botest fieri per 
orationem Dominicam vel salutationem angelicam vel aliud depre- 
catorium ecclesiae verbum. Communiter tamen fit per angelicam 
salutationem; der Prediger fordert die Gemeinde auf, das Ave 
Maria zu sprechen. Der Schluß der Predigt wurde, wie in der 
alten Zeit, durch bestimmte, den HCrem bekannte Formeln kennt- 
lich gemacht ; durch eine Doxologie, durch eine Aufforderung zum 
Gebet oder durch einen WunacL; das verleihe euch der wahre 
Sohn Gottes um seiner Guade, um seiner Auferstehung willen, 
und ahnlich; vgl. Schönbach, Altd. Predigten, 3 Bftnde. 

3. Die protestantischen Kirchen erkannten im Interesse der 
personlichen Heilsgewißheit und Heilserkenntnis jedes einzelnen 
Christen der Gemeindepredigt eine hervorragende Bedeutung fiir 
den Gemeindegottesdienst */u, wodurch auch die päpstliche Kirche 
genötigt wurde, die gewissenhafte Pflege der Gemeiadepredigt 
eiDzuschärfen, Die Aufgabe der Predigt war, die Gemeinde in 
den Haupt Wahrheiten des Ohriateutums zu unterweisen und die 
heiUge Schrift erbaulich auszulegen. Die Reformierten bevoi-zugten 
die Auslegung biblischer Bücher im Zusammenhang. Luther war 
ebenfalls zu diesem Verfahren geneigt, behielt aber aus Rücksicht 
auf die damaligen NotstUnde und Hediirfnisae die überkommenen 
Lektionen als Fredigttexto fiir die Gemeindegottesdienste bei. 
Der Mangel an geeigneten Predigern nötigte dazu, das mittel- 
alterliche Äuskuullsmittel der Postillen wieder anzuwenden. Auch 
wurden Lehrnormen aufgestellt und den Predigern gegeben, da- 
mit sie die reine evangelische Lehre predigten. Außerdem er- 
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hielten sie Vorschriften über Inhalt und Form ihrer Predigten. 
Im Enteresse der gleichmäßigen religiösen Schulung der Gemeinden 
haben die Lutheraner bis ins 18. Jahrhundert daran festgehalten, 
daß im Hauptgottesdienst über die hergebrachten Evangelien und 
Episteln gepredigt werde. Erst in neuerer Zeit sind neue Peri- 
kopenreihen gestattet und den alten Perikopen an die Seite ge- 
stellt worden. 

Es klingt sehr scharf, wenn Luther in seiner Schrift: Von Ordnung 
des Gottesdienstes in der Gemeine 1523, als ersten und ärgsten Miß- 
brauch hinstellt, daß man Gottes Wort geschwiegen hat und allein 
gelesen und gesungen hat. Allein das Predigtwesen muß tats&chlich 
sehr damiedergelegen sein; wie das tridentinische Konzil anerkannte 
Sess. 24, c. 4 Decret. de reform. : Praedicationis inunus, quod epi- 
scoporum praecipuum est, cupiens sancta synodus, quo frequentius 
possit ad fidelium salutem exerceri etc. Hierauf wird auf Sess. 5, 
c. 2 zurückgewiesen: Archipresbyteri quoque plebani, et quicumque 
parochiales vel alias curam animarum habentes ecclesias quocumque 
modo obtinent per se vel alios idoneos, si legitime impediti fuerint, 
diebus saltem Dominicis et festis solemnibus plebes sibi commissas 
pro sua et eorum capacitate pascant salutaribus verbis. Man wird 
auch bei Luthers Anklage 4en Ton auf: Gottes Wort legen 
müssen, denn er fährt fort: Der ander: da Gottes Wort ge- 
schwiegen gewesen ist, sind neben einkommen so viel unohristr 
lieber Fabeln und Lügen, beide in Legenden, Gesänge und Predigten. 
In der gleichen Schrift spricht er den Grundsatz aus, daß die 
christliche Gemeinde nimmer soll zusammenkommen, es werde denn 
daselbst Gottes Wort gepredigt und gebetet; und ebenso in der 
deutschen Messe, daß alles Gottesdienstes das größte und fttr- 
nehmste Stück ist, Gottes Wort predigen und lehren. Geradeso 
spricht sich die Apologie (Von den menschlichen Satzungen) aus: 
Der allergrößte, heiligste, nötigste Gottesdienst ist Gottes Wort 
predigen, denn das Predigtamt ist das höchste Amt in der Kirche; 
die Apologie kann sich (Was Opfer sei) auf den Erfolg berufen: 
Dieweil man nun durch Gottes Gnade in unsem Kirchen christ- 
liche und heilsame Dinge lehrt, von Trost in der Anfechtung, 
bleiben die Leute gern bei guter Predigt. Denn es ist kein Ding, 
das die Leute mehr bei den Kirchen behält, denn die gute Predigt 
Aber unsere Widersacher predigen ihre Leute aus den Kirchen, 
denn sie lehren nichts von den nötigen Stücken christlicher Lehre. 
Auch die Schweizer wiesen der Predigt die oberste Stelle im 
Gottesdienst an, Helv. I c. 23: Coetus sacros sie peragendos esse 
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censemus, ut ante omnia verbum Dei in publicum loco publice et 
sacris destinato plebi quotidie proponatur. Scripturae abdita per 
idoneos quotidie eruantur edisseranturque. 

Entsprechend der Anordnung Luthers in der deutschen Messe: 
Nach dem Evangelio singt die ganze Kirche den Glauben zu Deutsch, 
darnach geht die Predigt vom Evangelio, geben viele lutherische 
Kirchenordnungen der Predigt nach der Ee^itation des Symboluihs 
ihre Stelle; andere, die die Meßliturgie ganz aufgegeben haben, 
begnügen sich mit einem Lied, so die Würtemb. K.O. 1653, wo- 
durch natürlich ein vorbereitendes Gebet nicht ausgeschlossen 
ist. Diese einfache Eröffnung findet sich auch bei den Eef ormierten : 
Die Züricher K.O. 1529 hat eine Form des Bittens im Anfang der 
Predigten; die Genfer Liturgie läßt nach dem Psalmengesang der 
Gemeinde den Minister beten, ut verbum (Domini) fideliter ad 
nominis ipsius gloriam et ad ecclesiae aedificationem exponatur) 
die Kurpfftlz. K.O. 1563 gibt ein Gebet mit V. U., in welchem 
die christliche Gemeinde des menschlichen Elends ausdrücklich 
erinnert und die heilsame Gnade Gottes begehrt wird, auf daß die 

Herzen zur Demut bereitet werden und das Wort der Gnaden 

» 

desto begierUcher annehmen. 

Der Inhalt der Predigten war durch den verwahrlosten Zu- 
stand der Gemeinden bestimmt: darunter noch viel sind, die nicht 
glauben noch Christen sind. Die Hauptaufgabe des Predigers war, 
die Hörer in den Grundwahrheiten des Christentums, im Katechis- 
mus, zu unterrichten. Die Apologie sagt im Abschnitt von den 
menschlichen Satzungen: Li unserer Kiixhe werden von Predigern 
diese folgenden nötigen Stücke mi^ allem Eleiß gelehrt: Von rechter 
Buße, von der Furcht Gottes, von. dem Glauben, von der Erkennt- 
nis Christi, von der Gerechtigkeit, die aus dem Glauben kommt — 
was recht Gebet sei, von dem heiligen Kreuze, vom Gehorsam 
gegen die Obrigkeit — vom Gehorsam der Herrengebote, aller 
weltlichen Ordnung und Gesetz — von dem Ehestande — von 
christlicher Zucht der Kinder, von der Keuschheit, von allerlei 
Werken gegen den Nächsten. Dieser Inhalt der Predigten be- 
einflußte ihren Aufbau. Sie mußten ein Thema erhalten oder doch 
wenigstens auf ein paar Punkte sich beschränken, Kursächs. K.O. 
1580 Abschn. III: Dadurch auch die Kirchendiener verursacht 
werden, nicht viel und mancherlei in ihrer Predigt, sondern nur 
etliche wenig Stücke, eins, zwei oder drei, dem Volke unter- 
schiedlich und mit guter Ordnung vorzuhalten, welches auch die Un- 
verständigen fassen und behalten mögen. Weiter wurde den Pre- 
digern dringend ans Herz gelegt, die Hörer nicht durch zu lange pder 
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polemische Predigten zu ermüden; Würtemb. K.O. 1536 (Von der 
Lehre): Es sollen die Predigten, auch auf die Sonntage und Feier- 
tage über eine Stunde nicht verzogen werden; der gemeine Mann ist 
wie ein Kranker zu behandeln, dem man oft, aber wenig auf einmal 
vorstellen muß; nach der Kurs. K.O. sollen die Prediger den 
Hörern (insonderheit auf den Dörfern) den Grund göttlicher reiner 
Lehre vermöge Oottes Wortes und ihres christlichen Katechismi 
einfältig vortragen und vor widerwärtiger Lehre treulich warnen 
— und die Personen, so damit eingenommen, mit dem Geist der 
Sanftmut wieder bringen. 

Die Schweizer waren mit den Lutheranern darin einig, dafi 
die Gemeindepredigt keinen andern Inhalt als das Wort Gottes 
oder die Doctrina Christi haben dürfe. Die Baseler K.O. 1529 
setzt fest, dai3 nur das heilig göttliche Wort, das Evangelium 
Jesu Christi gepredigt werde, dergestalt, daß die Zuhörer des 
göttlichen Wortes mit wahrhaftigem demütigem Herzen lernen 
glauben, daß Gott seinen Sohn gesendet habe, und daß die Diener 
des göttlichen Wortes sich allein der biblischen Bücher bedienen. 
Die Conf. Helv. 11 1562 erklärt Art. 8: Ministrorum est congregare 
coetum sacrum, in hoc exponere verbum Dei et universam doctrinam 
accomodare ad rationem usumque ecclesiae ut ea quae docentur, 
prosint auditoribus. Ahnlich charakterisiert Calvin im Genfer 
Katech. (De Sacram.) die Gemeindepredigten als conciones, ubi 
salutis doctrina in coetu fidelium explicatur. Allein die Ausführung 
dieses Prinzips nahm bei den Eeformierten eine andere Gestalt 
an, indem sie die hergebrachten Perikopen als Predigttexte auf- 
gaben. Zwingli begann schon 1519 über biblische Bücher im Zu- 
sammenhang zu predigen; Usleg. d. XVIII Art. 1523: Als ich im 
Jahre 19 zu Zürich anhub zu predigen, zeigte ich an, daß ich 
das Euangelion von Matthäo beschrieben wollte predigen ohne 
allen menschlichen Tand. Dann predigte Zwingli über die Apostel- 
geschichte, dann über 1. Timoth. usw.; 1525 fing er an, auch 
über alttestamentliche Bücher und zwar zunächst über die Genesis 
zu predigen. Bullinger und Calvin predigten ebenfalls über bibli- 
sche Bücher; letzterer urteilte scharf über die alten Perikopen, 
Defens. IL contr. Westphal.: quas inepte nulloque judicio factas 
esse lectio arguit. Dieses Verfahren, mit Beiseitelassung der alten 
Perikopen ganze Bücher im Gemeindegottesdienst auszulegen, wurde 
bei den Reformierten allgemein. Im Erlauthaler Bekenntnis 1562 
(De modo docendi) wird grundsätzlich ausgesprochen: Dominicalia 
evangelia, epistolas concisione papistica non continuamus, — sed 
ea explicamus inter rudiores; in fundatis ecclesiis — Joannis et 
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aliomm evangelistarom totum evangelium proponimus. Doch muß 
bemerkt werden, daß die Eücksicbt auf einzelne Kirchenzeiten 
nötigte) von diesem Verfahren abzugehen : Nativitatis et circumcisionis, 
passionis, resurrectionis, ascensionis tempore historias proprias 
ezplicamuB secundum tempus. Die Kurpf. K.O. 1563 macht das 
gleiche Zugeständnis und erlaubt in der Ausgabe von 1585, daß 
auch die sonntäglichen Evangelien unter Umständen bleiben. 

Luthers persönliche Neigung war durchaus nicht gegen die 
homiletische Behandlung biblischer Bücher, wie er ja selbst unt.er 
anderem über die Genesis, die Bergpredigt, die Briefe Petri ge- 
predigt hat. In der deutschen Messe sagt er über die Perikopen- 
predigt: Wir wissen nichts Sonderliches an solcher Weise zu 
tadeln; fügt jedoch hinzu, daß damit die nicht getadelt sein sollen, 
die die ganzen Bücher der Evangelisten vor sich nehmen; gibt 
aber an der gleichen Stelle als Grund für die Beibehaltung der 
Perikopen in Wittenberg die Bücksicht auf die dort zu bildenden 
Prediger an, die später an den Orten predigen sollen, da solche 
Teilung der Episteln und Evangelien noch geht und vielleicht bleibt. 
Linther predigte über diese Perikopen, er legte die Evangelien- 
reihe seiner Hauspostille, die Epistel- und die Evangelienreihe 
seiner KirchenpostiUe zugrunde. Andere hervorragende Prediger 
behielten die Perikopen ebenfalls als Predigttexte im Hauptgottes- 
dienst bei. So wurde es feststehender, durch die Eirchenordnungen 
vorgeschriebener Brauch, an diesen Predigttexten festzuhalten. Über 
den Grund und die damalige Sachlage spricht sich Pezelius in der 
Vorrede zur Postille Melanchthons aus : Die alten Perikopen seien 
seit Jahrhunderten beibehalten worden, ut rüde vulgus, cum nee 
integra Biblia legere nee ab aliis praelecta conservare memoria 
possit, historiam Christi et praecipua aliqua testimonia de articulis 
fidei itemque de poenitentia serio agenda deque officiis omnibus 
dilectionis erga Deum et proximum ex usitatis et quolibet anno 
repetitis et inculcatis lectionibus dominicalium evangeliorum et 
epistolarum addisceret. — Eandem ob causam — ecclesiae quoque 
repurgatae pleraeque per Germaniam, ut infirmitati rudiorum con- 
sulatur, consuetudinem illam receptam in lectionibus certis singulis 
dominicis et festis diebus proponendis ad populum retinent, salvo 
nihilominus usu libertatis Christianae, ut vel in festis praecipuis 
vaticinia prophetarum de Christo maxime illustria explicentur vel 
etiam integrum aliquod scriptum sive prophetae alicujus sive 
evangelistae continuo ordine enarretur, quod quidem in ecclesiis 
frequentioribus fere fit diebus profestis, quibus ad conciones sacras 
populos in templis convenire solet. 
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Die große Schwierigkeit war, Garantien dafür zu gewinnen, 
daß die Prediger nun auch wirklich das Wort Gottes, die reine 
Lehre predigten. Luthers Meinung war anfänglich : Wo man die 
deutsche Postillen gar hätte durchs Jahr, es wäre das Beste, daß 
man verordnete, die Postillen des Tages ganz oder ein Stück aus dem 
Buche dem Volke vorzulesen, nicht allein um der Prediger willen, 
die es nicht besser könnten, sondern auch um der Schwärmer und 
Sekten willen zu verhüten (Deutsche Messe). Die anglikanische 
Kirche hat solche Homilien den Predigern zum Vorlesen gegeben, 
Confess. Anglic. 1552 Art. 34: Homiliae nuper ecclesiae Angli- 
canae per injunctiones Eegias traditae atque commendatae piae 
sunt atque salutares doctrinamque ab omnibus complectendam 
continent: quare populo diligenter, expedite clareque recitandae sunt. 
Die deutschen Lutheraner hielten sich von solcher gesetzlichen 
Maßregel fem; aber die im Druck erschienenen Postillen hatten 
doch in erster Linie den Zweck, den Predigern ihre Aufgabe zu 
erleichtem. Aber schon frühe wurde mit den Postillen Mißbrauch 
getrieben. Luther klagt in der Vorrede zu J. Spängenbergs Po- 
stille 1542 : Gleichwohl sind wiederum etliche faule Pfarrherm 
und Prediger auch nicht gut, die sich auf solch und andre mehr 
gute Bücher verlassen, daß sie eine Predigt daraus können nehmen, 
— - brauchen solcher Bücher, wie die Formular und Kalender, ihre 
jährliche Nahrung zu verdienen. Das zweite Mittel für die 'Rein- 
heit der Lehre in der Predigt zu sorgen, war die Aufstellung von 
Lehmormen oder die Nennung einzelner Schriften, nach deren 
Lehre sich die Prediger zu richten hatten. Eine solche Lehmorm 
ist z. B. der Brandenb. Nümb. K.O. 1533 vorangeschickt; am 
Schlüsse des Abschnittes von der Lehre heißt es: Damit sie sich 
desto besser in die heilige Schrift schicken und ihre Lehre desto 
ordentlicher führen mögen, wollen wir ihnen hiermit eine kurze 
Anleitung geben und die vornehmsten Stücke christlicher Lehre, 
die sie am allermeisten und fleißigsten treiben und dem gemeinen 
einfältigen Mann einbilden sollen, nach einander erzählen, nicht 
der Meinung, daß sie daran sollen hangen, sondern dadurch in 
die heilige Schrift gewiesen und geführt werden. Andere Kirchen- 
ordnungen nennen bereits vorhandene Schriften; z. B. die K.O. 
für Pommern 1535 die Augsb. Konfession samt Apologie, die 
spätere K.O. für Pommern 1563 unter andern Melanchthons Loci 
communes, die Würtemb. K.O. 1553 neben der Augsb. Konf. die 
Würtembergische, die Kursächs. K.O. 1580 neben den biblischen 
Schriften die unveränderte Konfession und Apologie, die schmaJ- 
kaldischen Artikel, die beiden Katechismen und die Konko^'dien- 
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forme). In ähnlicher Weise verlangt die Pfalz. K.O. 1563 von 
den Predigern, daQ sie sich bei ihrem Texte auf die drei Stücke: 
Die Erkenntnis der Sünde und ihres Elends, die Erlösung und 
die Dankbarkeit, also auf die Grundlinien dea Heide Iberjjer 
Katechismus richten. 

Dem Bestreben, der Gemeinde in der Sonntagspredii,'! die 
Heilslehren vorzutragen, standen nun die Überkommenen Sonntags- 
jierikopen sehr im Wege, da sie die stehengebliebenen Bruchteile aus 
einem viel gröiSeren Lektionar waren, das von ganz anderen Ge- 
sichtspunkten aus und ztin&chat für den Gebrauch der Geistlichen 
zusammengestellt worden war. Schon 1523 hatte Luther in der 
Formula missae es als einen Mangel der Episteln gerügt, daß raro 
eae partes ex epiatolia Pauli legantur, in quibus fides docetur, aed 
pot.issimum morales et exhortatnriae, er hatte auch einzelne Ver- 
besse runga vorschlage gemacht (z. B. Kirch en post. : Eine ander 
Epistel am 3. Honnt. n. Ost.). Aber in der Hauptsache blieb es 
bei der alten Ordnung. In der Mitte des 17. Jahrhunderts erhob 
sich die Opposition, sie stützte sich darauf, daß diese Ferikopen 
den Prediger in der vollständigen Erfüllung seiner Lehrpflicht 
hinderten. Quam multa, schreibt Sp euer Conail. Theol. lat. Ip. 412, 
aunt vitae Christianae et fidei necessaria, quae evangelia non 
suppeditant, nisi crinibus attracta! — Quam praestitisset 
— liberiorem totiua imprimia novi foederis esplicationem in- 
troducere vel si certis pericopis tractanda esset acriptura et es 
ea [[uaedam tantum religenda, nonne poterant pericopae longo ad 
aedificationem commodiiis extrahi et ordinari aut — nonne epiatolicae 
pericopae hahiturae fuissent in erudienda ad pietatem plebe usum 
majorem vel alternatim cum evangelicie in coucionibus solennibus 
propositae vel esceptis pancis Chriati historüs et concionibus in 
ülarum substitutae locum ? Dieser Perikopenzwang hatte in einzelnen 
F&llen für den Verlauf des Gottesdienstes eine eigentümliche 
Wirkung. In den lutherischen Kirchen wurde die evangehsche 
Sonntagsperikope in ein und demselben Gottesdienst zweimal ver- 
lesen, zuerst als Altarlektion und dann als Predigttext. Einzelne 
Prediger schoben zwi.'achen diese beiden Vorlesungen ein Exordinm 
ein und benutzten dieses, um neben den Evangelien auch andere 
Texte zu behandeln. Die Gemeinden bekamen in diesem Falle 
zwei Predigten nacheinander zu hören. So erklärte z. B. Spener 
in der PostiUe: Des tätigen Ükrietentums Notwendigkeit und 
Möglickheit, im Exordium den Bämerbrief und die zwei Eonnther- 

Nachdem die Bewegung gegen die alten Perikopen und den 
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Perikopenzwang einmal im Gange war, wurde sie nicht mehr 
zurückgedrängt. Aber es dauerte sehr lange, bis sie zu einem 
vorläufigen Abschluß kam. In der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts wurden in einzelnen deutschen Landeskirchen Erleichte- 
rungen gewährt, in einzelnen Gebieten, wie in Hannover, wurden, 
die alten Perikopen revidiert, in Baden, in Weimar wurden neue 
Eeihen aufgestellt. Andere Landeskirchen folgten. Aber es kam 
zu keinem gemeinsamen Vorgehen; die einzelnen Landeskirchen 
haben gegenwärtig ihre besonderen Perikopenreihen, zusammen- 
gestellt im Allgemeinen Deutschen Perikopenbuch, Halle 1892; 
ein Perikopenbuch, in welches die alten Perikopen in revidierter 
Gestalt, eine alttestamentliche und eine neue Epistel- und Evan- 
gelienreihe aufgenommen sind, ist von der deutschen evangelischen 
Kirchenkonferenz 1896 angenommen worden, wodurch aber die be- 
stehenden landeskirchlichen Perikopenordnungen nicht aufgehoben 
sind. • 



§ 9. 

Die Gemeindekommunion. 

1. Die Kommunionfeier war nach dem ältesten Berichte der 
nachapostolischen Zeit mit der Brudermahl^eit verbunden. Ein 
zweiter Bericht, die Beschreibung Justins, dagegen stellt die 
Kommunionfeier bereits als den Schlußteil des sonntäglichen 
Frühgottesdienstes der Gemeinde dar. Damit ist aber nicht aus- 
geschlosseu; daß auch an anderen Tagen die Kommunion gefeiert 
wurde. Dies war nach anderen Zeugnissen noch viel später der 
Fall, wenn auch in verschiedener Weise. Die Leitung der Feier 
stand, wie schon Justin berichtet, dem Inhaber des Gemeinde- 
amtes zu. Dem Genüsse ging ein vorbereitender Gebetsakt 
voraus; die Kommunion wurde in beiderlei Gestalt genommen; 
der Wein war mit Wasser gemischt; die Gesamtheit der an- 
wesenden Gemeindeglieder sollte daran teilnehmen. 

Auf die Kommunionfeier der Christen (KvQiaTWV öbItwov 
1. Kor. 11, 20) kommt Paulus 1. Kor. 10, 16—21 c. 11, 20—30 
zu sprechen, gibt aber keine Beschreibung, wie die Feier war 
und wie sie sein sollte. Aus seiner Bezugnahme geht zunächst 
hervor, daß die Feier bei den gemeindlichen Zusammenkünften 
stattfand 11, 20: 2w€^0fÄiva)v ifÄtiv evtl t6 avto, sodann, daß sie 
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in der Darreicluin^ von Brot und Wein zum leiblichen Genuß be- 
gtand, ebenda: xvpißxöv deiTTCoi' ^ayslv V. 26: iai^it^t, Tcivi^ze. 
Das Brot, welches dargereicht wurde, war wohl ungesäuert, da 
das Brot, welche« Jesus selbst seinen Jüngern in der letzten Nacht 
gereicht hatte, ungesäuert war, Ex. 12, 15. Es wurde gebrochen, 
V. 16, wie Jeans das Brot damals gebrochen hatte, 1. Kor. 
11, 24; Matth. 26, 2fi; Mark. 14, 22; Liik. 22, 19. Ein sinnbild- 
licher Charakter des Brechens ist weder bei den Evangelisten noch 
bei PanluB angedeutet: das Brechen geschah zum Zwecke der 
Mitteilnng. Wenn Panlus 10, 16 von diesem Brot noch eigens 
BEgt: Das wir brechen, so will er eben deutlich hervortreten 
lassen, daß es sich um ein besonderes Brot handelt, nömlich um 
. das Brot, das zur Gemeindefeier verwendet wird. Der Ausdruck: 
Eelch der Segnung erinnert an den dritten Kelch der Passahfeier, 
■welcher der Kelch der Segnung hieß, well bei ihm der Hausvater 
oder der Rabbiner oder sonst eine dazu bestimmte Person eine 
Lobpreisung (eiUoyt'a) sprach. Der Kelch des Herrenmahls ist, 
wie der dritte Kelch der Passahfeier, ein Kelch der Lobpreisung; 
denn er wird zum Gedächtnis an die von Christus vollbrachte Er- 
lösung getrunken. Aber er ist nicht bloß ein Kelch, bei dem 
Gott gesegnet wird, sondern ein Kelch, der selber gesegnet, d. i. 
geweiht wird. Paulus sagt, mit diesen Worten allerdings, daß eine 
Konsekration des Kelches stattfand, aber er sagt damit nicht, daß 
der Kelch im Unterschiede vom Brote geweiht werde, und das Brot 
wohl gebrochen werde, aber ungeweiht bleibe. Er erwähnt die 
Sepnnng aber beim Kelche, um dia Ähnlichkeit des dritten Passah- 
kelchea und dos Kelches des Herrenmahls, aber auch, um die Ver- 
schiedenheit beider hervortreten zu lassen. Schließlich sei noch 
darauf aufmerksam gemacht, daß in der paulinischen Wiedergabe 
der Ei nsetzungs Worte, welche die älteste der uns Uberheferten ist 
und von Paulus ausdrücklich auf die erste Jüngerschaft zurttck- 
HefUhrt wird, die bestimmte Weisung des Herrn, dieses Mahl zu 
aeinem Gedächtnis zu feiern, enthalten ist 11, 24, 25. Die Kom- 
munioufeier ist gemeint, wenn Act. 2, 42, 46 das Brotbrechen dar 
Gläubigen erwähnt wird: zu dem täglichen Besuche dos Tempels 
kam die tägliche Feier des Herreiimahles : im Unterschiede von 
der Teilnahme am Gottesdienste im Tempel geschah sie xar ofAOv^ 
wie schon das erste Abendmahl in einem Hause stattfand. An 
eine Feier in einem der jungen Gemeinde bereits gehörenden Ge- 
meindehause braucht man nicht zu denken. Der Ausdruck ist 
sehr allgemein gehalten; die verhältnismäßig zahlreiche Gemeinde 
ZQ Jerusalem beging da.^ Mahl gruppenweise in dazu geeigneteu 
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Häusern, vgl. 5, 42 ev t^ i€^<^ xat xar oIkov. Zu der gleichen 
Eeier versammelten sich am ersten Tage der Woche die Olftubigen 
von Troas am Spätabend 20, 7 ; dagegen ist 27, 35 das Brotbrechen 
nur erwähnt als eine Aufforderung des Paulus, seinem Beispiele 
zu folgen und sich am £ssen zu beteiligen. 

Auch die Didache bezeichnet den ersten Tag der Woche als 
den Tag, an welchem sich die Gläubigen zur Kommunionfeier zu 
versammeln haben 14, 1 : Kara KV^iaxr^v yLvqiov awaxd'ew^ %kaaa%B 
OQTOv "Kai BvxaQiaxriaavt, In c. 9 und 10 gibt sie zwei Gebete: 
OVrwg evxoQiOT'qaccTe. Das erste bezieht sich auf den Kelch and 
das Brot mit der Ermahnung: Keiner esse oder trinke von eurer 
Eucharistie, außer die auf den Namen des Herrn Getauften. Darauf 
folgt ein zweites Gebet: Meza tö e^TtXrfO&rlvai. (sich sättigen), in. 
welchem im Unterschiede von dem leiblichen Essen und Trinken 
auf eine geistliche Nahrung Bezug genommen wird : Du hast Speise 
und Trank dem Menschen zum Genuß gegeben, damit sie danken; 
uns aber hast Du geschenkt eine geistliche Nahrung und Trank 
und ewiges Leben durch deinen Knecht. Der Schluß des Gebetes 
lautet: Hosianna dem Sohne Davids! Wer heilig ist, trete herzu; 
wer es nicht ist, tue Buße. Maran atha; Amen. Demnach schließt 
sich an die Mahlzeit der Gläubigen, welche auch den Charakter 
einer christlichen Dankfeier hat und nur für die Getauften zu- 
gänglich ist, in ein zweites Mahl an, die Sakramentsfeier. 

Hiermit stimmt Justin insofern überein, als auch er als den 
Tag der Feier den ersten Wochentag bezeichnet, Apol. 67: Jf^ 
xov riXiov kByof^ivy i^iiQffj aber der große Unterschied ist der, daß 
nach seiner Beschreibung die Sakramentsfeier nicht an eine Mahl- 
zeit sich anschließt, sondern an Schriftvorlesung und Ansprache. 
Sie ist ein Teil des Gottesdienstes, zu dem die ganze Gemeinde 
aus Stadt und Land sich versammelt, sie hat also die Stelle im 
Gemeindegottesdienst, die sie bis heute behalten hat. 

Die Angabe der Didache und Justins, daß die Feier am Sonn- 
tag stattfand, darf man nicht so nehmen, als habe sie ausschließ- 
lich am Sonntag stattgefunden; sie war ein wesentlicher Bestand- 
teil der Sonntagsfei er, an welchem alle Gläubigen teilnehmen 
sollten und in der Regel teilnahmen. Für die späteren Zeiten wird 
aus beiden Teilen der Kirche bezeugt, daß auch innerhalb der Woche 
Kommunionf eiern stattfanden, Basil. Ep. 289: 'H^elg tira^ov 
%a9^ h^aaxriv e^ido^ada %oiV(jDvov(XBv* ev rfj vLVQiaKfjj ip %^ ret^di 
(Mittwoch) VLal ev tfj 7caQaa7£ufj ymI t«j7 aaßßaTfp; Cypr. De Grat, 
c. 18: Qui in Christo sumus et eucharistiam quotidie accipimus, 
August. De vera relig. c. 3: Ut quotidie per Universum orbem hu- 
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manutn geiiim tina peiie voce respondeat, sursum corda se habero 
ad Dominum (ein Stück aus der Abendmahlsüturgie) und Senn. 227 
c. 1 : PromisärR.m vobis, qui baptizati estis, sermonem quo exponerem 
mensae Domintcae sacramentum. — - Debetis acire quid accepiatie, 
quid accepturi estis, quid quotiilie accipere debeatis. 

Das Wort Evxa^to^tta bedeutete eunächat das Dankgebet Did. 9 
IJtdi i^g evxoQiaziag, oVtiüg Evxc^etacrfiatE. Da dieses Gebet 
eich auf das Brot und den Wein lezog, wurden diese als Objekt des 
elyQQiatetv betrachtet, Justin c. 67: '^rtb eixa^taiTi^hios OQtov 
Hat oivov iutl fidarog. So kanaen die geweihten Elemente zum 
Namen Eucharistie. Ebenda: 'fi iQCHpTj aikij xaXeltat rtaq tlftif 
ajXOQimia; (Cona\. Carth. Hieß: Placuit, ut corporibus defuuctonim 
eucharistia non detur.) TertuU. De Cor. 3: Eucbaristiae «acra- 
nentum et in tempore victus et omnibus mandatum a domino 
etiam antelucanls ccetibus (Kellner; in frühmorgent liehen Versamm- 
lungen) nee de aliorum mann quam praesidentium sumimuu. 
Manchmal heißt auch die ganze Feier so, Ign. Ad Phil. 4; Srcoida- 
aare fii^ eixa^itniif j;?^*'"'- 

Hinsichtlich des Verlaufes der Feier beschränken wir uns auf 
zwei Beschreibungen, welche die Feier behandeln, wie sie in den 
dortigen Gegenden wirklich war. Die erste gehört der morgen- 
l&ndischen Kirche an. Cyrill Hieros. beschreibt in der 5. mystag. 
Katechese folgendermaßen den Verlauf: Der Diakon gibt dem 
Priester und den den Altar umgebenden Presbytern Wasser, um 
die Hände zn waschen. Tö vhpaai^ai rät; x^'f S ror awrctlitwov 
elyai äfiagtr^^iaai avfißolöv iart. Hierauf nift der Diakon: jiXX^- 
lovg OTioXäßECE xat aXk'^Xovq äanal^w/ie&a. Sijfieiof zolvvv lati 
zi fpIXiina Tol avaAqaäjivai zag ipvxag xal näaav s^ogiteiv ^»Tj- 
atxaxiav. (Schon von Justin erwähnt: lälk^iMvg yiiX^nari aana- 
^ofiB^a JtavaäfiBvoi räiv evxtüv.) Darauf ruft der Priester: j^vtit 
vag jut^iag. Die Gemeinde antwortet: Exo^l£y wgot, tov Kvqiov. 
(Schon von Cyprian De Dnmin. erat. C. 32 erwähnt: Sacerdos ante 
orationem pi-apfatione praemissa parat fratrum mentes dicendo: 
SuBum corda, ut dum respondet plebs: Habenjus ad Dominum, ad- 
moneatur nihil aliud se qnani Dominum cogitare debere.^ Der 
Priester: EiixoQiimqaotfttv Tip KvqIi^. Die Gemeinde: ^^lov xai 
iiruitov. — Meia zama ^vi]fiovei'o/UEv oiSpacoü xal y^g ytai &a- 
Xäcatis — ayyilfov a^ayyEi.iiiv — züv Xeqovßlfi — . Mvij^occi'o- 
fte¥ %al Tiüv ^gaiftn, a eS^eäaato 'Htm'tag — ^yovca' 'L^yiog, 
ayiog, aytog Kv^iog 2nßati>9: — Eiza — Tta^axaloinev röf 
^tiMvd-qtOTiov &eiv, TD ayiov IIvEVfia i^afroateikai Eni td rrpoxet- 
ßeva. (Dies die sogenannte Epiklei^e, von der CUrys. urteilt De 
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Sacerd. VI c. 9: "Orav xat to Ttvevfia t6 ayiov xal^ (der Priester) 
Tuxi %r;v qmiMideaiatriv iTtireXjj Svalav.) — Elra TtaQctKolovfiep 
%cv Qebv vniq — xoti^c: ttiv hmkriaidiv BiQiqinig, VTteq xfjß %ov 
wa^ov evatad'eiag. — Elra fÄVtjfiovevo^ev tuxI tüv ftQOneKoifirifjii' 
vtJVy TtQWTOv fcaTQia^tSv etc. Kai Ttavnav OTthSg iv ri^lv nQO- 
•M:ifLOi^mih(jDV' ^tYiavqv ovrjoiv Tttarevovieg ^Ttea&oL taig ipuialq^ 
vTtBQ ijjv ri diriaig avaipiqexat. i^g ayiag — nQOxeifiivrj^ d'valag. 
Hierauf wird das Vaterunser gesprochen. Die Gläubigen sagen 
nach der siebenten Bjtte: Amen. Der Priester: Tä ayta Toig ayloig, 
der Psahnensänger: revaaa9e Kai Xdeve ort XQ^^^^S ^ KvQiog 
(Ps. 33 [34], 9). Über die Sumptio gibt Cyrill die Vorschrift: 
TVjy aQiareQCcv &q6vov noiriaag rij deSi^y tag ideHovarj ßaaikia 
VTtodixBO&aiy xat 'Aoikavag njy TtaXdfitiv dixov t6 auifÄa tov Xqi- 
OTov iTtiXiyvDv io L^/iijv. — Elra — nqogiQ%ov aal Tifi naniQUp 
TOV aXfxaxog firi avaTelviov rag x^^Q^S* aXka xiftrwv %al TQonifi 
Ttqogi^vvriaBfag tuxI aeßda^arog Kiywv to ^juijv. Dann soll der 
Kommunikant, so lange die Feuchtigkeit an seinen Lippen ist, sie 
mit den Händen berühren, damit die Augen, die Stirn und die 
übrigen Sinne heiligen und sich nicht vor dem Schlußgebet ent- 
fernen. 

Ein zweites Beispiel, und zwar aus der abendländischen Kirche, 
steht bei Augustin Serm. 227: Primum post orationem admonemini 
sursum habere cor. — Cum dicitur: Sursum cor, respondetis: 
Habemus ad Dominum. — Sequitur episcopus vel presbyter qui 
offert et dicit: Gratias agamus Domino deo nostro. — Et vos 
attestamini : Dignum et justum est. — Ubi est peracta sanctif icatio 
dicimus orationem Dominicam. — Post ipsam dicitur: Pax vobiscum, 
et osculantur se Christiani in osculo sancto. — Sic accipite, nt vos 
cogitetis, ut unitatem in corde habeatis, sursum cor semper figatis. 

Im folgenden sei noch einiges bemerkt, was für unsere Abend- 
mahlsfeier von Interesse ist; anderes, was bei uns ganz abge- 
kommen ist, ist übergangen. 

1. Die Leitung der Feier des Sakramentes war Sache des 
Kirchenpersonals. Dies ist in der Didache allerdings nicht aus- 
gesprochen, aber Ignatius spricht Ad Smym. 8 den Grundsatz 
aus: E'Mivri ßeßaia evxoQKJTia ijyeia&tDy 17 vno htia%07tov oiaa Iq 
(ji av avTog enixQeifni, Seitdem sie mit dem Gottesdienste der 
Gesamtgemeinde verbunden war, verstand es sich von selbst, d&fi 
die Leitung in der Hand des Kirchenpersonals lag. Bei Justin 
teilen sich nQoeaviog und 01 TUxXovfieyoi. naq ri^lv dioKOvoi der- 
artig darein, daß der Vorsteher das Gebet spricht, die Diakonen 
die Elemente austeilen. Vgl. Tertull. De Cor. 3: nee de alionim 
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manu ^nam praesidentiiim aiuniraus. Nach Const. Apost. VI 13, 4 
reicht der Bischof das Brot, der Diakou den Kelch. 

2. Brot lind Wein. Obwohl Jesus sich ungesäuerten Bro1«8 
bei der Stiftung des Abendmahles bediente (Matth. 26, 17), hat 
die alte Kirche, vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, in diesem 
Umstände nichts erkannt, was auch sie in ihren Kommunionf eiern 
zu beachten habe. Der Wein, den Jesus seinen Jüngern zu trinken 
gab ("MafCh. 26, 29) war höchst wahrscheinlich mit Wasser ge- 
mischt (Lightfoot, Horae in Matth. 26, 27: Über Wein, dem nicht 
Wftsser zugesetzt ist, spricht man die Beraka nicht). Auch die 
alte Kirche bediente sich des gemischten Weines, Just. Apo), 67: 
^^QToq ftQogtfi^Etai \Lai otvoq xat ^'Jwp; Iren. V c 2, 2: Tö 
AerAqa^ivov Tcor^^tov. Der Gebrauch von Wasser allein kam 
vor: Clemens Alex, spricht Stromat. I, 96 von H&retikern, welche 
beim Opfei- Brot und Wasser verwenden, ^t) xatä röc xavöfa t^ 
exudrjoiag. Elai yö^ o'i xci l^uif il'iXov evxafftaTovoi, und noch 
Augustin erwähnt De Haeres, c. 64 Aquarii ex hoc appellati (sunt), 
quod aquam offerunt in poculo sacramenti, non illud quod omnis 
ecclesia. Über die Unentbehrlichkeit des Weines hatte eich schon 
Cj'prian Ep. 63, 2 ausgesprochen : Admouitos nos sciaa, ut in calice 
offerendo dominica traditio servetur, — ut calix, qui in comme- 
xnorationen ejus offertur, mixtua vino offeratnr. Nam cum dicat 
Christus: Ego sum vitis vera, sanguis Christi non aqua est utique, 
Bod vinum, Non potest videri sanguia ejus, quo redemti et vivificati 
»umus, este in caüce, quando viuuin desit calici, quo Christi sanguis 
ostenditur, qui scripturarum omnitim sacramento ac testimonis prae- 
«Jicetur. Cyprian erklärt aber auch das Wasser für unentbehrlich 
c 13: In sanctificando calice Domini offerri aqua sola non potest, 
fjuornodo »ec vinum solum potest. Nam si vinum tantum quis 
offerat, sanguis Christi incipit esse sine nobis. Si vero aqua ait 
8oIa, plebs incipit esse sine Christo. In der rfimischen Kirche 
iet es heute noch Vorschrift Concil. Trid. Sess. XSII c. 7: Ut 
aqaam viuo in calice offerendo miscerent. 

3. Die Konsekration der Elemente. Hierher gehört das 
oiicharistische Gebet, für welches die Didache 10, 1 ein Formular 
znitteilt, an welches der Prophet nicht gebunden ist. Ein solches 
Oebet wird auch von Justin erwähnt: "yifiiog nßo^ipf^ecai xat 
ojvos not Ctfwp Kai ö jTQoeOfiag etx^S cfiolox: xai Eij%aQtatiag, 
fi'atl 6vvafiis avttp, avarcifinEi („soweit seine Kraft reicht", 
deutet wohl an, daß auch die angemessensten Worte, die der Vor- 
steher spricht, hinter dem Gegenstand zurückbleiben, vgl. c. 55). 
Ebenso von Origenes Contr. Cels. VIII c. 33 : Toiig fisi ev^a^iaxLag 



110 § 9* Die Gemeindekommunion. 

xflfi Bvxi;s Tfjs ß^i ToTg do&eiai Ttqogayo^ivovg agrovg ia&loiÄev. 
Eine ausführliche Beschreibuiig des Inhaltes gibt Cyrill V. myst. KaL 
c. 6 — 11. Im Wortlaut wird ein solches Gebet Constit. apost. ViJJL 
12, 4 — 13, 2 mitgeteilt. Der Gebrauch der Einsetzungsworte 
laßt sich erst aus der zweiten Hälfte der alten Zeit nachweisen, 
da die Stellen aus Orig. In Lev. XITI c. 3: Si respicias ad illam 
commemorationem, de qua dicit Dominus: Hoc facite in meam 
commemorationem, und aus Cypr. Ep. 63 c. 10 und 17: Passionis 
ejus mentionem in sacrificiis omnibus facimus von der Sakraments- 
feier überhaupt handeln. Ausdrücklich erwähnt Ghrysostomus die 
Verwendung der Einsetzungsworte De Proditll 8.fin., indem er von 
dem vom Priester gesprochenen Worte: Das ist mein Leib, sagt: 
TovTO Tc ^jua ficraQQvd'fÄi^ei rä 7tQo:Mifieyq. Vgl. Pseudoambros. 
De Sacram. IV c. 4 (5. oder 6 Jahrb.): Consecratio, quibus verbis 
est et cujus sermonibus? — Domini Jesu. — Ubi venitur, ut con- 
ficiatur venerabile sacramentum, jam non suis sermonibus sacer- 
dos, sed utitur sermonibus Christi. Die Einsetzungsworte finden 
sich in dem Kommuniongebet der Const. Apost. VllI c. 12, 16, 
sowie in den Liturgien. Aber damit ist nicht gesagt, daß es erst 
in der zweiten Hälfte der alten Zeit aufgekommen sei, die Ein- 
setzungsworte in der Abendmahlsliturgie zu sprechen. Liber pontif. 
sagt schon von Papst Alexander (Anfang des 2. Jahrb.): Hie 
passionem Domini miscuit in praedicatione sacerdotum, quando 
missae celebrantur. 

Die Anwendung des Kreuzeszeichens wird bezeugt durch 
Ghrysostomus Ad Hom. 6 Ad Matth. Hom. 55 sub fin. Kav ava^- 
yeyvrid^vai dei, avavQog naQaylvexai %lfv atqaipiivai xi^v ^vauxiiv 
huivTiv xqoqyfiv — und durch August. In Joann. Tract. 118: Qupd 
Signum nisi adhibeatur sive frontibus credentium — sive sacri- 
ficio quo aluntur, nihil horum rite perficitur. 

Das Brotbrechen. Schon Clemens Alex, erwähnt wahr- 
scheinlich den Brauch) das Brot zum Zwecke des Genusses zu 
zerteilen, Strom. I, 5: Tijy BvxoQiOTiav Tivig dtaveiftavreg^ wg l^o^, 
avTov dl] ynaoTOv zov Xaou laßeiv tijv ^olqav eTtixqinovaiv, 
Ahnlich Augustin Ad Paulin. 59: Cum benedicitur et sanctificatur 
et ad distribuendum comminuitur. Mit einer mystischen Beziehung 
Chrysost. In 1, Kor, Hom. 24 c. 2: Ov nlä^ev; xovro yaq eni 
Iäsv evxaQiavtag iaztv Ideiv yivofzevov, ^Eni de xov avavQOv ouxiri 
(Job. 19, 36). "On:€Q ovyL CTtaO^ev ertl zov cfvavQov^ tovto ndaxu 
hzl Trjg 7tQogq>OQäg dia ,ai aal avixevai öiaxlü^epog, Hva nanag 

Der Friedenskuß hatte verschiedene Stellung: während er 
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bei Justin ftm Eingänge der Feier gej^eben wird, sagt Auguatin 
Senn. 227: Post ipsam (orationem Domimcara) dicitur: Fax vobis- 
cam, et osculantur se Cbristiani in oeculo sancto. Facis signnm 
est: sicut oatemiunt labia, Hat in conscientia. Über die Auet'Uhrung 
vgl, Constit. Apost. VIII, 11, 4; u^ana^ia&taaav o'i tot xAr^^on 
Tov iTiiaxonov, oi kaiinoi ävägeg Tovg laiTioig, oi yvvaixEg tag 
yiVRixag. 

4. Spendeformeln aua der alten Zeit, Canon. Hippol. 
c. 142: Deinde porrigat illis episcopuB de corpore Christi dicena: 
Hoc est corpus Christi; illi vero dicant: Amen. Et ei, quibus 
(ille) calicem porrigit dicens: Hie est corpus Cbristi, dicant: Amen. 
In dea Const. Apost. Vin, 13 gibt der Bischof die TtQoggfogä mit 
dem Worte: JJw/m X^iaior, der Diakon den Kelch mit dem Worte: 
uilfia Xqtatai, jzoir^Qtov l,tßffi. Beidemal antwortet der Empfanger 
mit Amen. Die Spendei'ormel; Corpus Domini nostri Jesu Christi 
coDservet animam tuam findet sich bei Joh. Diac. Vita Greg. M. 
II, 41 als eine Formel, die Gregor M, aelbat gesprochen haben soll. 
Die Reihenfolge der Kommunikanten wird Const Apost. VIII, 13 so 
bestimmt, daQ zuerst Bischof, Presbyter, Diakonen, Hypodiakonen, 
Vorleser, Psalten und Asketen kommunizieren, dann die Diakonissen, 
Jungfrauen und Witwen; ilza za Tcatdia /.ai jöre jcäg ö läog 
xarö vä^tv fierd atSove Aai e^Xaßeiag. Die Tatsache, daß Kinder 
kommuniajerten, wird auch von Augustin bestätigt, der Serm. 
174 c. 7 von solchen, die in infantilis astas stehen, sagt: Infantes 
sunt, sed sacramenta ejus accipiunt. Infantes sunt, sed mensae 
ejus participes sunt, ut babeant in se vitam. Cyprian erzählt 
De Laps. c. 25 von einem kleinen Mttdchen: Ubi solemnibus im- 
pletis calicem diaconus offerra praesentibus coepit — faciem suam 
parvula — avertere, os labiis obturantibus premere, calicem 
recusare. 

Die Entlassung der zur Kommunion nicht Berechtigten, die 
featgesetKte Reihenfolge der Klassen der Kommunikanten, die 
Tatsache, daß die Kinder kommunizierten, weisen darauf bin, daß 
es als das Normale galt, daß alle Anwesenden kommunizierten. 
Die Nichtteilnahme wird Conc. Antiocb. v. J, 341 c. 2 mit Ex- 
kommunikation belegt: Haviaii toi-'^ elgtörcag Big zr,v eAultjaiav 
tov 9eov -nal xtüv ieqwv yqaqiiijy aKOVOvrag, f/ri 'KOiv<ovoi:yiag di 
edx^g afta ziii latp tj ajtoaj^etpofitvovg (sich entziehen) ^r_y ftetä- 
kr^ipiv tfig eüxcgtattag xarä tiva aia^iav, zovrovg änoßXt'jtovg 
ylreaS^ai il^g ixxi.r}aiag; ebenso Can. apost. 9. Aber diese Ordnung 
ließ sieb nicht durchsetzen, Chrysostomus spricht, De Incompreh. 
Dei nat. III c. 6 sein Bedauern aus: ihm, dem Fredi,;er, hört man 
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eifrig zu: tov de XQiatov (paivead-ai fiiXXovvog htl twv leQwv 
inelvwv fivatriQitüv x^nj nai eQtjfiog ri iTnuXriala ylvetai; In Epbes. 
Hom. m c. 4 sagt er, daß in der Quadragesimalzeit und an Epi- 
phanias die Leute kommunizieren dem Herkommen gem&ß. Aber: 
eh/,ij dvaia lux&ri^eQin^j eix^ naQBüxrlyiafiev rtp dvaiaarriQltpy ovdeig 

Die Kommunionfeier wurde mit Gebet beschlossen; Cyrill. 
Catech. Myst. V c. 22: JSlrce ava/ieivag Ti}y ev^^v evxaQiaru t<^ 
d'B^ tqi xafa^tfbaawi ae twv ttiXixovtwv (ivaxriQiwv ; Hieroiu ad 
Paul. Ep. 59 quaest. 5: Quibus peractis et participato tanto sacra- 
mento gratiarum actio cuncta concludit. Die Kommunikanten 
wurden mit Segenswunsch entlassen; Const. Apost. VllI, 15, 4: 
didnovog BQel' [^Jtoktea&e iv elgi^vj]; Chrys. In eos, qui Pasch, 
jej. c. 5: dtduovog — Trjg avvodov tavrtjg otTcohoiav i^iag %oi%o 
ifiiv inevxBJ^ai Xiycjv nogeveaS^e iv dg^vy, 

2. Die Kommunionfeier der morgenländischen Christenheit 
erhielt ihre abgeschlossene Gestalt in den Liturgien, welche 
meistens nach berühmten Persönlichkeiten genannt werden; Litur- 
gia S. Jacobi, S. Marci, S. Chrysostomi, S. Basilii. Für die 
Kommunionfeier der abendländischen Christenheit wurde die 
römische Liturgie in der GestaH, welche sie in dem nach Gregor 
dem Großen genannten Liber sacramentorum erhalten hatte, ent- 
scheidend. Denn sie verdrängte andere bestehende Liturgien 
vollständig, wie die gallikanische, oder nahezu vollständig, wie 
die mozarabische und mailändische. 

Für die Kommunion, sofern sie Gemeindefeier ist^ kommen 
folgende Tatsachen in Betracht, die im Verlaufe des Mittelalters 
in der abendländischen Kirche hervorgetreten sind: 1. Die Feier 
wurde in einer der Gemeinde nicht mehr verständlichen Sprache, 
nämlich in der lateinischen, abgehalten. 2. Die Kinderkommonion 
kam ab. 3. Den Laien wurde der Kelch entzogen. 4. Für die 
Feier der Eucharistie war der Genuß des Priesters hinreichend, 
Laienkommunion war nicht mehr dazu erforderlich. 5. Andrer- 
seits wurde durch kirchliche Vorschrift festgesetzt, wie oft die 
Laien im Jahr die Kommunion zu genießen hatten. 

Auch in diesem Aljschnitt ist vieles Liturgische übergangen, 
weil es für unsere Gemeindefeier des Abendmahles belanglos ist. 

Dies gilt zunächst von den morgenländischen und abendlän- 
dischen Liturgien, über welche am Anfang des § 4 das Nötige 
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geae^t ist. Für das geschichtliche Venätändnis Jer AlienUinahlii- 
feier in den Kirchen der Reformation genügt ew, die Mogenannte 
Oregorianiwche Messe zu kennen, welche vor der Reformation im 
l^anzen Abendlande nahezu ausschließlich in Ühung gekommen u-ar. 
Unter gregorianischer Mesne oder Liturgie hat man diejenige 
Geslfilt der römischen Messe oder Liturgie zu verstehen, welche 
dnrch die Karolinger im fränkischen Reiche eingeführt wurde und 
die andern abendländinchen Liturgien verdrängte. Diese Ordnung der 
Korarannionteier ist au fgesch riehen im Liber sacranientonira. Über 
den schriftstellerischen Anteil, den Gregor M. an diesem Buche ge- 
nommen hat, schreibt Johannen Diac. De Vita Greg. L. II, 17; 
Gelasianum codicem de missarum solemniis multa suhtrahens, pauca 
convertens, nonniilla adjiciens in unins libelli volumine coarclavit. 
Wir haben nun aUerdings ein Sacramentarium, welches heutzutage 
Gelasianum genannt winl; aber so heißt es nur vei-mutungs weise 
und enthält Überdiew im Canon missae gerade die Worte: diesque 
nostroH in pace tiia disponas, welche Walafrid als eine Zutat 
Gregors bezeichnet, c. 22; Gregorins augmentavit in precatione 
canonis: Diesque nostras etc. Dieses Buch, Liber sacramentorum, 
lieQ sich Kar! der Große von Papst Hadrian schicken, Hadr. ad 
Carol. Ep. 99 : De sacramentario a Gregorio papa disposito jam 
pridem Paulus Grammaticua a nobim eum pro vobis petlit et secun- 
dum sanctae nostrae ecclesiae traditionem per Joannem monachum — 
vestrae regali emisimuH excellentiae, doch wohl um ein authentisches 
Exemplar zu haben. Dafür, daß es im fränkischen Reiche gebraucht 
wurde, spricht der Umstand, daß von Theologen der frfinkiwchen 
Kirche Erklärungen dariiber geschrieben wnrden, z. B. von Araa- 
larius. De eccles. offic. iFV, 4: Misaalis, cujus auctorem credimus 
etwe beatmn Gregorium papam), und von Walafrid Strabo if 849| 
in seiner Schrift: De esordiia et incrementis etc., vgl. namentlich 
r. 23. Doch sagt dieser Schriftsteller c. 23: Gallianim ecclesiae 
«nis orationibua utebantur, quae et adhuc a multie habenttir. Über 
den Sieg des römischen Ritus über den bestehenden Hilduinus 
i+ 842) S. Dion. Vita Prolog. § 5; Aslipulari videntur antiquissimi 
et nimia pene vetustate consumpti missales libri, continentes missae 
nrdinem more Gallico, qni ab initif> receptae fidei usus in hac occi- 
dentali plaga est habitus, nsque tenorem, quo nunc utitur, RomantUn 
Husceperit. 

Die Bedeutung des Wortes missa hat für uns insofern Interesse, 

als auch die Reformatoren den Hauptgottesdienst Messe nannten. 

Hier genügt der Hinweis, daß missa, wohl ^ missio, in der Kirchen- 

spräche häufig Gebet und zwar im besonderen das Oblationsgebet 

Catpari, OcmcindBlebeu. a. Aufl. 8 
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bedeutet. Ambros. Epist. 35 ad Marcell.: Post lectiones et trac- 
tatiim (Predigt) dimissis catechumenis — — mansi in munere, 
miööam facere coepi; Sylvia peregr. (Ende des 4. Jahrh.) c. 27, 8: 
Missa — ante solem fit, hoc est oblatio. Für die Bedeutung Gebet 
überhaupt Cassian. Instit. II c. 13: Post missam noctumam dormire 
non poterat; Concil. Milevit. (I od. II?) c. 12: Placuit, — ut preces 
vel orationes seu missae, quae probatae fuerint in concilio, sive 
praefationes sive commendationes seu manus impositiones ab Omni- 
bus celebrentur; Gregor. Tur. VI c. 46: Chilpericus confecit hymnos 
sive missas. Die sprachliche Vermittlung liegt in Alisdrücken, wie 
vocem mittere, vocem supplicem mittere, vgl. Justins Worte bei 
der Beschreibung des eucharistischen Gebetes: Evxdg %ai ev%aQi' 
oviag avaTci^Tcei, Eine Erinnerung an diese ursprüngliche Be- 
deutung hat sich noch bei Thomas Aqu. erhalten, der unter anderen 
Erklärungen auch die gibt: Missa nominatur, quia per angelum 
sacerdos preces ad Deum mittit, sicut populus per sacerdotem 
(L. Schütz, Thomas-Lexikon). Missa bedeutet also je nachdem Ge- 
bet, Oblationsgebet und dann im weiteren Sinne die ganze eucha- 
ristische Feier. Auf weitere Einzelheiten, wie missa catechumenorum 
und missa fidelium haben wir uns hier nicht einzulassen, da diese 
Unterscheidung längst bedeutungslos geworden war, als die gregoria- 
nische Messe im abendländischen Gottesdienst die Vorherrschaft erhielt. 
Der vollständige Titel des von Menardus herausgegebenen 
Codex, der nach der Meinung des Herausgebers das von Hadrian 
an Karl den Großen übersendete Exemplar ist, lautet: (Hie) liber 
sacramentorum de circulo anni expositus, a sancto Gregorio papa 
Romano editus, ex authentico bibliothecae Cubiculo scriptus, qua- 
liter Missa Romana celebratur. Der Verlauf der Messe ist der: In 
primis ad introitum Antiphona, qualis fuerit statutis temporibus 
sive festis diebus seu quotidianis. Deinde Kyrie eleison. Item 
dicitur Gloria in excelsis Deo. Si episcopus fuerit, tantummodo 
die Dominico sive diebus festis. A presbyteris autem minime di- 
citur, nisi solo in Pascha. Quando vero litania agitur, neque Gloria 
in excelsis Deo neque Alleluia canitur. Postmodmn dicitur Oratio; 
deinde sequitur Apostolus. Item Graduale seu Alleluia. Post- 
modum legitur Evangelium, deinde Offertorium et dicitur 
Oratio super ob lata. Qua completa dicit sacerdos excelsa voce: 
Per omnia saecula saeculorum. Resp.: Amen. Dicit: Dominus 
vobiscum. Resp. Et cum spiritu tuo. Dicit: Sursum corda. Resp. 
Habemus ad Dominum. Dicit: Gratias agamus Domino Deo nostro. 
Resp. Dignum et justum est. Vere dignimi — dicentes: Sanctus — 
Osanna in excelsis. 
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Der gregoriauiacheii Mcs^e fehlte also das Symboliim, Beroo 
Aug. De Ofiic. Miss. c. 2: Romani n»)ue »d haee tempora divae 
memoria© Henrici Imperatoris (1002 — 10241 nullo modo fsymbolum) 
uecineniiit. — At DnimnuB iraperator aon ant.ea desiit, quam om- 
nium consensu id Domino Benedicto apnstolico (Benedikt ^^II. 
1012 — 1024) pei'suBHit, ut ad publicam iniMsam id decantarent. In 
den Kirchen des fräukLscben Reiches war das Symholum, und zwar 
vomehmiich das Nieäno — konstant., schon vorher der gregorianischen 
Messe einverleibt worden, es hatte Beine Stelle nach dem Evan- 
gelium; Walafr. c. 23: Symholum quoqiie fidei catholicae recte in 
miscuuiim solemiiüo potit evangeUvm recensetur, ut per sauuluui 
evangelium corde oredatiir ad justitiam, per symbolum autem ore 
confesBio fiat, in salutem (Rom. 10, 10t. 

Nach dem Offertorinm beginnt mit den Worten: Te igitur der 
Meßhanon, Papi, Liturg. § 93: Canon missae fixam qnamdam stabi- 
lemque regulam significat, juxta quam incnientum novi foederi.i 
SÄorificium uelebrandum «it. Über die Unabänderlichkeit des Wort- 
lautes sagt Beleth, Explic. c. 46: Niüli coneessuui eöt aliquid vel 
detrabere vel addere, nisi ijuaudnque nomen eorum, pro qitibtis 
Hpecioliter aut nominatim offertur saerilicimn. Über den Ursprung 
dieser Actio sagt W'ala&id c. 23: Quam Romani canonem appellant, 
quis primuB ordinftverit, nobis ignotum est. Für unsere Abend- 
mahisliturgie ist der Kanon insofern von Wichtigkeit, als iu ihu, 
der ein ausgedehnter Gebetsakt ist, auch die Eineeteungsworte auf- 
genommen slüd. Nach der Commemoratio defunctorum, bei den 
Worten; Per ipsum et cum ipso et in ipso est tibi Deo patri — 
omnis honor et gloria, findet die Elevatio statt: hie elevat obla- 
tam cum calice dicens: Per omnia saecula saeculorum, Microl. c. 23. 
An den Kanon schließt sich das Vaterunser an, mit einer Er- 
weiterung der siebten Bitte, dem sogeuannten Embolismus (Ein- 
schaltung): Libera noa, quaesumua, Domine, ab omnibus malis 
praeteritis praesentibus et futuris etc. Die auch bei wna gebräuch- 
liche Absingung des Agnus Dei ist nach Angabe des Lib. pontif. 
von dem Papste Sergius (6Ö7 — 701) angeordnet worden: Hie statuit, 
ut tempore Dominici corporis Agnus Dei a choro et populo de- 
cantetur. 

Über die Reiheulolge der Austeilung müsaen wir, da der oben- 
genannte Codex darüber schweigt, spätere Liturgiker hören, 0«mm. 
animi c. 68: Primitus episcopns communicat, deinde ministri commu- 
nicant, post hoc populus communicat. Daß die Frauen in der Regel 
nach den MÄnnern kommunizierten, sieht man aus der Bemerkung 
Beleths, Explic. c. 48; Cavendum est, ne ab ipsis viris tradatnr 
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mulieribus, ne forsitan lasciviae quippiam in animum aut cama- 
litatis clanculum subrepat. Die Feier schloß mit Dominus vobis- 
cum und Danksagung, Amal. De eccles. Off. III c. 36: Hunc morem 
tenet sacerdos, ut post omnia sacramenta consummata benedicat 
populo atque salutet. — Dicitque diaconus: Ite, missa est, wozu 
Walafrid (Append. in der Ausg. von Knöpfler) bemerkt: Missa nihil 
aliud intelligitur quam dimissio, id est absolutio, quam celebratis 
Omnibus tunc diaconus esse pronuntiat, cum populus a soUempni 
observatione dimittitur. 

Spendeformeln: Coq)us Domini et sanguis prosit tibi ad 
reraissionem peccatorum et vitam aeternam (Concil. Rothom. ca. 778 
c. 2); Corpus et sanguis Domini nostri Jesu Christi proficiat tibi 
in vitam aeternam, Amen (Badulph. De Can. observ. prop. 23 s. f.); 
Corpus Domini nostri Jesu Christi conservet animam et corpus tuum 
in vitam aeternam (Dan. Cod. lit. I p. 147 in ordine Colon, öaec. XTV); 
Corpus Domini nostri Jesu Christi custodiat animam tuam in vitam 
aeternam, Amen (die heutige römische Spendeformel). 

In der ersten Hälfte des Mittelalters wurde es allgemein, den 
kommunizierenden Laien die Elemente in den Mund zu geben, 
Conc. Rothom. ca. 778 c. 2: Ut nuUus sacerdos laico vel feminae 
eucharistiam in manibus ponat, sed tantum in os ejus. An die 
Stelle der Brotstücke traten Oblaten aus Süfiteig, Genun. anim. I 
c. 66 : Quia populo non communicante non erat necesse panem tarn 
magnura fieri, statutum est, eum in modum denarii formari vel fieri 
et ut populus pro oblatione farinae denarios offerrent. Der Ge- 
brauch von ungesäuertem Brote wurde gegenüber den Griechen als 
eine ebenso berechtigte als ununterbrochen festgehaltene Ordnung 
der römischen Kirche gerechtfertigt, Rupert. Tuit. De div. Off. II 
c. 22: Cur sancta romana ecclesia nunquam in sacrificio fermentum 
admiserit, non otiose quaeritur nee inutiliter scitur, maxime quia 
consuetudini huic tota hactenus Graecia refragatur; die Verwendung 
ungesäuerten Brotes ist tam legalis quam evangelica romanae 
ecclesiae consuetudo. 

Die Kelchentziehung, gleichviel ob man damit zuerst nur über- 
ängstlichen Laien entgegengekommen ist (Microl. c. 29, vgl.Drews,Real- 
encvkl. Messe XII, 721) ist in der zweiten Hälfte des Mittelalters von 
der päpstlichen Kirche allgemein durchgeführt worden. Nach den De- 
creta Martini V. et Concilii Constantiensis ist der der Wikleffitißchen 
oder Hussitischen Irrtümer Verdächtige (Art. 18) danach zu fragen: 
Utrum credat, quod consuetudo conmiunicandi personas laicales sub 
specie panis tantum, ab ecclesia universali observata et per sacrum 
concilium Constantiae approbata, sit servanda sie, quod non liceat 
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eam repvobsire aut sine eecleaiae auctoritate pro liliit.o iiiiiuiitarp. 
Et quod lÜL-entes peiliiiaciter nppo(iituin praemisBoruni, tamquaiii 
baeretdci vel eapieutehi tiaeresim, ttint aruendi et puniendi. Da» 
tridentimsche Koiizil hat diese PraKis aufrecht erhaltea, Sene. XXI 
Con. 2: Si quis Aixerit, aanctain ecclesiam cathoUcam uon justis 
cauaiä et rationihus adductam fuü^e, ut laico» atque etiam t^lerico» 
non cniitiuienteH eub paaici tantummodo specie communicaret, atit 
in Bo errasMe, aoathema Hit. Dabei int die römieche Kirche (ge- 
blieben. 

Die oben mitgeteilten ytelleu über die Reihenfolge der Kom- 
munikanten erinnern noch daran, daß die Komiaunion Feier der 
venianmielten Cieiueinde ist; das Gela^ianum sagt III Nr. X^T: 
PoMt haee commiinicat sauerdos ciini orrlinibus Hacria cum omni 
populo. Die Kinderkomm Union kam nach und nach völlig ab; 
das tridentinische Konail gab über die von der Vergangenheit, ab- 
weichende Praxis die Erklärung ab Sesa. XXI Cp. B; Synodus 
docet, parvuloa usu rationi« carente« nüUa obligari necesaitate ad 
iiacrameittalem euchariatiae communionem. - — Neque ideo tarnen 
damnanda est antiquita«, ai euni morem in quibnadam loci» ali- 
quando servavit. Aber auch die Beteiligung der Erwachsenen liefl 
zu wilnBchen übrig. Die Besucher des Gottesdienatea verließen ihn 
vor dem Schluß. Concü. Äui-el. 511 e. 26: Populua non ante disce- 
dai quam miäHae aolemnitaa compleatur. Die Beteilignag an der 
Komniunioa wurde zur kirchlichen Pflicht gemacht, die ein paar- 
mal im Jahre erfüllt werden maßte; schon da» Concil. Agath. 504i 
erklärt c, 18: Saecularea, qui in Natali Domini, Pascha et Pente- 
coste non couununicaverint, Catholici noa credantur nee inter Catho- 
licos habeantur. In der karolingischen Zeit wurde das Gebot der 
dreimaligen Kommunion im Jahr aufrechterhalten; Concil. Turon. 813 
e, 50; Ut si non frequentiua, vel ter laici horainea in aano com- 
municent, niai forte qnia majori bus criminibas impediatur. Solche 
Annrdnungen galten noch bis in die Mitt« dea Mittelalter, Gemm. 
anim. I c. 66: Postquam ecdesia nuiaero quidem aagebatur, sed 
aanctitate minuebatur propter carnaleu, statutum est, ut qui possent, 
aingiilis Dominicis vel tertia Dominica vel summia feativitatibuH vel 
t.er in anno communicarent. Die kirchlichen Vornchriften über 
den würdigen Empfang trugen das Ihre dazu bei, daß die einzelnen 
nur selten an der Kommuainn teilnahmen, Capit. Car. M. anni 
incerti iSchanaat. I p. 422) c. 27; Ut abstinens se aliquot diebus 
ab operibus camis et puriflcans corpus animamque suam praeparel 
se ad percipiendum tantumsacranientum exemplo Davidi.l.Sam. 26, 6). 
Hienu kam die Lehre, daß die Messe auf der Tätigkeit deri 
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Priesters beruhe, und daß das Wesentliche des Sakramentes nicht 
im Genuß der Gläubigen, sondern in der Anwesenheit bei der hei- 
ligen Handlung bestehe, was Walafrid c. 23 s. f. zugesteht, 
wenn schon er für das Normale noch Verständnis hat: Quamvis, 
cum soll sacerdotes missas celebrant, intellegi possit, illos ejusdem 
actionis esse cooperatores, pro quibus tunc ipsa celebrantur officia 
et quorum personam in quibusdam responsionibus sacerdos exequitur, 
tamen fatendum est, illam esse legitimam missam, cui intersunt 
sacerdos, respondens, offerens et communicans. Andrerseits geriet 
die Anschauung, daß zur Kommunion auch eine kommunizierende 
Gemeinde gehört, nicht in Vergessenheit, Sicard. Mitr. III c. 8: 
Postmodum communicat populus, quia non solum comedit Christus 
cum paucis apostolorum, sed etiam ascensurus cum multitudine disci- 
pulorum. Communicet unusquisque raro vel quotidie secundum 
quod melius crediderit faciendum. Um die gleiche Zeit wurde durch 
das IV. Laterankonzil 1215 die österliche Kommunion zum ELirchen- 
gesetz gemacht, c. 21: Omnis utriusque sexus fidelis, postquam 
ad annos discretionis pervenerit, — suscipieus reverenter ad minus 
in Pascha eucharistiae sacramentum — ; alioquin vivens ab ingressu 
ecclesiae arceatur et moriens christiana careat sepultura. Der rö- 
mische Katechismus bringt P. II C. IV Qu. 45 u. 46 diese Bestim- 
mung in Eiinnerung, fügt aber hinzu: Verum saepius iterandam 
eucharistiae communionera existiment. 

3. Luthers Umgestaltimg der Messe bestand zunächst darin, 
daß er an die Stelle der lateinischen Sprache die Gemeinde- 
Sprache setzte, der Gemeinde den Kelch wiedergab und der Feier 
wieder den Charakter einer Gemeindefeier verschaflfte, indem er 
die Stillmesse abschaffte. An der Verkündigung der Einsetzungs- 
worte hielt er fest, und diese Verkündigung, sowie einige litur- 
gische Bestandteile, die aus der altkirchlichen Liturgie in die 
römische Messe herübergekommen waren, sind von den Luthe- 
ranern beibehalten worden; ebenso das Agnus Dei. Dagegen 
mußte die Elevatio, die Luther anfanglich beibehielt^ fallen; die 
Paraphrase des Vaterunsers, die nach Luthers Meinung die Feier 
eröffnen sollte, ist später aufgegeben worden; die Abendmabls- 
vermahnung, welche sich an die Paraphrase anschloß, ist nicht 
allgemein geworden. Der von Luther eingeführte Gebrauch, den 
Wein nicht mehr mit Wasser zu mischen, sowie der andere von 
ihm eingeführte Gebrauch, die Feier mit dem aronitiscben Segen 
zu schließen, haben sich erhalten. 
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Das Bestreben der Lutheraner, die Kommunionfeier zum 
regelmäßigen Schlußteil des Hauptgottesdienstes der Gemeinde 
zu machen, erwies sich schon in den ersten Zeiten als unaus- 
führbar und ist bis heute unausführbar geblieben. Es ist nicht 
einmal gelungen, wenigstens mit einem Teile der Gemeinde die 
Kommunion regelmäßig im Hauptgottesdienste zu feiern; an vielen 
Orten ist sie überhaupt vom Uauptgottesdienst losgelüst und zu 
einer besonderen Feier gemacht worden. 

Die Reformierten gaben der Kommunionfeier eine neue Ge- 
stalt, an der das Fehlen der Konsekration und die Zeremonie 
des Brotbrechena das Bemerkenswerteste ist. In Anbetracht der 
Schwierigkeiten, eine sonntägliche oder auch nur häufige Kommu- 
nionfeier der Gesanitgemeinde zu erreichen, beschränkten sie sich 
schon sehr bald darauf, ein paar bestimmte Tage für die Kommu- 
nionfeier anzusetzen und erreichten dadurch wenigstens eine 
relative Beteiligung der Gemeinde als solcher an der Kommunion. 

Nach § 3 bedarf e« kpiner besinderen Ausführung, daß Luther 
die Abhaltung der Kommunion in einer unverständliehen Sprache 
verwerfen miiBte. Wenn er nun doch in der Vorrede zur deutschen 
>£ei)mi ausdrücklieh erklärt, daß er hiennit die lateinische, d. h. die 
in der Formula wiasae gegebene Messe nicht aufgehoben noch ver- 
ändert haben wolle, so muß man bedenken, daß er die gottesdienst- 
lichen Einrichtungen auch dazu benutzen wollte, die Schüler in den 
Sprachen zu üben: ist aach billig, «agt er, daß man die Jugend in 
vielen Sprachen uhe; wer weiß, wie Uott ihr mit der Zeit bmu- 
chen wird. 

Cl)er die Kommunion in beiderlei Gestalt hatte sich Luther 
Hohon 1522 idas Hauptstück des ewigen uud neuen Teutameuts) da- 
hin geäußert: Er ('ChristuHl hats weder Priestern noch Laien ge- 
geben, sondern Meinen Christen; in der Formula missae stellt er die 
Ordnung auf: Simpliciter jnxta Christi iustitutum utraque species 
et petatur et miniatretur. Dementsprechend A. C. XXII: Laicis da- 
tiir uti'aque species sacramenti in coena Domini, quia hie mos habet 
mandatum Domini, Matth. 26, 27. 

Der Canon missae war ein Objekt der schärfsten Polemik 
Luthers (Vom Greuel der Stillmesse); in der Formula missae ist er 
bereits beseitigt. Omnibus illis repudiatis qnae oblationem sonant 
Iverso canone retineamus quae pura et aaucta sunt. In der 
gleichen Schrift ist bereits die Notwendigkeit ausgesprochen, daß 
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Koininunikanten da sind: Perversissimum est, si ministri publicam 
coenara domini parent et oment, ubi nulli sunt hospites, qui edant 
et l3ibant, et ipsi soli, qiii aliis ministrare debent, in vacua mensa 
et aula comedant et bibant. 

Die Rezitation der Einsetzungsworte hat Luther sowohl 
in der Formula missae als in der deutschen Messe beibelhalten, und 
nach seinem Vorgang ist sie in den lutherischen Kirchenordnungen 
vorgeschrieben. Zunächst hat sie Luther beibehalten zur Belehrung 
und Wiederholung für die Kommunikanten, Groß. Katech.: Solches 
alles aus den Worten gegründet, dadurch es von Christo eingesetzt 
ist, welche auch ein jeglicher wissen soll, der ein Christ will sein 
und zum Sakrament gehen; sodann aber, weil er die Rezitation als 
wesentliches Stück des Vollzugs des Befehls Christi ansah. (Bekenntn. 
V. Abendm., Erl. Ausg. 30, p. 176): Wenn wir seiner Einsetzung und 
Heißung nach im Abendmahl sagen: das ist mein Leib, so ist es 
sein Leib nicht unseres Sprechens halben, sondern seines Heißens 
halben, daß er uns also zu sprechen und zu tun geheißen hat und 
sein Heißen und Tun an unser Sprechen gebunden hat. In der deut- 
schen Messe führt Luther die Rezitation der Einsetzungsworte mit 
dem Satze ein: Damach folgt das Amt und Dermunge auf die 
Weise wie folgt (Dermunge von dermen, termen, terminare = weihen^ 
und spricht unmittelbar darauf von der Konsekration des Brotes 
und dem Segnen des Kelches. Dementsprechend sagt die Wittenb. 
K.O. 1533: Der Priester konsekriert für die Kommunikanten, die 
Pommersche K.O. 1535: Der Priester singt das Gebet Christi mit 
dem Accent und Noten — und mit den verbis consecrationis. So 
ist der Ausdruck: Konsekration in unsere Abendmahlsfeier gekom- 
men. Aber er hat nicht den Sinn, den er im Mittelalter hatte, 
Pseudoalc. De Div. o£F. c. 40: Christi virtute et verbis iste panis 
et calix ab initio consecratus est et semper consecratur et conse- 
crabitur. Ipse enim loquens per sacerdotes sua verba coelesti bene- 
dictione sanctum corpus et sanguinem suum perficit. Dagegen sagt 
Luther (Winkelmesse, Erl. Ausg. 31 p. 361), daß nicht unser Werk 
und Sprechen, sondern der Befehl und Ordnung Christi das Brot 
zum Leilj und den Wein zum Blut macht, und die C. F. erklärt 
Epit. Art. VII Affirm. 3 u. 4: Was die Konsekration belanget, glau- 
ben, lehren und bekennen wir, daß solche Gegenwärtigkeit des 
Leibes und Blutes Christi im heiligen Abendmahl nicht schaffe 
einiges Menschen Werk, sondern daß solche einig und allein der 
allmächtigen Kraft unseres Herrn Jesu Christi zugeschrieben werden 
soll. Daneben aber glauben, lehren und halten wir auch einhellig, 
daß im Gebrauche des heiligen Abendmahles die Worte der Ein- 
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setsimg Chtisti keinexwegs zu uiitei*las8f ii , Koti<iern öffentlich ge- 
Hprochen werden sollen, wie gexcliriebeu stellt; Der gesegnete Kelcli, 
den -wir segnen, 1. Kor. II. Weli;hes Segnen durch das Spreche» 
der Wort.e Chriati geecbieht. 

Für den Fall, daß ku wenig HoBtien und Wein koneekriert 
waren, und die Abendmahlael erneute nachgebracht, werden mußten, 
fand in Wittenberg eine Nachkonsekration statt, Luther an Georg 
von Anhalt 26. Juni 1.042: wenn der Houtien oder Weini* zu weuig 
konsekriert und [mau] mehr konaekrieren muß. Die Nachkonse- 
kratioD wird von einem Teil der Kirchen Ordnungen ausdrücklich 
verlangt, K.O. für das Erzherzogt, österr. unter der Enuw p. 107, 
von andern für unnötig erklärt, Limp. K.O. 1696 (Spörl, Pastoraltheol. 
ji. 302 1. Die Ubner K.O. gibt die vernünftige Ennahnuug: damit 
dergleichen nicht vorgehe, aoUe jeder Pfarrer vorher wohl zusehen, 
ob er mit solcher Zahl der Hoatieu und soviel Wein auf dem Altar 
versehen sei ala nötig ist. Bei Spörl p. 303 f. ßnden sich auch 
verschiedene Anweisungen, was mit dem übrigbleibenden Wein zu 
geschehen habe: die letzten K o min imi kauten aoUen zwei Hostien 
bekommen, der äbrigbleihenda Wein soll unter die letzten Kommuni- 
kanten verteilt werden, oder der Meßner oder der Pfarrer sollen 
ihn mit nach Hause nehmen, oder er soll den Armen und Kranken 
gegeben werden, oder er soll verkauft und das davon gelöate Oeld 
ad pioM usus verwendet werden. 

Die Elevatio wurde von Luther anfänglich aus Schonnng bei- 
behalten, Form. M.; Sub cantu Benedictus elevetur paniw et calix 
rilu hacteuu» servatj» vel propter infirmos, qui hac repentina hujua 
insignioiis in AI issa ritus (onÜBsione?] forte offendeutur, praesertim ubi 
per conciones vemaculas docti fuerint, quid ea petatur elevatione. 
Luther verKm^hte auch, der Elevatio eine annehmbare Deutimg zu 
geben, dent^cheM.; Dafi das Aufheben fein mit dem deutschen Sanktus 
stimmt und bedeutet, daß Christus befohlen hat, sein zu gedenken. 
Doch lag ihm an der Elevation persönlich nicht viel; er schreibt 
in dem gleichen Briefe an Georg von Anhalt: Daß wir das Sakra- 
ment aufzuheben nachlassen, wiewohl ich es für mich nicht getan, 
«ondeni Dr. Pomer iBugeuhagenl. So hab ich doch darum nicht 
wollen streiten, und ist mir bisher gleichviel gewoat, ob mans auf- 
hebe, wie bei uns, oder liegen lause, wie zu Magdeburg und fai^t 
in allem Saehsenlaude. An Albrecht von Preußen schreibt er 1543: 
Wir haben die Elevation in unser Kirchen abgetan, und ich gern 
lassen abtun, allein darum, daß solche Zeremonien nicht unsere 
Herrn sein müßten, als wäre es Sünde, anders zu tun. — Wo es 
dahin würde kommen, daß die El«vation wiederum vonnöten sein 
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würde, um Ketzerei oder andere Sache zu meiden, so wollten wir 
Hie wieder anrichten (Genaueres bei V. L. Seckendorf, Histor. Lutheran. 
in, 112 u. 15 ff.). 

Die von Luther verfaßte Paraphrasis des Vaterunsers und die 
AbendmahlHvermahnung stehen in seiner deutschen Messe. Ahn- 
liches mag schon vorher an einzelnen Orten üblich gewesen sein; 
eine Exhortation wenigstens geht in der sogen. Döberschen Messe, 
Nümb. 1525, der Kommunion der Gemeinde voraus. Luther ver- 
band mit der Absicht, zum würdigen Genuß anzuleiten, auch die 
Absicht der Belehrung, Deutsche M.: Ich will gebeten haben, daß 
man selbige Paraphrasis und Erbauung conceptis seu praescriptis 
verbis oder auf eine sonderliche Weise stelle, um des Volkes willen, 
daß nicht heute einer also, der andre morgen anders stelle, und ein 
jeglicher seine Kunst beweise, das Volk irre zu machen, daß es 
nichts lernen noch behalten kann. Auf die weitere Geschichte der 
Paraphrasis und Exhortation brauchen wir hier nicht einzugehen, 
weil die erstere heutzutage wohl überall, die zweite an den meisten 
Orten gefallen ist. 

Gegen die Anwendung des Kreuzeszeichens sprach sich 
Luther in der Formula missae aus: Omissa oratione sequenti Libera 
cum Omnibus signis quae fieri solent super hostiam et cum hostia 
super calicem. Das Kreuzeszeichen muß aber doch, obwohl die 
Kirchenordnungen es nicht erwähnen, beibehalten oder später wieder 
aufgekommen sein. Denn Gerhard gibt L. XXI § 156 über die 
Formatio crucis super panem et calicem die Erklärung: Est haec 
CÄcremonia adiaphora, si ut signum benedictionis et consecrationis 
usurpetur, nequaquam vero vis aliqua spiritualis ei tribuatur. Ebenso 
war Luther gegen das Brotbrechen: nee frangatur hostia nee in 
calicem misceatur (ebenda), welches er in der Schrift Wider die 
himmlischen Propheten als nichts anderes erklärte, denn Stück 
machen oder austeilen. Der Verwendung von reinem, nicht mit 
Wasser gemischtem Wein war er schon damals zugeneigt: Appara- 
tur panis et vinum ad benedictionem ritu solito, nisi quod nondum 
constitui mecum, miscendane sit aqua vino, quamquam huc inclino, 
nt merum potius vinum paretur absque aquae mixtione. — Meruni 
vinum pulchre figurat puritatem doctrinae Etrangelicae. 

Während Luther die oben erwähnte Paraphrasis an die Stelle 
des Vaterunsers treten ließ, stellte Bugenhagen (Braunschw. K.O.) 
den Wortlaut des Vaterunsers, vom Priester zu singen, vor die 
Einsetzungsworte; die Brandenb. Nürnb. K.O. stellte ihn hinter die 
Einsetzungsworte. Auf diese Verschiedenheit geht die verschiedene 
Stellung des Vaterunsers in unseren Abendmahlsliturgien zurück. 
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In der Foniiula miswae eijififiphlt Luther neben der Benedittio 
solita den aronit.iHchen Segen Num. 6, 24—26 oder Pa. 67, 7—8. 
In der deutschen Meaae »chließt er die Handlung mit der Kollekte 
und dem aronitinchen Segen, der auch bei uns alw Schlußhenediktinn 
gebraucht wird. 

Der Vorechlag Luthers hinsichtlich der Distributio, daß man 
äuga auf lue KonHekration den Brote» daä Sakrament reiche und 
j^elie, ehe man den Kelch i^egnet ideutwche MeBsel, drang nicht 
durch. Schon die Bugen hageusc.hen Ordnungen fiir Lübeck und 
Hamburg sagen daß wenn viele Kommunikanten vorhanden sind, 
der Priester die Emsptzungsworte nacheinander reden mag, und ein 
anderer Priester in gemeinem Kleide zur linken Keite dea Altera 
den Leib Christi geben und der Mesaehalter zur rechten Seiten das* 
Blut Chri«ti. Die Brsndenb. Nümb. K.O. ordnet an, daß nach der 
Konsekration des Brotes und dea Kelches, der Pfarrer, wo er keinen 
Diakonuni hat, den Leib Chriati jedermann reiche, ehe er jemand 
den Kelch reiche; wo man aber Leviten hat, mag derselben einer 
den Kelch reichen einem jeden, der den Leib empfangen hat. 

Dagegen hat die andere Forderung Luthers, daß man fein 
ordentlich und züchtig zugehe, nicht Mann und Weib untereinander, 
Kondem die Weiber nach den Männern, zu einer bestimmten Reihen- 
folge geführt, von der heute noch Spuren anzutreffen aind: Calvör, 
Rit. p. 707: Zuerst die Mitglieder des geistlichen Standes, falls 
solche vorhanden, dann die Viri praecipui; post hos qui sunt infe- 
rioris sortis; pueri porro adultiores ac tandem sequior sexuw. 

Wie sich aus den obigen Stellen entnehmen laßt, wurden die 
Kiemente den Kommunikanten gereicht, nicht von ihnen selbst in 
ilie Hand genommen; Luther sagt (Von der WinkelmeBse a. fin.): 
Unser Pfarrherr — teilet es aus xmd gibt es in Kraft der Worte 
Christi — uns andern, die wir da sind und empfangen wollen. 
Über die bei den Lutheranern «bliche Scoftatokrjipia Tarnov, De 
Min. II ü. 31 e. fin, : Noa ex libertate eccleaiaatica in adiaphoria 
eundem (morem ac ritumi aervamna et proinde in superstitione et 
errore cum iisdem iPontificiis) non communicamua. 

An der gleichen Stelle erfahren wir von Luther, daß daa 
Sakrament kniend empfangen wurde: Und wir, sonderlich ao da« 
Sakrament, nehmen wollen, knien neben, hinter und imi ihn her. 
Zor Begründung sagt er Enarr. in Gen. 47,31: Bonum est, quod 
sacramentum altaria colitur inüexis geuibus, quia ibi est verum 
corpus et aangnis Domini, item praeaentia Spiritus sancti et pro- 
mis&io sen verbum divinum, quia Deus ibi operatnr et oatendit 
-sibi Dominus. Das Knien beim Empfang war und ist bei den 
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Lutheranern wohl die vorherrschende Sitte; die Kommunikanten 
empfingen die Kommunion aber nicht immer am Altare, sondern 
mit gebeugten Knien in den Bänken, andere kommunizierten 
btehend, Brunem. Jus. eccles. I p. 151: Inter communicantes cum 
jam accipiunt sacrosancta mysteria ore, alii genibus flexis sub- 
sistunt in subselliis antiquitus hoc fine positis et ita in genua 
procumbentes accipiunt veneranda pignora; alii directo stantes 
accipiunt mysteria. 

In der lateinischen Messe hat Luther die Spendeformel: 
Corpus domini etc. custodiat animam meam vel tuam in vitam 
aetemam; Sanguis Dom. nostri custodiat animam tuam in vitam 
aeternam. In der deutschen Messe, sowie in den Bugenhagenschen 
Ordnungen wird keine Spendeformel mitgeteüt. Die Brandenb. 
Nümb. K.O. hat die Formel: Nimm hin und iß, das ist der Leih 
Christi, der für dich gegeben ist; Nimm hin und trinke, das ist 
das Blut des neuen Testamentes, das für deine Sünde vergossen 
ist. Die Würtemb. K.O. 1555 sagt, daß nachdem die Einsetzungs- 
worte in der Abendmahlsvermahnung und bei der Konsekration 
gebraucht worden sind, es bei der Austeilung keiner sonderlichen 
Worte mehr bedürfe, bringt aber doch „zu mehrerer Erinnerung'* 
die Spendeformel der Brandenb. Nürnb. K.O. Dagegen verlangt 
die Kurs. K.O. (Art. VIII j, daß nachdem die heimlichen und öffent- 
lichen Sakramen tierer bei der Ausspendung entweder gar schweigen 
oder «ich anderer Worte, denn des Testamentes Christi bedienen, 
die Pfarrer sich keiner, denn der Worte des Testaments und Ein- 
setzung Christi bedienen. Ebenfalls aus konfessionellen Gründen 
nahm man in die Spendeformel aus Luthers Katechismus das 
Attribut: wahr, auf; Brandenb. Nürnb. 1591 (Rietschel, Abend- 
mahlsfeier, in der Realenc). 

Die referierende Formel (Schon in einer Straßb. K.O. 1525: Unser 
Herr Jesus Christus sprach zu seinen lieben Jüngern: Nehmet hin, 
Smend, Evang. deutsch. Mess. p. 248) war längst vor der Einführung 
der preußischen Union gebräuchlich, Ulm. K.O. 1797 p. 333: Unser 
Herr Jesus spricht; die Geistlichen sollen nicht mehr, wie von 
einigen geschehen, sprechen: Unser Herr Jesus sprach, auch nicht 
hinzusetzen: der stärke und erhalte euch usw. 

In der deutschen Messe hatte Luther ausgesprochen, daß die 
Austeilung unter Gesang geschehe; er nennt die Gesänge: das 
deutliche Sanktus (Jesaja dem Propheten), Gott sei gelobet, Jesus 
Christus unser Heüand, das deutsche Agnus. Das deutsche Agnus 
ist schon in der Ponimerschen K.O. 1535 in den zwei Bearbei- 
tungen erwähnt. Die eine: Lamm Gottes, soll während der 
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Komm Union gesutit;en werden, die andere; OhriBte, liu Lamm (iottes, 
nach der Kommunion. 

Die Lulherauer sahen die Koramunionfeier ak einen Teil des 
tiemeindegottesdienstes an und zwar als den Schluß teil. Nach 
Luthers Vorgang gaben die Kirchen Ordnungen der Kommunion 
diese Stelle. Lnthera Äußerungen in der deutschen Messe über 
die dritte Weise lier rechten evangelischen Ordnung haben nur 
eine besondere, nicht lehrhafte. Gestalt.nng des Gottesdienstes fiir 
die Reifen im Auge, seine Meinung war aber nicht, daß nur den 
Reifen die Kommunionfeier zustehe: er schließt den Gottesdienst: 
Sonntags für die Laien, mit der Kommunion. Aber wie Luther über 
Unlust der Gemeinde klagen muß iVorr. z. kl. Katech.): Zuletzt, 
weil nun die TjTannei des Päpsten aus ist, so wollen sie nicht 
mehr znm Sakrament gehen; man soll den Leuten sagen: wer das 
Sakrament nicht sucht oder begehrt ziim wenigsten einmal oder 
vier des Jahrew (quater ut minimum), da ist zu besorgen, daß er 
das Sakrament verachte oder kein Christ sei, wo rechnen auch die 
Kirchen Ordnungen mit dieser tatsächlichen Unlust. Die Braunschw. 
K.O. denkt sich die Gemeinde als anwesend, nnterscheidet aber 
zwischen Kommunikanten und Volk : während die Kommunikanten, 
Männer und Knechte voran, die Frauen und Jungfrauen nachher 
hinzugehen, singt das Volk, nach der Kommunion singen die 
Kommunikanten und das Volk, der Priester entläßt die Kommuni- 
kanten und das Volk; aie setzt aber auch ftir den Fall, daß 
Kommunikanten überhaupt nicht da sind , fest , daß dann das 
Sakrament überhaupt nicht gehandelt werden soll, damit wir nicht 
in den greulichen Mißbrauch des Sakramentes Christi fallen. Die 
Brandenb. Nürnb. K.O. äußert sich über diese Unlust: Es ist auch 
wohl zu besorgen und schon zum Teil vor Augen, dieweil man 
■ z» bestimmter Zeit zum Sakrament zwingt, daß die 
Leute faul und nachlässig werden. Diese trüben Erfahrungen 
wurden auch später gemacht. Diejenigen Gemeindeglieder, welche 
nicht kommunizierten, verließen nach der Predigt die Kirche, und 
nur die wenigen Kommunikanten hlieben zurück. Bninem. Jus, 
eccl. I p. 151 f.: In aliiiuibus coetibus Christiania cum finita concione 
verba »acrae coenae recitantur, cum oratione Dominica tanta copia 
L tumultu hominee se es templo proripiimt, ut puten forte 
incendium in urbe esse. Administration! Sacramenti pancissimi, 
qiios puer nominare possit, intersunt. Nnr ein paarmal im Jahr 
konnten Kommunionen abgehalten werden, die Genieindekommunionen 
heißen konnten. Andrerseit» kamen Separatkonim Unionen auf; ^e 
wurden mißbilligt, z. B. ist nach den Brandenb. Kulmb. Oonstitut.' 
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1693 niemand mehr ohne Unterschied der Person, Amtes oder 
Kondition bei Genießung des heiligen Abendmahles privatim zu 
admittieren, sondern jedermänniglich zur öffentlichen Versammlung 
z\i vei-weisen. Allein die Trennung der Kommunion vom Predigt- 
gottesdienste wurde trotzdem eingeführt. Die Vorrede von 1715 
zum Nürnberger Kommunionbuch sagt, daß nun in unserer Stadt 
Nürnberg um mehrerer Bequemlichkeit und anderer Ursachen 
willen, die Handlung des heiligen Abendmahles von der Predigt 
der Zeit nach ist gesondert und in die frühesten Morgenstunden 
(daher es auch den Namen Frühmeß hat) verlegt worden. Ähn- 
liches geschah in \delen Kirchengemeinschaften. Schließlich wurden 
sogar Stimmen laut, die die Trennung geradezu empfahlen; die 
(Adlersche) Agende für Schleswig-Holstein 1797: Die Feier des 
heiligen Abendmahles verliert sehr viel von ihrer wohltätigen 
Wirkung, wenn sie der öffentlichen Gottesverehrung nur als An- 
hang angefügt wird. — Auch diese zur Belebung der Andacht 
höchst wichtige und nötige Veränderung, die Abendmahlsfeier zu 
einer für sich bestehenden Gottesverehrung zu machen, wird den 
Predigern angelegentlich empfohlen. Schließlich sei noch bemerkt, 
daß man in neuerer Zeit in einzelnen Eorchen Abendkommunionen 
eingerichtet und damit gute Erfahrungen gemacht hat. 

In der lateinischen Messe erwähnt Luther bei der Beschreibung 
der Abendmahlsfeier auch die Selbstkommunion des Geistlichen: 
Deinde communicet tum sese tum populum, Interim cantetur Agnus 
Dei. Die Erklärung der Schmalk. Art. P. II Art. 2: Sich selbst 
kommunizieren ist ein Menschendünkel, ungewiß und unnötig, dazu 
verboten, geht gegen eigenmächtige Veranstaltung der Kommunion 
extra ecclesiae communionem, und so ist es auch gemeint, wenn 
Luther (Tischr. N. 1176) die Frage, ob ein Sterbender, der das 
ganze Sakrament von den Papisten nicht haben kann, sich selbst 
kommunizieren dürfe, dahin beantwortet: Es sollen allzeit aufs 
wenigste zwei Personen dabei sein; einer der es gibt, einer der 
es nimmt. — Wenn es einer nicht haben kann, so ist es genug 
am Glauben. Gegen diese eigenmächtige Veranstaltung der Kom- 
munion ist auch der Satz der Goslarer K.O. 1531 gerichtet: Es 
soll niemand ihm selber das Sakrament reichen oder geben. Bei 
der Selbstkommunion des Geistlichen aber handelt es sich darum, 
ob er bei der Gemeindefeier, wenn kein Amtsbruder zugegen ist, 
der ihm das Sakrament reicht, es sich selbst reichen darf oder 
nicht teilnehmen darf. Im ganzen wird man sagen dürfen, daß die 
Selbstkommunion mehr und mehr abgekommen ist, ja geradezu zu 
etwas Unerlaubtem geworden ist. Zu einer prinzipiellen Entscheid 
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; mit Ja oder Nein ist es, soviel mir bekannt ist, nicht ge- 
Ctilvör, Kit. I p- ß5ß: Solent pantores, ubi sine «oUesa 
degunt, Htbi ipeitt in quitnisilam loci» eucbariatiam adininistrare. — 
In plerisque etcleaüa nostratibiis mos, qno celebrans aibi ipsi sacra- 
mentiiiu adininistrat, flst abrogatiiB, und Brunem. Jus. eccles. p. 153 
mit Benifimg auf J. Gerb. De Conjug. § 16 ff.: Certiim est, hoc 
adniitti non debere estra causam necessitatis et in casu iutercapp- 
dinis locorum. Spörl sagt in Meiner PaHtnraltheologie p. 325, daÜ 
die darauf sicli beädehenden Yeroi-dnungen mehrenteils foi-dem, daß 
<Ue Prediger Hieb nicht mehr, wie ebedem geschehen, selbst 
kommunizieren, daß wie nicht privatim, sondern in der Kirche und 
zwar in ihrer Kirche entweder von einem Kollegen oder Vicinn 
das h- Abendmahl empfangen üolleu. 

Zwingli verfuhr (Äction oder Bruch des Kachtmals, Gedächt- 
nis oder Danksagung Christi 1525l viel unabhängiger von der her- 
gebrachten Gestalt der Kommtuiionfeier als Luther. Natürlich 
wird bei ihm alles in der Lamlessprache vorgetragen. Nach einer 
Kollekte wird 1. Kor. 11, 20 — 29 "vorgelesen, dann der Lobgesang 
gesprochen, bestehend im Gloria Ln excelsis und Laudamus, dann 
Joh. 6, 47 — 63; dann Apostolikum, Ankündigiiiig der jetzt bevor- 
stehenden Abend mahlsfeier, Vater unser, bei dem die Gemeinde 
kniet, Einsetzungsworte. Das Volk beteiligt sieh an dieser Liturgie 
mit Amen, Gott sei gelobt, Gott sei Lob, Und mit deinem Geist. 
Nach der Distribution wird der 113 Psalm gesprochen. Das Merk- 
würdigste ist, daß das Volk in zwei Chöre: Männer und Weiber, 
geteilt, den Lobgesang, das Symbolum und den Psalm zu sprechen 
hat; Männer und Weiber sollen abwechselnd je eine Zeile sprechen. 
Aber diese Einrichtung hat sich nicht einmal in Zürich gehalten; 
nach Lavaters Schilderung sprechen in Zürich nur der Pastor und 
die Diakonen; in illis vero parochüs agri Tigurini quae carent 
diaconis, paetcres oumia illa (quae in urbe duo vel tres) aoli recitant. 

Calvin bat sich über die würdigste Ausgestaltung der Feier 
Instit. rV c. 17 § 4S ausgesprochen: Sic adminislrari poterat, sl 
saepissime et singulis ad minimum bebdomadibus proponeretur 
ecciesiae, initium autem lieret a publicis precibus, haberetiir deinde 
concio, tum minister proposito in mensa pane «t vino institutionem 
coenae referret, deinde promLssionea enarraret, quae in eo nobis 
relictae sunt, simul eos omnes excommunicaret, qui interdicto 
Domini ab ea arcentur, poatea oraretur, ut qua Dominus benigni- 
täte sacrum hoc aliraentum nobis largitns est, noe quoque ad id 
snscipiendum fide et animi gratitudine erudiret et formaret — ; bic 
vero aut canerentur pwabni aut aliqiud legeretur et quo decet ordiiie 
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fideles sacrosanctis epulis communicarent, ministris panem frangen- 
tibus et populo praebentibus; finita coena exhortatio haberetur ad 
Kinceram fidem et fidei confessionem, ad caritatem et mores Chri- 
stianis dignos; postremo gratianim actio referretur et laudes Deo 
canerentur. Quibus finitis ecclesia dimitteretur in pace. In Wirk- 
lichkeit gab ihr Calvin (Forme des priores) folgende Gestalt: Auf 
die Predigt, welche auf die Kommunion Bezug nimmt oder geradezu 
Abendmahlspredigt ist, folgt Gebet und Glaubensbekenntnis, um. 
im Namen der ganzen Gemeinde zu bezeugen, daß alle in der 
christlichen Lehre und Religion leben und sterben wollen. Hieran 
schließt sich eine längere Ansprache, welche die Einsetzung nach 
1. Kor. 11 enthält, eine feierliche Ausschließung aller Unwürdigen 
ausspricht und sich dann über den würdigen Genuß verbreitet. 
Nach der Distribution wird eine Danksagung gesprochen. Die 
kurpfälzische Ordnung ist der calvinischen nachgebildet; Vater 
unser und Symbolum folgen auf die ausführliche Vermahnung. 

Die Distributio wird von Lavater für Zürich in folgender 
Weise beschrieben: Mensam circumstant ministri ecclesiae et Stu- 
diosi adultiores, pastor ciim duobus diaconis stans in medio illorum. 
Bei den Einsetzungsworten nimmt der Pastor an den betreffenden 
Stellen das ungesäuerte Brot und den Kelch in die Hände. Bei 
den Worten, die vom Brote handeln : Hie simul praebet pastor 
ministris ad dextram et sinistram stantibus panem, qui illum re- 
verenter accipiunt et ad mensam stantibus porrigunt. Bei den 
Worten vom Kelch: Simul porrigens poculum ministro ad dextram, 
qui etiam astantibus porrigit. — Post haec per totam ecclesiam 
ministri azymum panem in catinis circumferunt et accipit quisque 
8ua manu particulam de exhibito pane et postea reliquam partem 
dat proxime assidenti. Deinde sequuntur alii ministri cum poculis 
et cantharis ac praebet alius alii poculum dominicum atque sie 
omnes de uno pane et de uno poculo participant. Im Züricher 
Landgebiet war die Distribution einfacher: Singuli ad mensam 
accedunt, viri primimi, deinde mulieres, panem ex ministri manu 
acceptum manducant ac de vino bibunt; aliquando ipsi ministri in 
OS accedentium panem inserunt. Calvin urteilte über die Eins^l- 
heiten der Distribution sehr frei, Instit. IV c. 17 § 43: In manum 
accipiant fideles necne, inter se dividant aut singuli, quod sibi datum 
fuerit, edant, calicem in diaconi manu reponant an proximo reddant, 
panis sit fermentatus, azymus, vinum rubrum an album, nihil refert; 
die Verteilung bestimmte er (Daniel, Cod. lit. IIIp. 161) also: Panem 
verbi ministri, calicem vero seniores ecclesiae, qui morum censurae 
praesunt, populo distribuunt. Nach der Kurpfälz. K.O. bricht der 
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Kircheodieaer vom Brote imd reicht dar; der andei-e Kirchendiener 
reicht den Kelch, je init den Worten: Das Brot, das wir brechen, 

ist die tiemeinnchaft de» Leiber Christi; der Kelch der Danksagung, 
(nit dem wir danksagen, int die Gemeinnchaft des Blutes Christi. 
Hinsichtlich der Reihenfolge setzt die K.O. der Niederländer in 
London c. 18 fest; Wenn alle Männer zum Tisch des Herrn ge- 
gangen sind, dann gehen auch die Weiber, und die K.O, der aus- 
ländischen Gemeinde zu Frankfurt: PopuluH online ad mennam 
magna c^uid reverentia accedit, viri primum, deinde mulieres. Auf 
das Bi'olbrechen wurde später noch mehr Gewicht gelegt; vgl. 
L'onseup. Brem. 1595 bei Müller, die Bekenntnis« ehr. der ref. K. 
p. 783 (in. Von Zerem.: daß man wohl daran tue, daß man anstatt 
der päpstlichen Hostie ander bequemes Brot bei Austeilung des heiligen 
Abendmahles gebrauche und die christliche Zeremonie der Brot- 
brechung wiederum anrichte und halte, und die Confess. Sigis- 
mundi 1614). Gerhard bemerkt L. XXI n. 158r Nostro hoc saecuio 
C'alviniani gravissimas de fractione panis escitarunt controvereias; 
slatuuut enim eam Kimpticiter et abiwlute esse necessariam. Bort 
wird die Sache liis ins einzelne erörtert. 

Als Äbendmahlszeiteu bestimmt die Züricher Aktion: 
Ostern (nämlich am Hoheu Donnei-stag für das jüngste Volk, am 
Karfreitag für die so mittleren Alters sind, am 1. Osterlag für die 
AlleräJ testen I, Pfingsten, Herbst, Weihnachten. Die Baseler Ordnung 
1&29 setÄt für alle Pfarreien in Stadt und Land drei Äbendmahls- 
zeiteu feat; Ostern, Pfing.steu und Weihnachten; auflerdem soll <laa 
Abendmahl in der Stadt jeden Sonntag von einer Pfarrei ziir andern 
gehalten werden, in den Landpfarreieu noch alle 3 lii.'* 6 Wochen, 
wenn sie Kommunikanten haben. Die Genfer Ordonnanzen ver- 
ordnen eine viermalige Feier: am Sonntag nach Weihnachten, an 
Ostern, Pfingsten und am ersten Sonntag des September. Die 
Kurpf. K.O. (Von der Vorber. zum heiligen Ahendm.i: Das Abend- 
mahl des Herrn soll in Städten alle Monat, in Dörfern alle zween 
Monat einmal, und in beiden auf Oöt«rn, Pfingsten und Weihnachten 
gehalten werden, jedoch da es die Erbauiing oder Brauch und Kot 
der Kirche erfordern wiii-de, ist es christlich und recht, da6 es 
öfter geschehe. 



§ 10. 
Die Taufe. 

1. Die Kindertaufe ist eine bis in die ersten Zeiten der 
christUcIien Gemeinde hinaufreichende Sitte. Um die Art ihres 
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jetzigen Vollzuges geschichtlich zu verstehen^ muß man die Art 
und Weise der Taufe in Betracht ziehen, wie die alte Kirche die 
Erwachsenen taufte, da aus der Taufe der Erwachsenen manches 
in unsere Kindertaufe übergegangen ist Dazu gehören der 
Vollzug der Taufe mit Wasser im Namen des dreieinigen Gottes 
und das Gelöbnis und Bekenntnis, welches der Täufling ablegen 
mußte. 

Die Verwendung des Wassers z\im Vollzug der christlichen 
Taufe bedarf keiner Begründung aus dem Neuen Testament, ist 
übrigens durch Act. 8, 36, 38 ausdrücklich bezeugt. Die schwie- 
rigen Worte VTcig %wv venQWV 1. Kor. 15, 29 können wir hier über- 
gehen, da sie keinenfalls etwas über die Art des Vollzuges aussagen, 
weil VTtiQ c. genit. im Neuen Testament nicht lokal gebraucht wird, 
und wir es hier nicht mit etwa kursierenden Anschauungen über 
die Wirkungen der Taufe zu tun haben. Die Ablegung eines Be- 
kenntnisses bei der Taufe ergibt sich aus 1. Tim. 6, 12, wo der 
Gottesmensch Timotheus ermahnt wird, nach dem ewigen Leben 
zu greifen, und dabei an das gute Bekenntnis erinnert wird, das 
er vor vielen Zeugen abgelegt hat, also damals abgelegt hat, als 
er ein Mensch Gottes wurde, bei seiner Taufe. Die zweite von 
dem Bekenntnis eines Täuflings handelnde Stelle Act. 8, 37 ist 
freilich als unecht anerkannt, aber da sie schon Irenäus III c. 12 
§ 8 als authentischen Bestandteil der Erzählung behandelt, so muß 
sie schon sehr früh eingeschoben worden sein, und hat der Inter- 
polator mit der Interpolation etwas eingefügt, was zu seiner Zeit 
üblich war. Hinsichtlich der Kindertaufe muß man unterscheiden 
zwischen Taufe von Neugeborenen und Getauften, die im jugend- 
lichen Alter getauft worden sind. Zu letzteren gehört Eutychus, 
Act. 20, 9 vgl. mit V. 12, vor allem die Kinder, welche Paulus 
Eph. 6, 1 und Kol. 3, 20 anredet, welche im Gottesdienst waren 
und von ihm als Gemeindeglieder behandelt werden. Dazu gehören 
die Kinder des Bischofs 1. Tim. 3, 4 und der Diakonen V. 12, 
Kinder, die noch unter der Obhut des Vaters stehen; dazu gehören 
die Angehörigen der Lydia Act. 16, 15 des Kerkermeisters Act. 16, 33, 
des Stephanas 1. Kor. 1, 16, wenn, was doch sehr wahrscheinlich 
ist, zu dem Hause auch Kinder gehörten, Gen. 7, 1. Aber daß 
diese jungen Christen als Neugeborene getauft worden seien, läßt 
sich nicht nachweisen. Die Stelle 1. Kor. 7, 14 läßt sich weder 
für noch gegen die Kindertaufe in Korinth verwenden; denn die 
Kinder kommen hier als Gabe Gottes in Betracht, Ps. 127, 3, was 
sie in jedem Falle sind, sie seien getauft oder ungetauft. Andrer- 



i 10. Die Taufe, 



131 



aeitrt Ijesteht aber kein zwingender Grund, die Angabe des Origeues 
in Kon). V c. 9: Ecclesia ah apOHtMis traditioneni su>u;epit etiaui 
parvulia baptismiun dare, zu bezweifeln. Auch die Polemik Ter- 
tullians muß nicbt so verwendet werden, al.s aei zu seiner Zeit die 
Kindertaiife erst aufgekonimeu. Er empfiehlt De Bapt. c. 18 mit der 
Taufe zu warten, und ewar mit der Taufe der Erwacheenen. Er 
weiß öieh darin mit denen eins, welche die Taufe vollziehen (Cetenuu 
haptitüuium non temere credeudum e^e sciunt, qnorum officium eäti 
und begründet seine Meinung mit der sittlichen Verpflichtung, 
welche die üetÄiiften zu erfüUen haben, wollen sie ihre Seligkeit 
nicht verlieren. Wenn er in diesem Zusammenhang sagt: Cunctatio 
baptismi utilior eat, praecipue tarnen circa parvulos, und das mit 
dem Hinweis auf die Sponaores begriindet, die durch ihr eigenes 
Hinweg.sterben oder durch die spätere schlechte Entwicklung des 
als parvulus Getauften auflerstande gesetzt werden, ihr Versprechen 
zu halten, und den Auespruch Matth. 19, 14 in der Art abschwächt: 
Veniant ergo, dum adoleacunt; veniant, dum discunt, dum quo 
veniant doeeniur, so polemisiert er gegen ein Verfahren, das damals 
bestand, nämÜch gegen die Taufe der Neugeborenen, imd vermut- 
lich schon damals mit dem angezogenen Spruche gerechtfertigt 

Obwohl in der Gegenwart Taufen Erwachsener bu den eeltensten 

Amtshandlungen gehören, müssen -wir doch etwas auf die Art und 
Weise eingehen, wie man in der alten Zeit die Erwachsenen taufte, 
weU manches davon in unsere Kiiidertaufe übergegangen ist. Es 
sei aber auch wieder hier ausdrücklich bemerkt, daß durchaus nicht 
alles erwähnt werden soll, was zur alten Katechumenentaufe gehörte, 
wie die Vorbereitung der Katechumenen, die vorausgehenden Akte, 
da» reiche Tauf zeremoniell, und d«B man sich hüten muß, die im 
folgenden vorkommenden Einzelheiten als Normen anzusehen, die 
in der ganzen Christenheit gegolten hätten. 

Hinaichtlich der Taufaeit muß allerdings der Grundsatz be- 
rücksichtigt werden, daß jeder ein Anrecht auf die Taufgnade habe 
(Cypr. Ep. 64 c. 2: Universi potius judicavimus nulli hominum 
nato misericordiam Dei et gratiarn denegandam, gegen den Satz 
des Adressaten betreffend die Infantes: considerandam esse legem 
uircumcisionis antiquae, ut intra octavum diem eiun, qui natus est, 
baptizandum et sanctificandum non putaresi, daß also keine Zeit 
von dem Vollzug der Taufe ausgeschlossen werden dürfe (Tert. De 
Bapt. c. 19); Omnia dies Domini est, omnia hora, omne tempus 
habile baptismo: si de solenUiitate interest, de gratia nihil refert, 
und dementsprechend wurde im Notfalle die Taufe der Erwachsenen 
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auch außerhalb der kirchlich festgeBetzten Taufzeit vollzogen; aber 
die längere Vorbereitungszeit der Katechumenen, die vorausgehenden 
Feierlichkeiten machten es notwendig, für die Taufe bestimmte 
Zeiten im Jahre festzusetzen. Als solche ist vor allem Ostern und 
die sich anschließende Zeit bis zum Piingsttag zu nennen; Tert. 
De Bapt. c. 19: Diem baptismo solemniorem Pascha praestat, cum 
et passio Domini, in qua tinguimur, adimpleta est. — Exinde 
Pentecoste (die Pfingstzeit, wie aus dem Folgenden ersichtlich) 
ordinandis lavacris laetissimum spatium est, quo et Domini resur- 
rectio inter discipulos frequentata est et gratia Spiritus sancti dedi- 
cata et spes adventus Domini subostensa, quod tunc in caelos 
recuperato eo angeli ad apostolos dixerant, sie venturum, quemad- 
modum et in caelos conscendit, utique in Pentecoste (Kellner über- 
setzt: natürlich am Pfingstfeste). An diesen Taufzeiten, Ostern und 
Pfingsten, wurde von der römischen Kirche festgehalten, als in 
einzelnen Gegenden Versuche gemacht wurden, nach dem Vorgange 
der Morgenländer .auch zu anderen Zeiten, wie an Epiphanias zu 
taufen, Siricius v. Rom i384 — 89) ad Himer. Tarac. c. 2: A nostris 
consacerdotibus — sola temeritate praesumitur, ut passim ac libere 
natalitiis Chiisti seu apparitionis nee non et apostolorum seu 
martynim festivitatibus innumerae, ut asseris, plebes baptismi 
mysterium consequantur, cum hoc sibi Privilegium et apud nos et 
apud omnes ecclesias dominicum specialiter cum Pentecoste sua 
Pascha defendat, quibus solis per annum diebus ad fidem con- 
ti uentibus generalia baptismatis tradi convenit sacramenta. Aber 
die Rücksicht auf die Unentbehrlichkeit der Taufe für das ewige 
Heil nötigte dazu, bei Kranken und Kindern eine Ausnahme zu 
machen. Siricius in demselben Schreiben: Sicut sacram Paschalem 
reverentiam in nullo dicimus minuendam, ita infantibus, qui necdum 
loqui potuerint per aetatem, vel his quibus in qualibet necessitate 
opus fuerit sacri unda baptismatis, omni volumus celeritate succurri, 
ne ad nostrarum pemiciem tendat animarum, si negato desideran- 
tibus fönte salutari exiens unusquisque de saeculo et regnum perdat 
et vitam. 

Das Recht, die Taufe zu vollziehen. Did. VII, 1 heißt 
es ganz allgemein: ßanzLoate, Allein dazu gehören Personen, durch 
welche die Gemeinde die Taufe vollzieht. Ignatius spricht Ad 
Smym. VIII, 2 den Grundsatz aus: OvvL i^cv ioTlv X^^ '^^^ irti^ 
ü'A.6nov oike ßartriCBiv ovie ayanriv noulv (eine Agape veran- 
stalten). Der Satz sagt nicht, daß nur der Bischof in eigener Person 
taufen darf, wohl aber sagt er, daß wer tauft, vom Bischof dazu 
ermächtigt sein muß. Tertullian spricht sich De Baptism. bestimmter 
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aiw, f. 14: Puto autem, Htuit et tinguere cui licuit praedicare (mit 
Beziehung auf Paulus, 1. Kor. 1, 17). — c. 17: Dandi (baptiBrail 
quidem habet juw BummuH sacerdos, qui est epiflcopus; dehioc prer,- 
byteri et diaconi, non tarnen sine episcopi autoritate, propter eccle- 
HX&e honorem, quo salvo »alva pax eitt. Alioquin etiam laicis jus 
«st. Aber gleich nachher: Sufficiat Bciücet in necessitatibus ut 
utarifi, sicubi aut loci aut teraporis aut personae conditio compellit. 
Aber nur die männlichen Mitglieder der Gemeinde sind nach Ter- 
rullian dazu berechtigt; bei don Frauen ist e>i petulautia (loc. cit.i; 
De Virgin, c. 9; Son permittitur miilieri in ecciesia loqui, sed nee 
docere nee tinguere uec otferre. Am Schlüsse der alten Zeit spricht 
Isidonis HiBp. De off. 11 c. 25 § 9 das Taufrecht den Priestern zw 
und zwar noÜs sacerdotibiis, mit den oben schon von Siricius zu- 
gelassenen Ausnahmen, erklärt aber auch die von einem Häretiker 
lan einem Häretiker) vollzogene Taufe, wenn sie in Patris et Filii 
et Spiritus wancti attestatione vollzogen worden ist, für gültig. Solche 
Häretiker sind nicht noch einmal au taufen, sed Koio chrismate et 
uiamis impositione purgandi. Baptismus enira non est hominis, sed 
Christi ideoque nihil interest, haereticu« an fidelis baptizet. 

Hinsichtlich des TaufwaNserB bemerkt Tertuilian De Bapt. 
c. 4: Nulla distinctio est, mari quin an stagno, flumine an fönte, lacu 
an alveo diluatur. — Omnes aquae de priatina origini« pi-aeroga- 
tiva (Gen. 1, 2"! «acramentum sanctiticationin winsequuntur invocato 
Deo. Darauf gründete sich der Akt der Weihe des Taufwassers; 
Cypr. Ad Jan. 70 c. 1 : Oportet mundari et sauctificari aqnam prius 
a sacerdote, ut possit baptiamo suo peccata hominis qui baptiaatur 
abliiere; Pseudoambros. De Sacram. c. 6. übi primiim ingreditnr 
sacerdoB (bei der Taufei esorcismimi facit, secundo super creatio- 
ucm aquae Invoc^itioneni, postea et precem defert, ut sanctificetur 
fons et adait praesentia Trinilatis. Das Sacraraentarium Gregoria- 
ttum Kibt unter der Rubrik; Sabbato sancto (Karsamstagj eine Be- 
schreibung dieser Benedict.io und Conaecratio fontis. 

Die Abrenuntiatiöu. Der Gedanke einer mitderTaufe verbun- 
denen Absage (Vgl. Kol. 3, 9, Tit. 2, 12 ägvUjoäiAeyoi tfjv äat,ieiav xai 
tag xoafiixog Bntitvfiiag; Tit. 3, 3 — 5) istHippol. InTheoph. c. 10 aus- 
gesprochen: 'O Aataßalvtov ^lEtä mazEfug ctg rö i^s avayevf^aetus 
^oiTpdy aftotaaaeiai ti^i novi^qiii, atvtäaatrai de tt^i XQiarif. Ter- 
tuilian nimmt auf eine der Taufe vorausgehende Absage ausdrück- 
lich Bezug De Cor. 3: Aquam adituri ibidem, sed et aliquanto priu« 
in ecciesia aub autistitia manu contestamur cos renuntiare diabolo et 
pompae ejus et augelis ejus. Cyrill Hieros. gibt den "Wortlaut einer 
solchen Abrenuutiatiou Myst. Cat. I, 4 — 8: ^^TcoTQoaOftai aoi, Sa- 
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zavSj xof i Ttaai xoig ßgyoig oov imxI nday zij nofiny aircov (aov) 
'/.ai Tvaarj tfj XaxQeiijc oov; die Absage ist nicht bloß allgemeines 
Gelöbnis, sondern begreift ganz bestimmte Versprechungen in sich. 
Die Werke des Satans bedeuten jede Sünde; zu seinem Pompe ge- 
hören d-eatQO^aviai xai iTtnodqo^iai, VLvmiffBoLa (Tierhetze im Cir- 
eus); Latreia ist i] ev eldcjXeioig Bvxf^, femer oiwvoayuOTviay TLkrfio^ 
viOfAoi (Beachtung eines Lautes als Vorzeichens), ft€Qid^f4ava (Amu- 
lette), iv TVBzdXoig eniyQdufiata (beschriebene Täfelchen) und andere 
schlechte Künste. 

Das Bekenntnis des Täuflings ist erwähnt Just. Apol. I 
c. 65: Metd to ovtijg Xovoai, tov Tterceio^ivov xai ov/KaTavex^e- 
fdivov (beistimmen). Deutlicher Tertullian De Cor. c. 3: Dehinc 
ter nos mergitamur amplius aliquid respondentes quam Dominus in 
evangelio (Matth. 28, 19) determinavit. Was unter dem Amplius 
zu verstehen ist, mögen zwei Beispiele veranschaulichen. Can. Hippol. 
n. 124 fragt der Täufer: Credisne in Deum patrem omnipotentem; 
n. 126: Credisne in Jesum Christum, filium Dei, quem peperit Maria 
virgo etc.; Cypr. Ep. 70 c. 2: Sed et ipsa interrogatio quae fit in 
baptismo testis est veritatis. Nam cum dicimus: Credis in vitam 
aetemam et remissionem peccatorum per sanctam ecclesiam, intelle- 
gimuH remissionem peccatorum non nisi in ecclesia dari. Die von 
Tei-tullian erwähnten Zusätze werden allerdings vom Täufer ge- 
macht; aber der Täufling bekennt sich dazu mit seiner Antwort: 
Credo. 

Die Taufe selbst geschah in der Regel durch Untertau chung; 
Herm. Simil. IX c. 16: *ff Offgayig (Eph. 1, 13; 4, 30) to vSwq lariv, 
Elg TO vdwQ oiv yLaxaßaivovai vexQol xal avaßaivovai C^vreg; 
Bamab. XI, 11: H^eig "Aaxaßaivofiev elg %6 vöwQ yi^ovveg a^agzudv 
'Mxl ^VTtov i^al avaßaivofiev xaQ7roq>oQOvvveg ev Ty yuxQditf, tov g>6ßov 
'/,ai TTjv iXfcida eig tov ^[riaovv iv ti^ nveij^ati ex,ovTeg; dazu die 
oben mitgeteilten Stellen aus Hippolytiis und Tertullian: Ter nos 
mergitamur. Doch bemerkt die Apostellehre VII, 3: Edv afjupo- 
Tsga (fließendes oder stehendes Wasser) ^i) «XS?» h^xeov elg tijv 
'/£q>aX'qv TQig vdwQ elg ovofia TtaTQog tloI viov tloi ayiov ftvev^ 
/.iOTog. 

An der letztgenannten Stelle ist bereits das Taufen auf den 
Vater, Sohn und heiligen öeLst (Matth. 28, 19) erwähnt, wie es 
unmittelbar vorher von den in der allgemein üblichen Form voll- 
zogenen Taufen heißt: BartriaaTe elg to ovofxa tov TtaTQcg xai 
TOV v\ov "Aal TOV ayiov JtvevfAaTog. Just. Apol. I c. 61: Eft ovo- 
/narog tov rraTQog twv ohov ytal öeo/ttTov d-eov xal tov atov^gog 
Yjfiwv Iriaov Xq^otov '/.cel nvevitatog ayiov to iv T<p vdort totb 
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koviQOv ftocovvvai. Daß auch andere Formeln gebraucht wurden, 
soll nicht in Abrede gestellt werden; hier soll nur das hohe Alter 
unserer Taufform dargestellt werden. 

Ein Schlußgebet wird von Justin c. 65 erwähnt: wir führen 
den Getauften dahin: evx^a avvtjyfievoi eioi, TLOivag ei'xag Ttoiriat- 
fi€voc vniq %e iavcuiv yiai tov qxoriad'ivTog yuxt aXhjjv Travvaxod 
TCQvruv. Justin erwähnt die Salbung und Handauflegung nicht; 
in späteren Zeiten gehörten sie sicher zur Tauf handlung. Schon 
TertuUian schreibt De Bapt. c. 7 und 8: Exinde egressi de lavacro 
perungimur benedicta unctione de pristina disciplina, qua ungi oleo 
de comu in sacerdotio solebant (Ex. 29, 7; sollte nicht auch 1. Joh. 
2, 20, 27 maßgebend gewesen sein?). Er unterscheidet die Salbung 
und Untertauchung hinsichtlich ihrer Wirkung: Sic et in nobis 
camaliter currit unctio, sed spiritaliter proficit; quomodo et ipsius 
baptismi camalis actus, quod in aqua mergimur, spiritalis effectus, 
quod delictis liberamur. Über die Handauflegung an der gleichen 
Stelle: Dehinc manus imponitur per benedictionem advocans et in- 
vitans spiritum sanctum, mit Hinweis auf Gen. 48, 14. Eines an- 
deren Gebrauches gedenkt er De Cor. 3: Inde suscepti lactis et 
inellis concordiam (eine Mischung von Milch und Honig, vgl. Jes. 
7, 15) praegustamus exque ea die lavacro quotidiano per tot am 
hebdomadam abstinemus. 

Einiger Zeremonien aus den Katechumenen weihungen w^erde 
hier gedacht, weil sie in Taufformulare übergegangen sind; dazu 
gehören die Exorcismen oder Eporcismen, Cyrül. Procat. c. 9: 
Toig inoQYuafiOvg dexov ^era aTtovdrig' xav kfdqwari&^ijg xav irrog- 
yuad^g, und das Kreuzeszeichen Aug. Serm. 215, 5: Ne dubitares, 
ne erubesceres (der Katechumene ist angeredet), quando primum 
credidisti, Signum Christi in fronte tanquam in domo pudoria ac- 
cepisti. 

Mit dieser Beschreibung der Taufe soll natürlich nur ein un- 
gefähres Bild gegeben werden, aus dem sich solches, was sich beim 
heutigen Taufvollzug vorfindet, erklärt. Derartige Zeremonien ließen 
sich auf die Taufe Neugeborner übertragen. Das ist denn auch 
geschehen; aber für das Sprechen der Täuflinge mußte Ersatz ge- 
schaffen werden. Man bestand in den ersten Jahrhunderten darauf, 
daß auch bei der Taufe Neugeborener die Fragen beantwortet 
wurden; ein besonderer Patenstand läßt sich aber nicht nachweisen. 
Auch die sponsores, von denen TertuUian De bapt. c. 18 sagt, daß 
sie sich in eine große Gefahr begeben: qui et ipsi per mortalitatem 
destituere promissiones possunt et proventu malae indolis falli, müssen 
nicht als Gewährsmänner neben den Eltern oder im Unterschied von 
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diesen verstanden werden; die Eltern können selbst als Solche spou- 
sores in Betracht kommen. Augustin benikigt Epist. 11. Class. N. 98 
einen Bischof darüber, daß die Eltern als lidei dictores die Frage 
nach dem Glauben beantworten. Auch Isid. Hisp. sagt De Off. II 
c. 24 nur: Parvuli aÜo profitente baptizentur, quia adhuc loqui vel 
credere nesciunt. Die Anfänge des späteren Patenwesens liegen in 
dem Katechumenat der* Erwachsenen; denen wurden überwachende 
beaufsichtigende Persönlichkeiten an die Seite gegeben; vgl. was 
Origenes Contr. Geis. III c. 50 von denen sagt, die bei den Christen 
aufgestellt sind, um das Leben und Betragen der Hinzutretenden 
zu erkunden, in üblem Rufe Stehende abzuweisen, die andern aber 
mit ganzer Seele aufzunehmen und sie von Tag zu Tag zu bessern. 
Diese Aussage zwingt nicht im geringsten dazu, ein fertiges, aus- 
gebildetes Patenwesen bei den erwachsenen Katechumenen anzu- 
nehmen, macht es aber begreiflich, wie ein solches sich bilden 
konnte; wie schon Eccles. Hierarch. c. 2 steht, daß bei der Taufe 
der Name des Täuflings und seines Bürgen aus den schriftlichen 
Verzeichnissen aufgerufen wurde. Aus dieser Stelle läßt sich auch 
die Entstehung der Sitte, den Kindern den Taufnamen zu geben, 
ersehen; wie die erwachsenen Katechumenen mit ihren Namen auf- 
geriifen wurden, so wurden auch die zu taufenden Kinder mit einem 
solchen genannt. 

2. Im Mittelalter wurde die überkommene Gestalt der Tauf- 
handlung beibehalten, nur wurde das Taufrecht für Notfalle er- 
weitert, das Fatenwesen genau ausgebildet und die Namengebung 
in die Taufhandlung aufgenommen. 

Die großen Kirchengemeinschaften der Reformation behielten 
die Kindertaufe bei und ließen die Taufhandlung in der der 
Gemeinde verständlichen Sprache vollziehen. Die Schweizer, wie 
die Reformierten überhaupt, gaben der Handlung eine sehr ein- 
fache Gestalt. Dagegen ließ sie Luther, abgesehen von einigen 
Zeremonien, die er beseitigte, in ihrer bisherigen Gestalt, während 
oberdeutsche Gemeinschaflen, die mit Luther in der Lehre von 
der Taufe übereinstimmten, die Handlung vereinfachten. Nach 
und nach bildete sich bei den Lutheranern eine Gestalt der 
Taufhandlung heraus, die von Luthers Taufliüchlein sehr ver- 
schieden ist; die Exorzismen sind wohl überall weggefallen, die 
Abrenuntiation in den meisten Kirchen ; anstatt der Untertauchung 
wird Aspersio vorgenommen, die Tauffragen sind verändert worden, 
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das vollständige Symbohira und der Taufbefehl sind iu die Ponnu- 
lare aufgenoinnien worden. 

"Wahrend in der alten Zeit die Frauen die Taufe nicht 
vollziehen durften, IV. Concil. Carth. v. J. 398 c. 100: Mulier 

baptizarn non praesumat, fing man in der Mitte den Mittelalters 
an, es den Frauen im Notfall zu gestatten: Petr. Lomb. gibt 
Sent. IV Dist. VI diesen BeachluQ in folgender Gestalt: Mnlier 
(junmvie sancta baptizare non praeBumat, nisi iieceesitate cogente; 
Confil, Lond. apud Weatmonaat. v. J. 1200 c. 3: Si in neceaaitate 
puer baptizetur a laico, quod fieri potest a patre vel matre absqne 
matrimofiii praejudicio; Conatit. Sj-nod. Valent. Dioec, v. J. 1255 
(De forma baptiami): Presbyteri moneant laicoa, quod in neceasitate, 
cum timeatur de roorte puerorum, poasint pueros baptizare: Petra 
vel Joannes — ego te baptizo. — Hoc idem posaunl pater et 
mater, cum de vita pneri dubitatur. SchließUch setzte das Florent, 
Konzil 1435 (Decretum pro Armenia) fest: In causa neceaeitatis 
nou solum sacerdoa vel diaconus aed etiam laicua vel muHer, immo 
etiam paganun et haereticus baptizare poteat, dummodo formam 
servet ecclesiae et facere intendat quod facil ecclesia. 

Daa Patenauit wurde von dem Elternamt geschieden, Walafr. 
c. 27: Non debet pat«r vel mater de fönte suam suscipere aobolem, 
ut sit diacretio inter spiritalem generationem atque carnalem. Die 
Paten hatten zunächst die Pflicht, an Stelle der parvuli die Tauf- 
fragen zu beantworten, Walafr. c. 27 a. fin : Quia omnes, quos 
gratia Dei non liberal, pereunt in originali delicto, — necessario 
parvuli baptizantur. — Ex hoc igitur occaaione inventum est, ut 
patrini vel matrinae adhtbeantur siiscepturi parvuloa de lavacro et 
pro eis reapondeant omnia, quae ipsi per aelatia infirmitatem con- 
fiteri non poasunt Die zweite Pflicht war, den Getauften später 
daa Taufbekenntnis ans Herz zu legen; Pariterque debet spiritaLis 
pater vel mater ei, quem de fönte regen erationis suscepit, cum ad 
intelJegibilem pervenerit aetatem, inainuare confesaionein, quam pro 
eo fecit, ut — studeat saluti praestitae vivere non indigne et sua 
impleat esecutione, quod illornm confeaaua est ore. Die Taufpaten 
erhielten die Aufgabe, an der rehgißsen Unterweisung ihrer Paten- 
kinder sich KU beteiligen ; vgl. das Kapitulare Haitoa von Basel 
(Anfang des 9. Jahrh,: 25) ut plebibus denuntient quod filios 
8 in haptismate suscipiunt, — uaque cum 
li suae sponaiooem et abrenuntiationis ex- 
in Kua Providentia habeant et, quod iUi 
eis eadem respousa ex integro exigant. 
Die Verpflichtung der Paten steht in einigen Agenden nicht 
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in der Kirchensprachey sondern in der Landessprache, z. B. 
im Bitualbuch für Schleswig, hrsg. von Freisen 1898, wo sie, ins 
Hochdeutsche übertragen, lautet: Ich gebiete euch bei eurer Seelen 
Seligkeit, wenn das Kind zu seinen Jahren der Vernunft kommt, 
daß ihr dasselbige Kind unterweiset in dem rechten Christen- 
glauben, im Vaterunser, Ave Maria, und Zeugnis gebt, daß es die 
heilige christliche Taufe empfangen habe. 

W&hrend in früheren Zeiten der T&ufling, sei es ein Er- 
wachsener oder ein Kind, bei der Taufe bei seinem Namen ge- 
nannt wurde, wurde es Sitte, ihm bei der Taufe seinen Nameu 
zu geben; Durand. Ration. VI c. 83 n. 13: Pueris baptizatis nomen 
imponitur in baptismo, quod inde est, quia baptismus vicarius 
circumcisionis, in qua nomina pueris imponunt Hebraei. — Sed 
si baptizato oblivione nomen non imponitur vel forte errore masculi 
nomen, non feminae vel e converso imponitur tenet quidem baptismus 
nee iterabitur. Die Namengebung bei der Taufe scheint aber nicht 
allgemein geworden zu sein; sie fehlt in dem Formular, welches 
Luther als Taufbüchlein verdeutscht 1523 herausgab; hier heißt 
es gleich am Anfang: Du wollest sehen auf diesen N. deinen 
Diener. 

Die Kirchen der Reformation, wobei wir von den Wieder- 
täufern absehen, waren einig in der Beibehaltung der Kinder- 
taufe. Ein paar Stellen aus ihren Bekenutnisschriften genügen 
zum Beweis. A. C. Art. 9: De baptismo docent — quod pueri 
sunt baptizandi, qui per baptismum oblati Deo recipiantur in 
gratiam Dei; Conf. Helv. I 1536 Art. 21: Quo sacro lavacro 
infantes nostros idcirco tingimus, quoniam e nobis, qui populus 
Domini sumus, genitos populi ,Dei consortio rejicere nefas est, 
tantum non divina voce hac designatos, praesertim cum de eoruin 
electione pie est praesumendum ; Confess. Gallic. 1559, lateiii. 
Übers. 1561 Art. 35: Praeterea quamvis baptismus sit fidei et 
resipiscentiae sacramentum, tamen cum una cum parentibus posteri- 
tatem etiam illorum in ecclesia Dens recenseat, affirmamus infantes 
sanctis parentibus natos esse ex Christi auctoritate baptizandos ; 
die Pfalz. K.O. 1563 verweist auf Act. 2, 39; Rom 8, 9; Act 10, 47 ; 
Eph. 5, 26: Aus diesen und anderen Ursachen ist klar, daß die 
jungen Kinder keineswegs von der Taufe sollen ausgeschlossen 
werden. 

Zum Belege dafür, daß in der der Gemeinde verständlichen 
Sprache getauft werden sollte, genügt der Umstand, daß die Tauf- 
formulare in diesen Sprachen verfaßt sind. Luther gibt im Nach- 
wort zum Taufbüchlein verdeutscht 1523 als Grund an: Weil ich 
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täglich »ehe und höre, wie gar mit UnfleiÜ imd wenigem 
Ernst, will nicht sagen, mit 1 Leichtfertigkeit, man das hohe, heihge, 
tröstliche Sakrament der Taui'e handelt über den Kiiideln; welches 
UrsBch ich auch achte, der auch eine sei, daß die, so dabei stehen, 
nichts davon verstehen, was da geredet und gehandelt wird, dUukt 
inichs nicht allein ntitz, sondern auch not sein, daß mans in deutscher 
Sprach tue. 

Die Reformierten gaben der Taufe eine möglichst einfache 
Gestalt. Die Züricher Form der Taufe 1529, eine etwas erweiterte 
Ausgabe des von Zwingli verfallten Forraulars von 1525, 
abgesehen von einigen liturgischen Versikeln und der Ermahnung 
und den Fragen an die Gevattern, aus Gebet, Verlesung des 
Evangeliums Mark. 10, 1.^ — 16 und der Taufe mit den Worten: 
Ich taufe dich im Namen usw. Von den Zeremonien ist nur das 
Weaterhemd beibehalten (Über letzteres vgl. Sacram. Gregor, In 
.sabb. sancto: Baptizantur et sunt parati, qui eos suscepturi sunt, 
cum linteis in mauibus eorum et accipiunt ipsos a presbyteris qui 
eos baptizant). Vorauage schickt ist die Bemerkung, daß alle Zu- 
sätze, die in Gottes Wort nicht Grund haben. 
Zur Begründung dieses Verfahrens vgl. Conf. Helv. II 1562 c. 20; 
Credimus perfectissimani esse baptizandi formam, qua Christus ip^^e 
baptizatus est, et qua baptizarunt apostoli. Ergo quae bumana in- 
ventione postea adjecta et usurpata sunt in ecciesia, non arbitramur 
necesaaria esse ad perfectionem baptismi: cujus generis est exorcis- 
mus, usus item ardentis luminis, olei, salis, sputi et s 
Der Genfer Katechismus hat eine ausführliche Tauf vermahn ung, diis 
vollständige Symbolum, die Namengebung (nomen infanti im- 
ponitur), erklärt sich gegen die - Zeremonien, quas vetustissimas 
esse minime difitemur. Üed quoniam aut bominum arbitrio atque 
libidine aut certe levi ahqua de causa eitcogitatae sunt, denique 
quoniam sine verbo Dei ficcae et induclae sunt ac tam multae 
praeterea superstiliones inde manamnt, nobis sane sine ulla reli- 
gione Visum est eas tolli atque aboleri oportere, ut ue posthac 
cuiquam praecluderetur aditus ad Jesum Christom. Auch in der 
Pfalz. E..0. sind die Zeremonien entfernt und das Symbolum iu 
seinem vollständigen Wortlaut hergestellt. 

Dagegen besteht in Luthers Taufbüchlein, aufs neue zuge- 
richtet {1526?) die Taufhandlung iu folgendem: Exorcismus minor 
(Fahr aus, du unreiner Geist usw.) mit Kreuzeszeichen, eigentlicher 
Exorcismus (Ich beschwöre dich), Evangelium Mark. 10, HanJ- 
aufleguug und V. U-, Abrenuntiation, Tauffragen, Westerhemd, 
Die Tauffragen enthalten das Taufsymbol in der damals gebrauchten 
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abgekürzten Form. Der zweite Artikel lautet bloß: Glaubst du an 
Jesum Christ, seinen einigen Sohn, unsem Herrn, geboren und 
gelitten ? 

Die Brandenb. Nümb*. K.O. 1533 läßt nach dem Taufbüchlein 
Luthers taufen, läßt aber eine Vermahnung an die Versammelten 
vorausgehen und eine Vermahnung an die Gevattern nachfolgen. 
Die Würtemb. K.O. 1553 hat ebenfalls zwei solche Vermahnungen : 
die Taufe aber wird in einfacher Form vollzogen; Gebet und V. U. 
Ermahnung der Gevattern, Abronuntiation, Tauffragen: Glaubst 
du usw., Vollzug der Taufe. 

Der Exorcismus hat sich auch bei den Lutheranern nicht 
halten können. Schon Veit Dietrich weiß nichts Stichhaltigeres 
über ihn in seinem Agendbüchlein zu sagen, als: er ist nicht un- 
recht, denn er ist eben ein Gebet. Die Thesen des Aegidius 
Hunnius : De abrogando exorcismo 1603, nach seinem Tode heraus- 
gegeben, sind mir nicht zu Gesicht gekommen. Aber ein luthe- 
rischer Theologe, wie J. Gerhard, weiß wenig zugunsten dieses 
usus significativus zu sagen und muß seine Abschaffung ins Auge 
fassen (L. XX § 264 Commonefactio et testimonium de spirituali 
captivitate inf antis in regno Satanae) : Cavendum, ne haec caeremonia 
pars baptismi essentialis ac necessaria statuatur; — neve usus exoi*- 
cismi statuatur effectivus, — sed saltem significativus. — Nee 
privatim absque consensu ecclesiae a ministro suscipienda nee a 
magistratu edictis imperanda est exorcismi abrogatio, verum 
praecedat oportet diligens ex verbo Dei de hac caeremonia in- 
formatio ac orthodoxae ecclesiae consensus. Im 17. Jahrhundert 
war die kirchliche Praxis geteilt, Quenst. Theol. P. 4 p. 170: Non 
dicimus exorcismum in illas eclesias, in quibus abrogatus est, 
esse reducendum, sed statuimus ex christiana libertate retineri 
posse in illis ecclesiis, in quibus est introductus ad adumbrandam 
spiritualem captivitatem nee esse eum in gratiam Calvinianorum 
omittendum. Im Laufe des folgenden Jahrhunderts ist er wohl 
tiberall abgeschafft worden (Krafft Joh. Melch., Ausf. Historie 
vom Exorcismo 1750). Während der Exorcismus zum größten Teil 
schon vor der rationalistischen Periode abgeschafft wurde, wurde 
die Abrenuntiation erst durch den Rationalismus abgeschafft. 
Die der rationalistischen Periode vorausgehenden Agenden haben, 
so viel mir bekannt ist, die Abrenuntiation. Noch in der (anonym.) 
Schrift: Etwas von der Liturgie, bes. der Chursächs.-Evangelischen 
1778 heißt es § 55: Da die Sünde, die eigentlich Satans Werk 
ist, und das Böse, obschon nicht in jener (d. i. altheidnischen), 
sondern in anderer Art auf der Welt herrschet, so wird diese 
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Formel selir gut und der Sache gemäÜ beibehalten. Mit dem 
Schluß des 18. und Anfang des 1!^. Jahrhunderts bekommt die Ab- 
remintifttion einen veränderten Wortlaut in den Agenden oder ver- 
schwindet gan^ daraus. So hat z. B. das Nürnberger Agendbudilein 
in der Ausg. von 1755 die Abrenuntiation noch, das Neue Agend- 
bwch 1801 hat im ersten Taufformular die Frage an die Gevattern: 
Entsagen Sie (entsagt er) in dessen Namen allen Sünden und un- 
heiligen Werken, welche die Schrift als Werke des Teufels be- 
trachtet? In dem zweiten Formular heißt es: Wollen Sie nun — 
pntsagen in dessen Namen aller Sünde und Ungerechtigkeit, die 
mit dem Willen Gottes und unseres Erlösers nicht bestehen kann? 
Das fünfte Formular hat gar nichts derartiges. Schon damals also 
■n'iff man zu dem AuskunftamJttel, zweierlei Formulare aufzu- 
stellen: Die Pfalz-Sulzb. Lit. 1797 hat in der ersten Form die 
Frage : N., widersagst du dem Teufe! und allen seinen Werken 
und Wesen, in der zweiten Form den Satz; Wie wichtig ist dieser 
Bund ! "Wer getauft wird, verbindet sich allen Lästere zu ent- 
sagen. 

Das vollständige Symbolum (in der Frageform: Glaubst du 
an?) ist schon in das Taufbüchlein des Katechismus Wittenberg 1539 
und in einzelne lutherische Agenden des 16. Jahrhunderts aufge- 
nommen worden, wie in die WUrtemberger 1553 und in die Nürn- 
berger (Kollekten. Tauf- und TraubUchlein 1585). 

Die Namengebung war sehr einfach; der Täufer fragte zu 
Beginn der Handlung, wie das Kind heißen solle, und benannte 
nachher das Kind :nit diesem Kamen; z. B. Agende Heinnchs von 
Sachsen 1539 fragt der Täufer nach der Termahnung; Wie soll 
das Kind beißen? Antworten die Paten: N. oder N.; hierauf der 
Exorc minor mit Kreuzeszeichen, dann im Gebet: Ich rufe dich 
an über diesen N. deinen Diener. Doch legt Gerhard ihr eine 
hohe Bedeutung bei Loc. XX g 259. Merito in haptismo retine- 
tur; 1. quia nomen illud est perpetuiun memoriale baptismi suscepti. 
— 5. Monet haec caeremonia, tum demiiin nomen et celebritatera 
apud Deum nos consequi, cum regeneramur et adoptamur in 
Dei tili na. 

Der Taufbefehl, Matth. 28, 19—20, hatte in dem Sacramen- 
taiium Gregor, seine Stelle in dem Gebete, das bei der Benedictio 
fontiH zu sprechen war (siehe das Öacram. Sabbato sancto), fehlte 
aber dem Taufbüchlein, welches Luther übersetzte und nachher 
verbesserte, so nahe ea Luther gelegen wäre, den Taufbefehl in 
sein Taufformular aufzunehmen, vgl. die Frage beim vierten Haupt- 
stück im kleinen Katechismus: Welches ist denn solch Wort Gottes? 
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und die Worte im großen Katechismus: Aufs erste muß man für. 
allen Dingen die Worte wohl wissen, darauf die Taufe gegründet 
ist und dahin alles gehet, nämlich Matth. 28, 19 und Mark. 16, 16; 
sowie die von Luther selbst mitunterzeichnete Beform. Wittemb. 
1545: Ad excitandam in circumstante coetu invocationem Domini 
utile esset in singulis locis lingua intellecta populo pronunciari 
preces, fidei professionem et verba baptismi. Aber nachdem Luther 
den Taufbefehl in sein Formular nicht eingesetzt hatte, kam er 
auch nicht in die großen Kirchenordnungen, während er in der 
K.O. für Schwäbisch Hall 1543 (vgl. Ri. K.O. U p. 15) verwendet 
wird. Im 17. Jahrhundert hat man begonnen, den Taufbefehl ein- 
zusetzen, die K.O. von Johann Kasimir für Koburg 1626 (B. I 
c. 13) bringt Taufbefehl und Tauf\'erheißung vor dem Exorcism. 
min. und sagt, daß diese zwei die Ursache sein sollen, aus der das 
Kind zur Taufe gebracht wird. Nach und nach haben der Tauf- 
befehl und die Taufverheißung (Mark. 16, 16) sich in den lutherischen 
Agenden eingebürgert. Aber erst spät, vgl. Act. nostr. temp. 
IX p. 857 zu der neuen ötting. K.O. 1773 — 74: In der Form der 
Taufe ist nicht nur, wie in mehreren altem und neuern Kirchen - 
Ordnungen der Exorzismus nicht befindlich, sondern sie geht auch 
darin vor den meisten andern ab, daß sogleich in dem Ein- 
gange der Taufformel die Einsetzungsworte der Taufe folgender- 
gestalt eingerückt worden sind: (Matth. 28. Mark. 16. Mark. 10). 
Wir müssen gestehen, daß uns dieser Zusatz zu der gewöhnlichen 
Taufformel, welchen wir als ein notwendiges Stück bei der Hand- 
lung der Taufe ansehen, ungemein gefallen habe, und es wäre zu 
wünschen, daß man solchen auch in andern Kirchenordnungen der 
Taufformel beifügen möchte. 

Die Eintauchung, auch im Mittelalter nicht für unbedingt 
nötig gehalten (Walafr. c. 27: Notandum, non solum mergendo sed 
etiam desuper fundendo multos baptizatos fuisse et adhuc baptizari, 
si necessitas sit) galt Luther als die normale Art des Taufvollzuges. 
Er sagt allerdings einmal (Wie man recht taufen soll 1523): Der 
Täufer geußt Wasser auf, aber im Taufbüchlein schreibt er vor: 
Da nehme er das Kind und tauche es in die Taufe, wie er schon 
im Sermon von der Taufe 1519 sich dafür ausgesprochen hatte: 
Wiewohl es an vielen örtem der Brauch nimmer ist, die Kinder 
in die Tauf gar zu stoßen und zu tauchen, sondern sie aUein mit 
Waaser begeußt, so sollt es doch also sein — , daß man nach Laut 
des Wörtleins Tauf das Kind — ganz hinein ins Wasser senkt 
und tauft und wieder herauszöge. Das Untertauchen hat Luther 
auch im kleinen Katechismus zur Antwort auf die Frage: Was 
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hallen. Die Pateu betei 
unser, beantworten die a: 



Ijeileiitet denn solch Wassertaufen? benützt: vgl. die au«führlichere 
Erkläning im großen Katechismus. Die Würtemb. K.O. erkl&rt es 
an ihm «elhat für mittelmäßig, daß das Kind ein- oder attsge- 
witkelt, ein- oder dreimal begossen, in da« Wasser eingetaucht 
oder mit Wasser besprengt werde, will aber, daß die Kinder nicht 
eingetaucht, sondern begoiwen wei-den, und gestattet, daß schwache 
Kinder eingewickelt bleiben. Calvin erklärte Instit. IV c. 15 § 19: 
Ceteriim mergatur totns qui tiugitur idijue ter an semel, an infusa 
tautum aqua aapergatur, minimum refert, sed id pro regioniim 
diversitate ecclesüs liberum eMse debet. Die Pfalz. K.O. erklsn es 
für unnötig, die Kinder aufzuwickeln: es genügt, daß ihm das Haupt 
entblöüt, und dieses mit Wasser begossen werde. (So schon der 
Berner Synodua c. 21). Diese Asjiersio ist auch bei den Luthe- 
ranern an die Stelle der Immersio getreten. 

Die Paten wurden von beiden Kirch engemeinsc haften beibe- 
nach Luthers Taufhüchlein das Vater- 
1 das Kind gerichteten Fragen und halten 
das Kind, während der Täufer ihm das Westerhemd anzieht. In 
der Braudenb. Nümb. K.O. empfangen die Gevattern eine Ermah- 
uiing, das Kind, wenn es seiner Eltern vor der Zeit beraubt 
würde, die 10 Gebote, den Olauben und das Vaterunser zu lehren, 
Oder es wurde in die Tanfhandlung selbst ein Abschnitt einge- 
schoben, der »ich auf die Gevatternpflicht bezog, und zu dem sich 
die Gevattern mit Ja! bekannten, so die Pommersch, Agende von 
1568. Ähnlich hat schon das Züricher Formular eine Ermahnung 
an die Gevattern, so es die Not erheischt, zu helfen, daß dies Kind 
zu der Ehre Gottes, dem wir es jetzt aufopfern, erzogen wird. 
Die Pfalz. K.O. erwähnt in ihrer Schlußennahnung die Gevattern 
eigens: Ihr Freunde und Verwandte, insonderheit ihr Vater und 
Gevattern sollt allen Fleiß anwenden usw. Bei den Reformierten 
werden die Fragen an die Paten und nicht an die Kinder ge- 
richtet; Züricher Form; Wollt ihr, daß das Kind getauft werde? 
Pfalz. K.O. Begehrt, ihr lEltern und Paten) im wahren Glauben usw.? 
vgl. K.0.1 der ausländ. Gemeinde zu Frankfurt 1554: Parentes et 
tideijusaores rogat: Vultis hunc pnellum baptizari? Beide Kirchen 
verlangen, daß nur würdige PersöiJichkeiten zur Gevatterschaft 
uusersehen werden; Luther in der Vorrede zum Tanfbüohlein : daß 
man nicht trunkene und rohe Pfaffen taufen lasse, auch nicht lose 
Leute zu Gevattern nehme, sondern feine, sittige, ernste, fromme 
Priester und Gevattern, zu denen man eich versehe, daß sie die 
Sache mit Ernst und rechtem Glauben handeln; die Pfalz. K.O. 
verlangt, daß die Taufe zuvor angezeigt werfe, damit der Prediger 
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sich erkundigen könne, was für Gevattern sein werden, auf daß 
er den Vater beizeiten ermahne, keine leichtfertigen oder laster- 
haften oder sonst untüchtigen Personen dazu zu gebrauchen. 

Nur Glaubensgenossen sollten Paten sein; einige Ordnungen 
sprechen dies ausdrücklich aus, z. B. die Genfer Ordonnanzen (Des 
sacremens), daß man nur gens fideles et de nostre communion zu 
Paten nehme, in Anbetracht daß die andern nicht fähig sind, der 
Kirche das Versprechen zu geben, die Kinder so zu unterrichten, 
wie es erfordert wird; und die Preuß. K.O. 1644 (von der Taufe): 
Dazu soll bei der Taufe niemand zur Gevatterschaft, er sei denn 
unserer wahren und christlichen Religion, auch der Artikel 
des Glaubens und Gebetes nicht unwissend, zugelassen werden. 
Aegid. Hunnius beantwortet (De sacram, c. XIII) die Frage: De 
diversae religionis hominibus quid sentis sintne hi cooptandi in 
patrinos? dahin, daß diejenigen, denen die Frömmigkeit und die 
wahre Religion am Herzen liegt, dies nicht tun werden und be- 
gründet dies unter anderem damit: Absonum fuerit, ad sincerae 
üdei confessionem nomine infantis edendam eiun adsciscere, qui in 
fide sincerus non est. — Quia patrinorum officium est, ut quos e 
nacro fönte levarint, instituant in doctrina religionis incorruptae. 
Quam cum oderint, qui domesticae fidei non sunt, nunquam pro- 
fecto nobis persuadere poterimus, quod ad eam religionem sint 
erudituri parvulos, quam ipsi aversantur. Dies wurde bis ins 
18. Jahrhundert möglichst festgehalten, aber Ausnahmen wurden 
zugestanden; die Würtemb. Cynos. eccles. 1687 sagt c. 19, daß die 
Gevatterschaft keine Ordinatio divina oder de essentia Baptismi sei, 
sondern allein ein Testimonium und dieweil die Römisch-Katho- 
lischen eben unser Symbolum haben und soviel substantiam bap- 
tismi belangt, nicht, wie in andern Stücken, mit uns uneinig, 
neben dem ihnen solches auch zum guten dienen mag, wenn sie 
die Actionem selbst sehen, dergleichen Personen (ausgenommen 
Mönche, Nonnen, Pfaffen) nicht zu exkludieren sein. Fecht, Instit. 
past. c. XII § 10: Nicht zugelassen sind zur Patenschaft 1. aetate 
juniores; 2. homines sceleribus vitiisque infames; 3. neque diversam 
a nobis religionem profitentes. Qua tamen in re variam a nostris 
subinde moderationem admissam fuisse constat. Utpote si hetero- 
doxi magno inter nos numero vivant, si religionem nostram non 
blasphement, sed honeste de ea judicent, si piae vitae et conver- 
sationis famam habeant, si promittant, se ad suam religionem in- 
fantem non esse educaturos. Daß der Name der Gevattern auf 
den Täufling als Haupt- oder Nebenname übergegangen ist, wird 
wohl überall und immer vorgekommen sein; die Kirche hat sich 
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nur gelegentlich darüber ausgesprochen, Ulm. K.O. 1747; Man wnli 
den Kindern nicht au viele, noch seltsame Namen geben, sondern 
chrietliche, etu'ft nach ihren Anverwandten, Gevattern, oder bib- 
lische, gebräuchliche oder die von achöner Bedeutung sind. 

In früheren Zeiten ist darauf gehalten worden, die Taufe 
mÖgUchst bald nach der Ciebiirt zw vollziehen. Tatsache und Grund 
sj acht Gerhard L. XX § 245 ausr Cum baptismus ait ordinarium 
regenerationis medium Job. 8, 5 et sanctum initiationis sacramen- 
tum, ideo in nostris ecclesiis laudabilis coneervatur consuetudo, 
ut parentes primo statim vel aitero vel tertio a nativitate die 
parviiloB ad baptismum deferant "vel illico etiam nulla iuterpoedta 
mora, postquam nati fuerint baptdzari curent, nimirum si quando 
propter infirmitatem metuB est de periculo vitae. 

Beide Kirchen sahen die Taufe als einen goltesdienatlichen 
Akt an, bei dem die Gemeinde zugegen sein sollte. Daraus folgte, 
daß die Taufe in der Regel in der Kirche geschah und mit einem 
GötteBdieaat verbunden war. Die Braunachw. K.O. 1528 wünscht, 
daQ alle Menschen dazu laufen, besonders die verstandigen Kinder, 
wenn ein Kindchen getauft wird. Im Interesse der größeren Be- 
teiligung erkl&rt die Pomraersche K.O. 1542 es für gut, daß man 
vormittags und nachmittags eine bestimmte Stunde hätte zu taufen, 
nnd daß man alle, so r.a taufen wären, auf einmal taufte. Die 
Kurs. K.O. 1580 verlangt: daß die Pfarrer sich befleißigen, daß 
die Taufe in Gegenwart der versammelten Kirche geschehe, auch 
das Volk ernstlich vermahnen, aicTi selbst dazu zu schicken; weil 
solche alleweg füglich nach der Predigt verrichtet werden kann. 

Das gleiche wollten auch die Reformierten: BemerSynnd. c,21: 
Wir bitten und ermahnen, ilaß der Täufer sein Volk gewöhne, 
zum Tauf ihre Kinder am Sonntag zu bringen, so die Gemeinde 
zugegen ist; Calv. Instit, IV c. 15 § 19; Satiua erat, — quoties 
baptizanduB aliquis esset, in coetu üdelium ipsum repraesentari et 
tota ecciesia, velut teste, spectante et orante super eum Deo 
offerri; in der Forme des prieres sind als Taufzeiten festgeeetKt : 
am Sonntag die Katechismusstunde , an den andern Tagen die 
Predigtaeit, damit die Taufe, wie sie die feierliche Aufnahme in 
<lie K-irche ist, in Gegenwart der Versammlung vor sich gehe; die 
Pfalz. K.O. 1563 verlangt: derhalben so sollen die Kinder ku jeder 
n ihrentwegen ordentlich begehrt und 
Diener des Worts gebracht, von den 
und solches soll fümämlich geschehen 
sonst in der Woche, wenn die Ge- 



gebürlichen Zeit, so es vo 
sie in die Kirche für die 
Predigern getauft werden, 
auf Sonntag, Feiertag odei 
meinde Gottes bei einander 

Calp«ri, QBmaindeleb«!!, S. Aa 
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Doch wurde auch die Haustaufe zugelassen, desgleichen sofern 
eine zwingende Notwendigkeit vorlag, wie Sterbensgefahr des Kindes, 
die «ogenannte Jach- oder Nottaufe. Luther schreibt an Kaspar 
Huberinus 3. Januar 1532: Hat man doch wohl unter dem Papst- 
tum in Häusern getauft, darum könnt ihr daselbst noch wohl 
taufen und beten, wie in der Kirche. Er meint eben eine nicht 
zu beseitigende Notlage, bei der es nicht möglich war, die Taufe 
in der Kirche vorzunehmen. Für diese Notfälle wurden von den 
Lutheranern auch die Laien-, insonderheit die Hebammentaufen 
anerkannt: Luther (Pred. über etzliche Kapp, des Evang. Matth.) 
zu 18, 19 — 20: Aus diesem Text wird auch die Nottaufe, so von 
Ammen imd Weibern geschieht, beweiset. Wenn Kindlein, so neu- 
lich geboren sind worden, in Gefahr des Lebens stehen und sterben 
möchten, daß sie die Wei])er taufen, das ist denn auch eine rechte 
Taufe, denn sie geschieht mit den rechten W^orten. Für diesen 
Fall wurde verlangt (Braunschw. K.O., Abschn. von den Hebammen), 
daß die Hebammen von dem Prediger lernen, wie sie Christo das 
geborene Kind, so es not wäre, befehlen sollen und taufen. Aber 
die auf solche Weise getauften Kinder sollten, wenn sie am Leben 
blieben, zum Priester gebracht werden, damit dieser sich über ihre 
Taufe erkundige, den Glauben und das Vaterunser spreche usw. 
Dagegen verwarfen die Reformierten die durch Laien verrichtete 
Taufe; Conf. Helv. II c. 20: Docemus, baptismum in ecclesia non 
administrari debere a mulierculis vel ab obstetricibus ; Calv. Instit. IV 
c. 15 § 20: Perperam fieri, si privati homines baptismi usurpationein 
sibi usurpent; est enim pare ecclesiastici ministerii; Pfalz. K.O.: 
Keiner Kreatur gebührt, diesen Befehl (Matth. 28, 19 Predigen und 
Taufen) zu trennen und einer Person das Taufen zuziilassen, der das 
Predigtamt verboten ist. 

Über die gegenwärtig üblichen Haustaufen, die nicht Not- 
taufen sind, habe ich nichts ennitteln können, als daß sie im Anfang 
des 19. Jahrhunderts freigegeben worden sind. In früheren Zeiten 
waren sie verboten; eine königl. dänische Konstitution für Holstein 
1682 (Spörl, Pastoralth. p. 227) bedroht den Prediger, der eine 
Haustaufe ohne Dispensation verrichtet, mit Suspension, ja mit 
Remotion ab officio. Die Pfälz.-Sulzb. Agende von 1797 sagt noch 
von der Kindertaufe: sie ist ohne hinreichende Ursache nicht außer- 
halb der Kirche zu verrichten, dagegen die Adlersche Agende 1817: 
die Taufhandlung geschieht in der Kirche des Sonntags nach ge- 
endigt er Predigt oder auch in dem Hause und in der G-egenwart 
der Eltern des Kindes. 
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§ 11. 

Der kirchliche Unterricht. 

1. Der Unterricht, welchen in der alten Zeit die getauften 
Kinder im Christentum erhielten, war Sache der Angehörigen. 
Die Kirche legte den Angehörigen diese Pflicht durch die Predigt 
ans Herz. Der Unterricht, welchen die Kirche den erwachsenen 
Katechumenen erteilte, hat für die Weiterentwicklung des Reli- 
gionsunterrichtes der getauften Kinder dadurch Bedeutung be- 
kommen, daß aus dem altkirchlichen Unterricht der erwachsenen 
Katechumenen einzelne Lehrstücke, nämlich das Symbolum und 
das Paternoster, in den kirchlichen Unterricht gekommen sind. 

Das Neue Testament gibt nur ein paar vereinzelte Notizen 
über das in diesem Paragraphen zu Behandelnde. Wenn Paulus 
den Timotheus II, 3, 14 f. an die Kenntnis des Alten Testamentes 
erinnert, die er von frühester Kindheit her habe, so wird diese 
Unterweisung wohl in eine Zeit fallen, wo Timotheus noch nicht 
getauft war; denn Timotheus ist wahrscheinlich nicht im frühen 
Kindesalter getauft worden I, 6, 12. Dagegen sind die Kinder, 
die als Anwesende im Gottesdienst Eph. 6, 1 (vgl. auch Kol. 3, 20) 
zum Gehorsam gegen das vierte Gebot erinnert werden, Christen, 
und die Ermahnung ruht auf der Voraussetzung, daß sie das vierte 
Gebot kennen und zwar als ein für sie heiliges und gültiges Ge- 
bot. Da diese Kinder der Heiden weit entstammten, gibt Paulus 
der Verheißung eine Form, welche für derartige Kinder paßt. Hier 
ist also eine Spur davon zu bemerken, daß der Katechismusunter- 
richt den Verhältnissen der Lernenden angepaßt wird. Der folgende 
Satz, daß die Väter bei der Erziehung sich derjenigen Art und 
Weise befleißigen sollen, welche der Herr angewendet hat, zeigt, 
daß sich der Apostel die Väter als diejenigen denkt, welche die 
Erzieherpflicht ausüben. Hebr. 6, 2 wird eine Belehrung erwähnt, 
deren Gegenstände die Taufhandlungen, die Handauflegung, die 
Totenauferstehung und das Gericht sind: da diese Belehrung mit 
der Aufnahme der Lernenden in die christliche Gemeinde im Zu- 
sammenhange steht, so berührt sie sich mit dem späteren Kate- 
chiunenat der Erwachsenen. 

Der Religionsunterricht der Kinder ist vielleicht von dem Apolo- 
geten Aristides c. 15, 6 bezeugt: Die Knechte und Mägde oder die 
Kinder, wenn einzelne von ihnen (welche) haben, unterweisen sie, daß 
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sie Christen werden, aus Liebe, die sie zu ihnen haben. Doch macht die 
Reihenfolge: Knechte, Mägde, Kinder wahrscheinlicher, daß Sklaven- 
kinder gemeint sind. Aber von anderen Schriftstellern wird die Er- 
zieherpflicht im allgemeinen oder auch die Pflicht, die Kinder im 
Christentum zu unterrichten, den Eltern ausdrücklich zugewiesen; 
I. Clem. 21, 8: Ta re'Kva tf.iwv Ttfi ev XgiaTtp n;aideiag /levalafÄ- 
ßavhwoav; Polyk. rechnet es Ad Phil. 4, 2 zu den Christenpflichten 
der Frauen: Td xivLva Ttaideveiy rr)v Tcaideiav xov q>cßov tov 
d-eot; Chrys. sagt am Schluß von Serm. VI in G-enes. (aus den 
9. Homilien über die Genes.): Öinade avaxü^QrflavcEQ diTtXi^v Ttaqa- 
x^a/Aev TQaTz^aVy tijv twv oltlwv %ai t%v tffi aTLQoaaewg TavTrjg' 
'/,al leyaTü) /liv avriQ ra BiQuifÄivay (jtavd^avivü) de yrvij, a%ovizco 
de '/,al Ttaidia, juri anootiQeiad^waay de /uijde olvLevaL tijq OTiQodaetog 
ravTtjg; derselbe ermahnt zur Einführung in die heilige Schrift 
Ad Eph. Hom. 11 c. 3: Jiifxev avxdig VTuodeiY/jia, eye TCQdvtjg 
rikiy^lag tf] twv ygaqxZv avayyciaei Ttoiovvreg avxovg kvaxohxteiv; 
Const. Apost. IV c. 11, 1 wird ermahnt: ^Endiddaneve vfiwv zd 
xhjva lov Xoyov Kvgiov — anrc ßqetpovg öiddayLOvreg ieqd ygdiLifAaTay 
inLieregd (nämlich Apostel) re yuxl d'ela xal naaav ygatpipf -d-eiav 
Ttagaöidtvieg. Can. Apost. 85 wird den Gemeinden nebenbei be- 
merkt: fjLavd-dveiv v/kZv Toiig veovg tijv 2oq)iay tov TtoXvfiad-ovg 
^igdx» Einige Beispiele dieser christlichen Kindererziehung: Eu- 
sebius nennt Hist. Eccl. VI c. 2, 7 den Origenes: hi frgcjTtjg 
fikmiag rfj tcSv ygaqxZv dvayvwaei evtiaurjiAivog. — E^ aTtawog 
airucv rtgo T^g xtiv Elkrivindiv fiadnj/Adrwv /leXevrig evijye (sein 
Vater Leonides) TOig legöig evaayLBia&aL n:aidev/AaoiVy hi/xadi^eig 
Tcai drcayyekiag avvdv elgrzgavcdiJievog (mit doppeltem Akkus.: von 
einem etwas einfordern). Basilius sagt Ep. 223, 3 von sich: ^^v 
iyL Ttaiäog ekaßov ewoiav negi d^eov nagd xffi fiaiaxgiag^ f^'^Q^ 
^ov TLai xr^fi fidfxfirig MaKgivr^g. Gregor Nyss. erzählt De Vit. 
S. Macrin. sub in. von der Mutter des Basilius, daß diese für den 
Unterricht ihrer Tochter gesorgt habe; der Erfolg war: Oaa xvg 
d-eoTzveuOTOv ygdq)i^g aXtjTrcÖTega zdig Tcgwracg r^Xiniaig domeiy 
Tavva T^v Ttj Tzaidi xd /Aad^/iaTa aal /AdXtata i] tov 2oXo/ÄüivTog 
aotpia 'Kai taiJTrjg nXeov^ oaa ngbg tov ri&i%bv tjinüßv eg)ege ßiov. 
\^kXd xai Tfjg xpakiLKitdov/Aen^g ygaqnjg ot*d* otiovv rjyvdei. Es be- 
darf wohl nur eines kurzen Wortes, derartige Beispiele ja nicht 
zu verallgemeinem und sich die Vorstellung eines geordneten all- 
gemeinen Hauskatechumenats zu bilden. Für viele getauften Kinder 
gab es keine andere Unterweisung, als die, welche mit dem Besuch 
des Gottesdienstes und dem Anhören der Gebete, Lektionen und 
der Predigt gegeben war; mögen auch in einzelnen Fällen einige 
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Geistliche sich der Kinder besonders angenommen haben. Dagegen 
waren die erwachsenen Katechuiaenen in der alten Zeit Gegenstand 
einer besonderen kirchlichen Er/iehung. Sie kommt, für diesen 
Paragraphen nur insoweit in Betracht, als unsere Lehrtätigkeit damit 
z uaamm e nh ängt. 

Die eru'acheenen Katechumenen erhielten Unterricht in der 
biblischen Geschichte; Const. Apoat. VII c. 39: 'O fiiUMv 
xorri]x«f5flt Tov Idyov rf^g etasßeiccg — TiaiÖEvia&w Znwg o S'ecg 
zovs ftoyijgovg sxölaaev vSaxi xat ?ripi, roig rf' aylovg ttJö^aae 
ita& fxofmji' yeveäy, liyio d^ lov Sijif^, töv Evtug, kJc Evo>x^ "^^^ 
NtSt, zöv '^ß^aafi viai toiig ix,y6vof$ avtov, xcv MeX^iaeSi-n. nai 
Tov 'ifiiß Aal löv Mwaea Iijaotv le xai XaiJß Aal 0ifEes löv 'tEftn 
(Num. 25, 7 — 13i Aal Toig xaD" hLdat^v yEteäv aalovg. Sie wnrden 
7Uin Lesen der heiligen Schiift angehalten; Cyrül nennt Catech. IV 
c. 35 und 36 als Bücher, welche die Katechumenen selbst fleißig 
lesen sollen, die 22 Bücher des Alten Testamentes mit der Warnung: 
flQog la anoyiQLifa fiiqdiv f'^e xotvov, und das Neue Testament mit 
Ausnahme der Apokal^-pse, wieder mit der Warnung: "Oaa iv 
kxyüyfalaig iit) avayivwanecai, Taüicr ^(Tjde AaTa aeavTOv ävayljuoint^, 
während Athanasius (Ep. Heort. N. 39) noch ein paar außerkano- 
nische Bücher nennt, welche den Katechumenen vorgelesen werden 
sollten: "Etrtt icat ftega ßtßlia zoütMv l%iad^EV ov xovoK^o'^eva 
^tiv, TetVTitufifva (angeordnet) de tzuqu töJv Tcartgiov ävayivtüfneai^ai 
Tolg ägii Ttgoae^'Ofitvotg x«i ßouXo^ivotg Y,atJi%Eia&at tön tilg 
evaeßeiag Xöyof —oqita 2oi.ofnijyog xot Soqiia StQax — xoi Jtdaxi] 
Tbiv anoazoXun- '/.a't o Tloifitiv. 

Das Symholum. Irenäns sagt, nicht geradezu, daß das Sym- 
bolum ein Lekrutück des kirchlichen Unterrichtes war, aber aus 
I c. 10, 1 und 2 wird dies doch sehr wahrscheinlich, wo er sagt, 
daß die Kirche, wenn schon über die ganze Erde zerstreut, von 
den Aposteln und deren Schülern den Glauben an den Einen Gott, 
Vater, Allhemi — und an den Einen Chriritua Jesus, den Sohn 
Gottes — und an den heiligen Geist empfangen habe: Tovio %o 
■A.t/gvyfia noQEihiqivla nal cat'iTji' t^ v rtiattv ij ixAXiiaia — (pvXäaau 
— Aal avfiipiliviiig zavxa -Af^vaaei vtal dtßäaxei Aal rcagadiSwat- 
In späteren Zeiten ist dies in beiden Hälften der Kirche sicher 
geschehen. Das Concil. Laod. setzt c. 46 fest, daß die Photizo- 
menen den Glauben auswendig lernen, Cyrill erklärt Katech. 6 — 19 
ein Symbolum, dessen Wortlaut zwar nicht ausdrücklich mitgeteilt 
wird, sich aber aus den Katechesen zusammenstellen läßt iHahu, 
Biblioth. d. Symb. § 124j. Auch die Katechumenen erhielten eine 
■nfassung des christlichen Glaubens, Cat. V c. 12; 
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'^YTteQ TOv fATi cr^v ^vx^v i^ a/iad-iag arcoliad-ai, ev oXiyoig rdlg 
avixoig to nav doyua Trjg Ttiotecug TteQihx/Aßdvoinev, Die Katechu- 
menen sollten diesen Text auswendig wissen, durften ihn aber nicht 
aufschreiben: CTteQ (nämlich das eben genannte Dogma des Glaubens) 
Tiai Itc avrfjg z^g ke^eiog fivri/AOvevaaL vpiag ßoiiXo/iaL tloI Ttaq 
iavToig /levä naarig aTtovdijg anayyühxiy ovk eig x^Q^^S arzo- 
yqatpopiivovgy aiX ev 7caQdi(f xfj fivijiÄf] aTrihyyQaq>ovvvag (eingraben). 
Auch im Abendland wurde eine ähnliche Praxis ausgeübt. Den 
unmittelbar vor der Taufe Stehenden wurde das Symbolum mitge- 
teilt; sie hießen Competentes und wurden von den Katechumenen 
mit diesem Namen unterschieden; Ambros. ad Marceil. 20 c. 4. — 
Dimissis catechumenis symbolum aliquibus competentibus in bap- 
tisteriis tradebam basilicae. Das Symbolum wird von Augustin 
Senn. 213 c. 1 erklärt als breviter complexa regula fidei, ut mentem 
instruat nee oneret memoriam; über die Traditio symboli und 
die Redditio derselbe Senn. 214 c. 1: Hoc (Rom. 10, 9 — 10) in vobis 
aedificat symbolum, quod et credere et confiteri debetis. — Et ea 
quidem, quae breviter accepturi estis mandanda memoriae et ore 
proferenda, non nova vel inaudita sunt vobis. Nam in sanctis 
scripturis et in sermonibus ecclesiasticis ea multis modis posita so- 
letis audire. Sed collecta breviter et in ordinem certum redacta 
atque constricta tradenda sunt vobis. — Haec sunt quae fideliter 
retenturi estis et memoriter reddituri. (Hierzu die Notiz des Schrei- 
benden: Post hanc praelocutionem pronuntiandum est symbolum 
sine aliqua interposita disputatione). Das Symbolum mußte von jedem, 
einzelnen gesprochen werden, Serm. 215, 1: Sacrosancti martyrii 
symbolimi, quod simul accepistis et singuli hodie reddidistis. 

Zur Übergabe des Vaterunsers vgl. August. Serm. 59 c. 1: 
Reddidistis quod creditis; audite quid oretis. — Oratio quam hodie 
accipitis tenendam et ad octo dies reddendam sicut audistis, cum 
Evangelium (Matth. 6, 9 — 13) legeretur, ab ipso Domino dicta est 
discipulis suis. 

Die Lehre von den Sakramenten wurde von Cyrill in den 
sogenannten mystagogischen Katechesen (Kat. 19 — 23) behandelt. 
Für das Abendland vgl. die zusammenfassende Stelle bei August. 
Serm. 228, 3: Sermonem ad altare Dei debemus hodie infantibus 
de sacramento altaris. (Unter Infautes sind die Neugetauften zu 
verstehen, c. 1: Qui paulo ante vocabantur competentes, modo vo- 
cantur infantes. Competentes dicebantur, quoniam matema viscera, 
ut nascerentur, petendo pulsabant; infantes dicuntur, quia modo 
nati sunt Christo, qui prius nati fuerant saeculo.) Tractavimus ad 
eos de sacramento symboli, quod credere debeant; tractavimus de 
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sacramento orationis Dominicae, quomodo petant, et de sacramento 
foDtis et baptiämi. Omnia haec et disputata audierunt et tradita 
perceperunt. De sacramento autem altaris sacri quod hodie vide- 
runt, nihil adhuc audierunt; hodie illis de hac re sermo debetur. 

Die Katechumenen erhielten auch einen Unterricht über den 
christlichen Wandel. Const. Apost. VII c. 39 wird derjenige, 
der dem Katecheten die Hand auflegt, aufgefordert, auch darum zu 
beten: Iva yvfaqiay (Gott) avT(^ xä yL^ifiaza r^g äiyiaioavvrig 
(Satzungen, Ordnungen, Deut. 4, 1; Ezech. 37, 24), OTtiog av iiiorjaj] 
Tzaaav odbv adixiag, 7coQevr[caL di vijv oäov Tffi akrid'eiag. Die 
Didache beginnt c. 1 — 6 mit der Darlegung des Lebens und des 
Todes mit der Überschrift: Jidaxi\ nvgiov öiä twv diudeKa aTtoOTO- 
Xiov Tolg e&veaiv; da auf diese Kapitel Vorschriften über den Voll- 
zug der Taufe folgen, so werden diese Kapitel selbst wohl dazu 
bestimmt gewesen sein, den aus der heidnischen Bevölkerung kom- 
menden Katechumenen die sittlichen Gebote des Christentums mit- 
zuteilen. Femer sei darauf hingewiesen, daß die mit Abrenuntiatio 
übernommenen sittlichen Verpflichtungen eine dahin zielende Be- 
lehrung zur Voraussetzung haben. Auch Cyrill gibt Cat. 3 c. 8; 
4 c. 21 ff. sittliche Regeln. Augustin bringt solche im Anschluß 
an das Vaterunser, Senn. 56 und 58; auch seine beiden Ansprachen 
an Katechumenen (De catech. rudib. § 48 u. § 55) enthalten solches. 
Derartige Vorschriften kommen begreiflicherweise mit dem Dekalog 
in manchem dem Sinn oder auch dem Wortlaut nach überein (Did. 
c. 2: Ol; q)oveva€igy ov fioixevaeig — ov '/leipeig — ovn im&vfi'^aecg 
ra xov Ttkriciov — ov ipevdof^aQVVQi^aeLg); aber der Dekalog war kein 
ünterrichtsstück der alten Kirche. 

2. Die abendländische Earche verlangte in der ersten Hälfte 
des Mittelalters von ihren Angehörigen die Kenntnis des Credo 
und Paternoster. Später kamen noch ein paar Katecbismusstücke 
dazu, darunter der Dekalog und einige Gebete. Der Religions- 
unterricht beschäiligte sich auch mit den Sakramenten, welche 
häufig innerhalb des Symbolums behandelt werden. Zum Unter- 
richt der getauften Kinder waren die Eltern und Paten ver- 
pflichtet Der Klerus hatte dafür zu sorgen, daß bei den Er- 
wachsenen die Kenntnis der Katecbismusstücke erhalten blieb; 
ferner war es Aufgabe des Klerus, die Laien zum Verständnis 
der Katecbismusstücke anzuleiten. Diesem Zwecke sollten die 
Erklärungen dienen, welche in der Kirchensprache oder in der 
Landessprache den Geistlichen gegeben wurden, um \on ihnen 
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zum Unterricht der Laien benützt zu werden. Nach der Er- 
findung der Buchdruckerkunst wurden derartige Hilfsmittel auch 
für die Laien gedruckt, vor allem für die Hausväter, um diesen 
eine Anweisung zur Belehrung der Ihrigen zu geben. 

Die nachfolgenden Stellen sind Belege sowohl dafür, daß in 
der ersten Hälfte des Mittelalters Symbolum und Paternoster die- 
jenigen Stücke waren, welche die Laien auswendig wissen sollten, 
als auch dafür, daß die Eltern, insonderheit die Väter, sie ihren 
Kindern beibringen sollten, und der Klerus den Laien überhaupt. 
Schon Eligius von Noyon f 658 zählt (Vit. II c. 15) unter den 
Merkmalen des echten Christentums auf: Qui symbolum vel oratio- 
nem Dominicam memoriter tenet et filios ac filias eadem docet und 
ermahnt: Sym])olum et orationem Dominicam memoria retinete et 
filiis vestris insinnate. Das Capitulare Aquisgr. 801 hält den Priester 
c. 5 dazu an: Ut unusquisque sacerdos orationem Dominicam et 
symbolum populo sibi commisso insinuet. Das Mainzer Konzil 813 
bedroht die Laien, welche im Lernen nachlässig sind, mit Strafen, 
c. 45: S\Tnbolum et orationem Dominicam discere semper admoneant 
sacerdotes populum Christianum. Volumuaque, ut disciplinam con- 
dignam habeant, qui haec discere negligunt, sive in jejunio sive in 
alia castigatione emendentur. Diese zwei Stücke blieben die Haupt- 
sache im Unterricht; noch im Anfang des 16. Jahrhunderts heißt 
es in der Himmelstraße (Hasak, Der deutsche Glaube, p. 29): So 
will ich auch hie sagen und erzählen die vierzehn Artikel des 
heiligen christlichen Olaiibens, den ein jeder Mensch, der zu seinen 
Jahren kommen ist, pflichtig ist und die Eltern ihre Kinder zu 
lernen als wohl als das Pater noster. 

Aber mit der Zeit kamen andere Lehrstücke dazu. Berthold 
von Regensburg (hrsg. von Pfeiffer I, p. 44) predigte den Paten, 
daß es viel wunder gut ist, wenn die Kinder neben diesen beiden 
noch das Ave Maria können. Thomas von Aquino behandelt in der 
Erklärung des Symbohims die Lehre von den Sakramenten im 
Anschluß an den 10. Glaubensartikel: Gemeinde der Heiligen, Ver- 
gebung der Sünden; dagegen folgen die sieben Sakramente im Kate- 
chismus der Synode von Toledo (Katech. d. Thomas v. Aqu. etc., 
Luzeni 1899, p. 343) als ein selbständiges Lehrstück auf das Sym- 
bolum. Eine Unterweisung über den christlichen Wandel war auch 
der ersten Hälfte des Mittelalters nicht fremd; die Predigt und die 
Beichte wurden dazu benützt. Sie gründete sich auf die Taufe und die 
dabei gegebenen Versprechungen; vgl. die Konstitutionen von Worms 
829: De his quae populo annuntianda sunt c. 3: De eo instruendo 
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tidelett necessariiim praeviiUmus, iit intellegant pactum quod cum Deo 
in IjHptismat* fecenint, — Ex tnto (pactum) transgreditur, quando 
quiü post acceptAm tiaiitJHniatis gi*atiam aut ail infidelitatem aut od 
haereaim aut certe ad HchiBma pralabitur; e\ parte vero, quando quia 
ad superbiam aut ad invidiam aut ad caetera vitia epiritualia quae 
ex radice superbiae prodeunt, labitur. Und so gibt denn Jooas Äurel. 
(9. Jahrh.) in seiner Instjtutio laicalis eine cbriatliche Ethik für 
den UoteiTicht der Laien. Aber der Dekalog ist erst nach und 
nach ein allgemein behandeltes Lehrstück des KatechismuB geworden. 
Er wird behandelt im Kircheiispiegel des Erzbischofs Edmund 
von Canterbury f 1242. Die Statuta synodalia Clarem. eccl. 1268 
klagen c. 1 : Flerique aacerdotee — ignorant mandata legis. — Sunt 
autem haec praecepta summe custodieoda, servanda et diligenter 
eicponenda. Das Conc. Lambeth. 1282 bestimmt unter X De infor- 
matione simplicium: Praecipimus, ut quilibet sacerdos plebi praeai- 
dens quater in anno, hoc est semel in qualibet quarta annl, die 
uno solemni vel pluribus per se vel per alium exponat populo vul- 
gariter — quatuordecim fidei articuloa, decem mandata Deca- 
logi, praecepta Evangelii, duo scilicet geminse caritatis, Septem 
Opera misericordiae, aeptem peccata capitalia cum sua progenie, 
Septem \-irtutes principales a<i Septem gratiae sacramenta. Damit 
sind in der Hauptaache die Katechismusatllcke genannt, welche bis 
zum 16. Jahrhundert in der abendländischen Kirche getrieben wer- 
den sollten; vgl. das Buch: Ein fruchtbarer Spiegel oder Hand- 
bnchJein der Christenmenschen, von Dederioh von Münster 1508 
l^Uoufang, Kath. Katechismen): der Verfasser bittet alle Christen* 
menschen (Vorrede), daß sie dies Buch auslesen und sich darnach 
regieren, und dali sie den andern Menschen, die nicht lesen können, 
an heiligen Tagen vorlesen wollten. In dem Büchlein wird in drei 
Lehren gelehrt, wie man glauben soll, wie man leben soll, wie 
man sterben soll. Hinsichtlich der religiösen Erziehung der Kinder 
wird c. 40 verlangt: Man soll die Kinder lehren das Paternoster 
und das Ave Maria und die XII Artikel des Glaubens und die 
X Gebote Gottes und noch mehr andre Punkte, die in diesem 
Buche sind. Item ferner aollen sie lernen Marien ehren und ihre 
eigenen Engel und alle Heiligen Gottes. Item des Morgens und 
des Abends sollen sie sich segnen — ihr Benedicite und Gratias 
sprechen — man soll sie mitführen zu der Kirche, auf daß sie 
Messe, Vesper und Sermonen hören und sie zur Messe lassen dienen. 
Da die Verpflichtung der Paten, für den Untemcht ripr Paten- 
kinder zu sorgen, schon im i; 10 erwähnt ist, so sei hier danm 
erinnert, daß auch die Eltern dazu verpflichtet wurden, Jon. Aurel. 
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De instit. laical. I c. 8: Summopere procurandum est sive paren- 
tibus sive his qui eos de sacro fontis lavacro susceperint, ut cum 
ad intelligibilem aetatem venerint, et fidei et baptismi mysterio 
instruantur; ut 8i forte latius uberiusque in sensu divinarum scrip- 
turarum proficere aut noluerint aut nequiverint, saltem fide Trinitatis 
sanctae et mysterio saeri baptismatis inexcusabiliter existant in- 
structi. 

Dem Klerus bot die Predigt die beste Gelegenheit, die Ge- 
meinde einschließlich der Kander zu unterrichten. Sie sollten aber 
auch die einzelnen bei Gelegenheit verhören. Dazu bot die Beichte 
Gelegenheit, vgl. Martene, De Bit. I p. 736 aus den Synodalstatuten 
von Cahors: Si dixerit (Der Beichtende}, se non esse excommuni- 
catum vel interdictum, debet eum interrogare presbyter, utrum 
sciat Pater noster et Credo in Deum et Ave Maria. Aber die 
Priester sollten ihren Pflegebefohlenen auch ein Verständnis bei- 
bringen, Capit. Aquisgr. 809 c. 1: Primo omnium admonendi sunt 
(die Priester) de rectitudine iidei suae, ut eam et ipsi teneant et in- 
telligant et sibi subjectis populis vivo sermone annuntient. Zu 
diesem Zwecke maßten ihnen selbst Katechismuserklärungen in die 
Hand gegeben werden, die sie nachher für die Gemeinden ver- 
wenden konnten, Regln. De Eccles. Discipl. I, 81: Bei der Visi- 
tation soll darnach gefragt werden: si (der Presbyter) expositioneui 
Symboli et orationis Dominicae juxta traditionem orthodoxonun 
patrum penes se scriptam habeat et eam pleniter intelligat et inde 
praedicando populum sibi commissum sedulo instruat. Solche Er- 
klärungen der Katechismusstücke finden sich in der dem Alcuin 
zugeschriebenen, aber auch abgesprochenen Disputatio puerormn 
c. 11 und 12: De fide. De Dominica oratione; dazu gehört Abälards 
Expositio Symboli Apost., die Erklärungen der Katechismusstücke 
des Thomas Aquin. und anderer (Katechismus des heiligen Thomas 
V. Aquino, 2. Aufl., vermehrt mit einer Beilage von fünf bisher 
nicht veröffentlichten kleineren Katecliismen aus dem 13. und 
14. Jahrhundert, Luzem 1899), das Opus tripartitum von Gerson. Die 
Katechismusstücke wurden samt den Erklärungen in die Landes- 
sprache übersetzt, wie der Weissenburger Katechismus (Müllenhoff 
und Scherer Denkmäler N. 56). Es wurden auch diejenigen Laien, 
die geistliche Schulen besuchten, auf diesen Schulen im Katechismus 
unterrichtet, Conc. Mogunt. 813 c. 45: Propterea dignum est, ut 
filios suos donent ad scholam sive ad monasteria sive foras pre8- 
byteris, ut fidem catholicam recte discant et orationem Dominicam, 
ut domi alios edocere valeant. Et qui aliter non potuerit, vel in 
sua lingua hoc discat. Aber Katechismen in unserem Sinne, in den 
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Händen der gesamten getauften Jugend befindliche Katechismen, 
waren diese Katechismen nicht. 

3. Die protestantischen Kirchengemeinschaften behielten die 
wichtigsten Stücke des mittelalterlichen Katechismus als unent- 
behrlich für den christlichen Jugend- und Volksunterricht bei, 
hielten aber darauf, daß diese Stück« dem kirchlichen Bekenntnis 
entsprechend behandelt wurden. Aus der reichen Kateichismus- 
literatur des 16. Jahrhunderts sind einige Katechismen hervor- 
gegangen, die heute noch als die Normalkatechismen ihrer Kon- 
fessionen Geltung haben; dazu gehören vor allem der kleine 
Katechismus Luthers und der Heidelberger Katechismus. Auch 
die römische Earche war genötigt, die katechetische Tätigkeit mit 
erhöhtem Eifer aufzunehmen. Der sogen, kleine Katechismus des 
Jesuiten Canisius war bis in die Neuzeit der am meisten von ihr 
gebrauchte Gemeindekatechismus; an seine Stelle sind gegen- 
wärtig die Diözesankatechismen getreten. 

Katechismusschüler waren nicht bloß die Kinder; die Ge- 
meinden überhaupt mußten in den Elementen des Christentums 
unterrichtet werden. Die protestantischen Kirchen waren von 
Anfang an bestrebt, ihre Angehörigen durch den Katechismus 
zum Verständnis der christlichen Heilswahrheiten zu bringen; die 
Gottesdienste, die Schuleinrichtungen, die Kirchenvisitationen, die 
theoretische und praktische Ausbildung der Theologen zu ge- 
schickten Katecheten, die exponierten landeskirchlichen Katechis- 
men waren und sind die Mittel zur Erreichung dieses Zieles. 

Die Tatsache, daß die protestantischen Kirchen darauf ver- 
zichteten, einen neuen Unterricht im Christentum zu gründen, 
sondern mit einer Reform des mittelalterlichen Katechismus sich 
begnügten, bedarf keiner eingehenden Belege, da sie in den 
protestantischen Katechismen vorliegt, welche die wichtigsten Haupt- 
Stücke aus dem bestehenden Katechismus in den ihrigen herüber- 
genommen haben. Dieser Anschluß an die bestehende Lehrtätigkeit 
erfolgte aber aus Überzeugung; Luther, Von*, zur deutschen Messe: 
Diesen Unterricht oder Unterweisung weiß ich nicht schlechter 
oder besser zu stellen, denn sie bereits ist gestellt von Anfang der 
Christenheit und bisher blieben, nämlich die drei Stücke: Die zehn 
Gebote, der Glaube und das Vaterunser; Calvin, Vorr. zum Genfer 
Katech.: Observatum semper fuit in ecclesia et diligenter etiam 
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procuratuin, ut pueri in doctrina christiana rite instituerentur. — 
Ut autem id ordine fieret, describebatur formula quae vocabatur 
Catechismns sive Institutio; Conf. Helv. post. c. 25: Consultissime 
facinnt ecclesiarum pastores, qui juventutem mature et diligenter 
catechizant — explicando Decalogum mandatomm Del, Sjnmbolum 
item apostolorum Orationem quoque Dominicam et Sacramentomm 
rationem. 

Aus der reichen Katechismusliteratur (Cohrs, Die evangelischen 
Katechismusversuche vor Luthers Enchiridion Bd. I, 1900; Heu, 
Quellen zur Gesch. des Katechismusunterr. Bd. I, 1904) kommen 
für uns diejenigen Katechismen der Beformationszeit in Betracht, 
die heute noch in unseren deutschen Verhältnissen in kirchlichem 
Gebrauch sind. 

Der kleine Katechismus Luthers. (Knoke, D. M. Luth. 
kl. Katech., nach den ältest. Ausg.; Kolde, Th. Histor. EinL in die 
symb. Bücher der evang.-luth. K. 1907 Abschn. IV). Die erste 
Ausgabe des Buches ist nicht mehr vorhanden, wenn sie nicht er- 
halten ist in einer von Mönckeberg herausgegebenen niederdeutschen 
Übersetzung: Eyn Catechismus effte vnderricht. Wo eyn Christen 
hußwerth syn ghesynde schal vpt eyntfoldigheste leren Marti. Lutth. 
1529. Die anderen Ausgaben geben auf dem Titel als Bestimmung 
an: Für die gemeinen Pfarrherm und Prediger. Die Ausg. von 
Wittemberg 1529 hat den Titel: Enchiridion. Der kleine Cate- 
chismus für die gemeine Pfarher und Prediger, gemehret und ge- 
bessert, durch Mart. Luther: sie enthält die Vorrede, die 10 Ge- 
bote, den Glauben, das Vaterunser, das Sakrament der heiligen 
Taufe, das Sakrament des Altars, die Morgen-, Abend- und 
Tischgebete, die Haustafel, ein Traubüchlein, das Taufbüchlein. 
Später kam dazu eine Anweisimg zur Beichte, in verschiedenem 
Wortlaut und verschiedener Stellung; die Abschnitte: die Beichte 
begreift usw. ; Welche Sünden soll man denn beichten? Welche sind 
die? (Wittenb. Ausg. 1539) sind in das sogen. 6. Hauptstück als 
zweite Hälfte übergegangen. Die erste Hälfte dieses Hauptstückes: 
Das Amt der Schlüssel, ist aus der Nürnberger Kinderpredigt 1633 
genommen, wo eine so betitelte Predigt mit der Schiiftstelle: Der 
Herr Jesus blies usw. und der Erklärung: Ich glaube, was usw., 
zwischen der Predigt über die Taufe und der über das Abendmahl 
steht, und ist wahrscheinlich von Andr. Oslander verfafit 

Vergleicht man die Näherbesümmniigen bei dsn .KatonMmttOa- 
stücken: Wie ein Hausvater lunr. ndt d«m THilt :Xfe;di^ ge- 
meinen PfaiTherren, und mit % 
Pfarrherren und PredJiJ^ 
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daß Luther zuei'st das Bui'li für die Hand der Hausväter hesticuiit 
hatte und erst nachträgUcli auch für die Hanii dev Pfan-er. Luther 
wollte ja, (laß 'Jerartiges in einer sJöichlileilienden Form den Leuten 
vortieleaen werde, Vorr. z. deutech. Messe; Dieser Unterricht muß 
niui also geetdiehen, ilaß er auf der Kanzel zu etlichen Zeiten oder 
täglich, wie das die Not fordert, fürgepredigt wei-de und daheim 
in den Häusern des Abends und des Morgeus, so man sie will 
Christen machen, fürgesagt odei' gelesen werde. Das Trau- und 
Taufijüchlein wai'en freilich umgekehrt vor allem für die Hand des 
Pfarrera bestimmt; aber Luther wollte doch mit dem Taufliüchlein 
auch auf die Laien wirken, wie man aus der Vorrede 1526 sieht, 
wo er sich auch an die Laien persönlich wendet; Ich bitte aus 
christlicher Treue alle diejenigen, so da taufen, Kinder haben und 
dabei stehen. — Siebe auf, daß du in rechtem Glauben da stehest, 
Gottes Wort hörest und ernstlich mit betest. Das Traubüchlein 
träj;t die Aufschrift; Für die einfältige Pfarrherm, aber Luther 
bat es doch verfaßt und in den Druck gegeben (Von-.); auch 
darum, daß diesen Stand das junge Volk lerne mit Ernst ansehen 
und in Ehren halten. Aber tatsachlich wurde der Katechismus 
samt seinen Anhängen in den ersten Zeiten Kirchenbuch und 
wohl nur in den seltensten Fällen Hausbuch, 

Zu der Textrenension der KatechisinuBstitcke ist m bemerken, 
daß Luthers Text weder die Worte: Ich Ijin der Herr dein Gott, 
noch die Doiologie des Vaterunsers enthält Die Abtrennung der 
Drohung und Verheißung vom Bilderverbot und die Stellung der 
beiden an den Schluß dei* Gebote rechtfertigt Luther im großen 
Katechismus: Dieser Zusatz, wiewohl er zuvörderst zum ersten 
Gebot angehängt ist, so ist er doch um aller Gebot willen gesetzt, 
als die sich sämtlich bisher :^tehen und darauf gerichtet sollen sein. 

Die Reihenfolge der Stücke, ilaÜ der Dekalog dem Symbolum 
vorangeht, findet sich schon in einigen mittelalterlichen Katechismen, 
in dem des Laurentiua Gallus und in dem Handbüchleiu der christ- 
lichen Lehre (vgl. Katech. d. Thom, v. Aqn. von Portmann n. 
Kunz); bei Luther findet sich diese Reihenfolge bereits 1520 in 
der kurzen Form der zehn Gebote, des Glaubens und des ^'ater- 
unsers. In der gleichen Schrift findet sich auch die Dreiteilung 
des Symbolnms: der Glaube teilet sich in die drei Hauptatücke, 
nach dem die drei Personen der heiligen göttlichen Dreifaltigkeit 
drein erzählt werden. Im großen Katechismus (II. Teil, Vom 
Glauben) spricht sich Luther über die Wiederherstellung dieser 
ursprünglichen Gestalt des Symbolums aus: Aufs erste hat mau 

ir den Glauben geteilt in zwölf Artikel, — Aber daß mans 
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aufs leichteste und einfältigste fassen könnte, wie es für die Kinder 
zu lehren ist, wollen wir den ganzen Glauben kürzlich fassen in 
drei Hauptartikel nach den drei Personen in der Gottheit, dahin 
alles, was wir glauben, gerichtet ist. 

Während Luther in der Vorrede zur deutschen Messe von 
drei Stücken schreibt, die von Anfang der Christenheit gestellt 
sind: Gebote, Glaube, Vaterunser, sagt er im großen Katechismus 
nach der Mitteilung des Wortlautes dieser Stücke: Wenn nun 
diese drei Stücke gefasset sind, gehört sich auch, daß man wisse 
zu sagen von unsem Sakramenten; und nach der Mitteilung der 
Einsetzungsworte fährt Luther fort: Also hätte man überall fünf 
Stücke der ganzen christlichen Lehre, die man immerdar treiben 
soll. Doch stellt er im kleinen Katechismus neben diese Stücke 
noch ein sechstes: die Haustafel. Die Haustafel ist nach Luthers 
Urteil ein Katechismusstück so gut wie die vorausgehenden. In der 
VoiTede zur Kirch enpostille 1543 gedenkt er der Errungenschaften 
der Reformation und zählt unter diesen den Katechismus auf: Wir 
haben den Katechismus, klar und gewaltig gepredigt; und schließt den 
Überblick mit dem Satz: Wir haben gewissen Bericht, wie sich ein 
jeder in seinem Beruf und Stand erkennen und halten soll; er sei 
geistlich oder weltlich, hoch oder niedrig; wir wissen, was ehelich 
Leben, Witwen- oder Jungfrauenstand sei, wie man christlich 
möge darinnen leben und fahren. Zu dieser christlichen Lehre 
von den Ständen des Hauses Gottes wollte Luther mit seiner 
Tabula oecononiica den biblischen Grimd legen; leider ist dieser 
von Ijuther gemachte Versuch, den Katechismus zu vervollständigen, 
nicht ausgebildet worden. Die jetzt vielgebräuchliche Zählung 
von sechs Hauptstücken (Sal. Glassius, Kurzer Begriff Fr. 6: 
Sage mir kürzlich die Ordnung unseres Glaubens — aus den sechs 
Hauptstticken des Katecliismi) kommt davon her, daß man den 
Abschnitt vom Amt der Schlüssel und der Beichte je nach seiner 
Stellung als fünftes oder sechstes Hauptstück zählte. 

Ein zweiter Katechismus aus der Reformationszeit, der sich 
bis in die Gegenwart im Gebrauch erhalten hat, ist der von Job. 
Brenz. Mit dem Namen Brenzscher Katechismus bezeichnet 
man kurzweg diejenige katechetische Arbeit des Genannten, welche 
in die Würtemb. K.O. 1553 aufgenommen worden ist. Er hat die 
(Vdnung: Taufe, Symbolum, Vaterunser, Dekalog, Schlüssel des 
Himmelreichs, worunter er das Predigtamt des Evangeliums von 
Jesu Christo versteht. Dieser Katechismus ist in Würtemberg 
heute noch insofern im Gebrauch, als er in die Kinderlehre auf- 
genommen ist. Über die Gestalt dieser Kinderlehre (sie soll 1682 
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zum erstenmal erschienen sein) gibt der Titel Auskunft: Kinder- 
lehre, d. i. Auszug aus der katechistischen Unterweisung zur Selig- 
keit über den Brenzischen Katechismus samt eingerückten Fragen 
und Antworten aus dem kleinen Katechismus des teuren Mannes 
Luther. Die Reihenfolge der Katechismusstücke ist die oben aus 
dem Katechismus von Brenz angegebene. 

Der dritte der hierher gehörigen Katechismen aus dem 16. Jahr- 
hundert ist der bei den Reformierten weit verbreitete Heidel- 
berger Katechismus: Catechismus oder Christlicher Unte nicht, 
wie der in Kirchen und Schulen der Churfürstlichen Pfaltz ge- 
trieben wirdt, Heydelberg 1563. (K. Müller, Die Bekenntnisschriften 
der reform. Kirche 1903; Einl. p. Lff.). Über Geschichte und Be- 
stimmung des Buches sagt die Vorrede, gegeben von dem Kurfürsten 
Friedrich IIL: — Quapropter Theologis nostris et quibus in nostra 
ditione praecipua ecclesiarum cura est comniendatA, negotium de- 
dimus (die deutsche Vorrede: Wir haben Mit Rat und Zutun 
Unserer ganzen Theologischen Fakultät allhie, auch allen Super- 
intendenten und fümehmsten Kirchendienern), ut Catechesin religionis 
christianae ex verbo Dei Germanice et Latine conscriberent, quo 
in posterum et concionatores et ludi magistri certam habeant et 
definitam formam, ad quam in templis et scholis juventutem infor- 
ment, ne pro suo arbitrio nova subinde instituant aut ea tradant, 
quae verbo Dei non sint consentanea. Vestrum nunc porro erit, 
cum ob gloriam Dei tum ob vestram eorumque, qui et nostrae et 
vestrae fidei concrediti sunt, salutem hanc Catechesim grato animo 
excipere, eam pueris cum in scholis tum in ecclesiis proponere 
eorumque auribus et animis assidue ac diligenter inculcare, (juo 
eam vita pariter et factis paulatim exprimere assuescant. Demnach 
ist dieser Katechismus eine Frucht kollegialischer Arbeit, womit 
natürlich nicht ausgeschlossen ist, daß einzelne Männer als die eigent- 
lichen Verfasser die Hauptarbeit getan haben; als diese Verfasser 
gelten Zach, Ursinus und Kasp. Olevianus. Der Katechismus führt 
die christliche Lehre unter einem leitenden Gesichtspunkt durch: 
Von des Menschen Elend, von des Menschen Erlösung, von der 
Dankbarkeit (Rom. 8, 24 — 25). Dem ersten Teil ist das Doppel- 
gebot der Liebe, dem zweiten das Symbolum und die Lehre von 
den Sakramenten, dem dritten der Dekalog und das Vaterunser 
eingefügt. Die Zählung der Gebote ist insofern eine andere als 
in den Katechismen von Luther und Brenz, als die sogenannte 
augustinische Zählung aufgegeben ist. Darunter versteht man die 
Zählung der Gebote, welche das Bilderverbot nicht als Gebot hat 
und das Lustverbot als zwei Gebote zählt; sie heißt die augusti- 
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nische, weil Augustin sie Quaest. 71 za Exod. verteidigt hat. In 
den Heidelberger Katechismus ist die sogenannte griechische Zäh- 
lung aufgenommen, welche das Bilderverbot als selbständiges Ge- 
bot zählt und die beiden Hälften des Lustverbotes als ein Gebot 
zählt; diese Zählung wird auch in den heutigen griechischen Kate- 
chismen beibehalten. Auch Calvin hatte sie in seinen Katechismus, 
den Genfer Katechismus 1545 aufgenommen und sich Instit. II 
c. 8 § 12 dahin ausgesprochen: Qui sie partiuntur, ut tria prae- 
cepta dent primae tabulae, reliqua Septem in secundam rejiciant, 
praeceptum de imaginibus numero expungunt vel certe sub primo 
occultant, quum mandati loco haud dubio a Domino distincte posi- 
tum Sit, decimum vero de non concupiscendis proximi rebus inepte 
in duo concerpunt. 

Auch in der päpstlichen Kirche wurden im 16. Jahrhundert 
Katechismuserklärungen verfaßt, vgl. Moufang, Katholische Kate- 
chismen, 1882. Der verbreitetste Katechismus wurde der des 
Jesuiten Peter Canisius: Catechismus. Kurtze Erclärung der für- 
nemsten stuck des wahren Catholischen Glaubens. Auch rechte 
und Catholische form zu betten. Alles von neuem mit Fleiß ge- 
bessert und gemehret 1563. Die Vorrede sagt, man finde viel 
Bücher und Büchlein, die sich dermaßen ansehen lassen, als ob sie 
nicht anderes, denn gleich den wahren und christlichen Weg uns 
weiseten. Im Grunde aber erfinde sich, daß mehrenteils in solchen 
gemeinen Büchlein nur ein Schein und schöne Färb der Wahrheit 
angestrichen werden, haben sonst allerlei irrige, verführerische und 
schädliche Lehre eingemischt, welche durch den gemeinen Mann 
nicht leichtlich gemerkt und verstanden werden. Der canisianische 
Katechismus hat fünf Kapitel: Von dem Glauben und den zwölf 
Artikeln des apostolischen Glaubens, von der Hoffnung und dem 
Vaterunser, von der Liebe und den zehn Geboten, von den heiligen 
Sakramenten, von wahrer christlicher Gerechtigkeit. Im Zeitalter 
der Aufklärung kam der canisianische Katechismus außer Gebrauch, 
vgl. Propst, Gesch. der Katechese, p. 169, wo eine Stelle aus einer 
Verordnung des Mainzer Generalvikariats von 1788 mitgeteilt 
ist: Seit mehreren Jahren haben sich laute Klagen erhoben, 
daß unser Diözesan-Katechismus (der des Canisius) nicht so be- 
schaffen sei, wie es das gegenwärtige Zeitalter erheischet; scho- 
lastische, dem größten Haufen unfaßliche Begriffe, allgemeine 
Trockenheit, Abgang an einer fruchtbaren Tugendlehre und häufige 
Polemik sind die ebenso bedenklichen als auffälligen Mängel dieses 
Katechismus. Gegenwärtig haben die katholischen Diözesen ihre 
von den Bischöfen angeordneten Diözesankatechismen, In aller- 
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Zeit ist in Rom erschien en Compendio delk tlottrina 
cristiima. preECiitto da sua Santita Papa Pio X a.Ue diöcesi della 
Provincia di Roma; in der Zuschrift vom 14, Jirni 1905 sagt der 
Papst: Der Gebraucli dieses Testes wird obligatorisch sein für 



den öffentlichen und pri 



aUei 



Diozi 



■aten Unterricht in der Diüzese Rom und 
der römischen Provinz, daß auch die 
hmen werden, um so zu diesem einheit- 
w«nig8teus in ganz Italien, wie es der 



anderen Diözesen ihn a 
liehen Text zu gelangt 
allgemeine Wunsch ist. 

Die Kinder kamen für die Reformatoren zunächst als die 
Katechumenen der Kirche in Betracht, aber die damals herrschende 
Unwissenheit nötigte sie, auch die Erwachsenen im Katechismus 
zu belehren. Luther nennt in der Vorrede zum großen Katechis- 
mus den Katechismus eine Kinderlehre, so eiu jeglicher Christ zur 
>Iot (uecessarioi wissen soll, also daß, wer solches nicht weül, zu 
keinem Sakrament zugelassen werden soll. In den damaligen Ver- 
hältnissen gaben die Gottesdienste die beste Gelegeidieit für die 
Kirche, ihre Katechetenpflicht zu erfüllen. Wenn Luther in der 
deutschen Messe schreibt: Ist aufs erste im deutschen Gottesdienst 
ein grober, schlechter, einfältiger, guter Katechismus vonnöteu; 
KatechisiuuB aber heiQt, damit man die Heiden, so Christen werden 
wollen, lehret und weiset, was sie glauben, tun, lassen und 
wissen sollen im Christentum, so denkt er zunächst nicht an 
ein Buch, sondern an eine Lehrtätigkeit, zu deren Ausübung nach 
Luthers Grundsätzen allerdings eiu regelmäßig gebrauchtes Buch 
notwendig war. Vor dem Ei-scheinen solcher anerkannte!- Bücher 
mußte man sich eben behelfen, bo gut es gehen wollte. Die 
ßraunschw. K.O. halte schon 102^ angeordnet, liaß am Sonntag 
iu aller Frühe für das gemeine Volk der Katechismus gepredigt 
werde in den einzelnen Pfarreien, und außerdem füi' Kinder und 
Gesinde noch einmal im Jahr ein Predigtzyklus über den Kate- 
chismus an Wocheutageu gehalten werde. Im Nürnberger Ge- 
biet sollten nach Anordnung der Agende von Veit Dietrich an 
Stelle der Lektion des Evangeliums oder der Epistel die Kale- 
cbismusatücke vorgelesen werden. Für diese kirchliche Einübung 
des Katechismus taten i^püter die anerkannten Katechismuserklämngen 
gute Dienste. Die sächsischen General artikel 1557 verlangen (Von 
der Lehre) ausdrücklich, daß die Lehre des Katechisuji, inmaßeu 
dieselbige durch Lutherum in Druck gegeben und vorhanden, samt 
seiner Auslegung fleißig und zum ö-fternmale gehandelt werde. Die 
Würtemb. K.O. 1553 verlangt, daß der Pfarrer jeden Sonntag nach 
der Predigt die zehn Gebote, das Symbolum und das Vaterunser 

CBlpBri, GemeindelebBii. S. Aafl. 11 
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vorspreche und jeden Sonntag eine besondere Zeit für den Kate- 
chismus, vomämlich für das junge Volk, vornehme und die Jugend 
dahin gewöhne, daß sie folgenden (den Brensdschen) Katechismum 
auswendig lerne, und daß er einen Punkt oder Artikel des folgen- 
den Katechismi nach dem andern kürzlich und verständlich expli- 
ziere. Ähnlich soll nach der Pfalz. K.O. 1563 der Heidelberger 
Katechismus im Gottesdienst verwendet werden: an allen Sonn- 
und Feiertagen in Dörfern und Flecken, desgleichen auch in den 
Städten, ehe man anhebt zu predigen, soll der Kirchendiener ein 
Stück aus dem (Heidelberger) Katechismo klar und verständlich 
dem Volke vorlesen, also daß er in neun Sonntagen ausgelesen 
werde. 

Daß auch das Haus, insonderheit der Hausvater, zu der kate- 
chetischen Tätigkeit beigezogen werden sollte, zeigt der regelmäßige 
Beisatz in Luthers kleinem Katechismus: Wie ein Hausvater es 
seinem Gesinde einfältiglich vorhalten soll; Luther an Wolfg. Brauer 
30. Dez. 1536: Daß ein Hausvater die Seinen das Wort Gottes 
lehret, ist recht und soll so sein; denn Gott hat befohlen, daß wir 
unser Kinder und Hausgesinde sollen lehren und ziehen und ist 
das Wort einem Jeglichen befohlen. 

Das nächste Ziel des katechetischen Unterrichts war die Ein- 
prägung des Wortlautes, weswegen Luther in der Vorrede ziun 
kleinen Katechismus verlangt, daß der Prediger einerlei Form für 
sich nehme, darauf er bleibe und dieselbe immer treibe, ein Jahr 
wie das andere. Damit ist der Wortlaut der Katechismusstücke 
gemeint, der catechismus nudus, wie es in der lateinischen, den 
deutschen Text verdeutlichenden Übersetzung der Vorrede heißt: 
Sicut catechismus nudus iisdem semper verbis vulgo proponendus 
est, ita in expositione catechismi cuperem perpetuo eandem tracta- 
tionem sequendam, ne quidem immutata unica syllaba. Ln deutschen 
Texte heißt es: Zum andern, wenn sie den Text wohl können, so 
lehre sie denn hernach auch den Verstand und nimm abermal für 
dich dieser Tafeln Weise oder sonst eine kurze Weise und bleibe 
dabei und verrücke sie mit keiner Syllabe nicht. Die Erklärungen 
sollten also gleichfalls sich einprägen; die E^chengemeinschaften 
verfolgten das gleiche Ziel durch das Vorlesen im Gottesdienst. 

Man tat sich auch um Mittel um, herauszubringen, ob diese 
Bemühungen Erfolg hatten. Die Brandenb. Nümb. K.O. 1533 hält 
die Prediger dazu an, bei der Beichtanmeldung mit aller Be- 
scheidenheit nach Gelegenheit der Personen zu erforschen, ob sie die 
zehn Gebote, den Glauben und das Vaterunser können. Die säch- 
sischen Generalartikel verlangen, daß das junge Volk zu. ausdrück- 
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]icher Nachsprechung des RfttechisaiiiB gewöhst, darin auch oft und 
iiffentlicb befragt, examiniert und verhört werde. Neben den Pfarr- 
herm und Predigern wurde der Hausvater dazu aufgefordert. In der 
kurzen VoiTede zuni großen Kntecbismus sagt Luther: Darum auch 
ein jeglicher Hausvater schuhlig ist, daß er zum wenigsten die 
Wochen einmal seine Kinder und Gesinde umfrage und verhöre, 
was sie davon wissen oder lernen, und wo sie es nicht können, 
mit Ernst dazu halte. Nach der Pommerach. K.O. 1563 sollen das 
Volk und die Hansvilter bei Gelegenheit des vierteljährigen Eate- 
chismusexainena, das sich auch auf Luthers Auslegung erstreckte, 
aufgefordert werden, alle Tage von Kindern und Gesinde ein Stück 
aus dem Katechismo mit der Analegong im kleinen Katechismo 
Lutheri aufsa^'en zu lassen. 

Aber das Bestreben der Kirchen war auch darauf gei'ichtet, 
ein noch weitergehendes Verständnis des KatechismuB zu geben. 
Zu diesem Zwecke verlangt Luther in der Vorr. zum kleinen Kate- 
chi^inu»: Wenn du sie nun aolchen kurzen Katechismum e^lehrt 
hast, alsdann nimm den großen Katechismum für dich und ^b 
ihnen auch reicheren und weiteren Verstand, Diese Worte Luthei-a 
mfiH^en als ein Hinweis auf dos Buch verstanden werden, das unter 
dem Titel; Deutsth Katechismus, D. Martin Luther 1529 erschienea 
ist. Ihm gingen Katecliisniua))redigten voraus iBuchwald G-, Die Ent- 
stehung der Katechismen Luthers 1894), ans denen \del in dieses Buch 
gekonunen ist. Die VoiTede und Vermahnung : an alle Christen, 
sonderlich aber an alle PfaiTherm und Prediger, daß sie sich täglich 
im Katechismo wohl üben und den immer treiben sollen, zeigt, daß 
das Buch für die Hand derer bestimmt ist, die den Katechismus zu 
lehren haben. Der Gedanke, den Hausvätern damit einen Dienst 
zu leisten, ist nicht fallen gelassen, wie auch noch Brenz in seinem: 
Catechismus. Pia et utili explicattone illustratus 1551 an die Tätig- 
keit der Hausväter besonders gedacht hat. 

Doch derartige Bücher sind in Wirklichkeit vor allem durch 
die Katechismuspredigten den Gemeinden zugute gekonunen, voraas- 
gesetzt, daß die Prediger sie benutzten. 

Aber man ließ sich nicht daran genügen, den Text, den Ca- 
techismus nudus, samt den von einer Autorität dazugefiigten Er- 
klärungen einzuüben und den Predigern und Hausvätern ausführ- 
lichere Erklärungen in die Hand üu geben; man versah Text und 
Erklärung noch einmal mit Erklärungen in Frage iiod Antwort, welche 
wieder für die Lernenden bestimmt waren. Ein solches Buch war 
schon die Katechismuserklürung Job. Tetelbachs: Das güldene Klein- 
od, D, Hart, Lutheri Catechismus, in kurtze Frage und Antwort 
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gefasset und der lieben Jugend einfeltiglich aufgelegt 1577. 
Diese Büchlein sind die Anfänge unserer landeskirchlichen Kate- 
chismuserklärungen. Als Beispiel aus früherer Zeit sei das Nürn- 
berger Kinderlehrbüchlein genannt, welches 1628 für das Nürn- 
berger Kirchengebiet eingeführt wurde. 

Dem kleinen Katechismus Luthers fehlen, wenn man von den 
in die Lehre von den Sakramenten aufgenommenen Bibelstellen und 
von der Haustafel absieht, die beweisenden und erklärenden Sprüche 
aus der heiligen Schrift, ebenso dem Brenzischen Katechismut«, 
während schon Joh. Agricolas Hundertunddreißig Fragstücke 1528 
(Cohrs, Die evang. Katechismusversuche II) Sprüche enthalten. 
Der Heidelberger Katechismus hatte schon in der Ausgabe von 
1563 bei den einzelnen Fragen beweisende Schriftstellen. Mit 
solchen ist später auch der lutherische Katechismus versehen worden ; 
z. B. in Schroppers Fragstücken aus D. Mart. Luth. Kat. 1595 
(Reu I, p. 712) und in dem oben erwähnten Nürnberger Kinderlehr- 
büchlein. In den späteren Katechismuserklärungen sind die Sprüche 
ztim festen Bestandteil des Katechismus geworden. Diese Sprüche 
dienten nicht bloß zum Beweis der Katechismuslehre, sondern sollten 
auch auswendig gelernt werden. Bei den Bibelstellen von der Taufe 
und vom Abendmahl und denen der Haustafel in Luthers Kate- 
chismus verstand sich dies von selbst, da sie dem Katechismus 
selbst einverleibt waren. Schon Casp. Huberinus hatte seinen 
kleinen Katechismus 1544 mit Sprüchen versehen, die die gefragten 
Kinder auswendig hersagen sollten. Im 17. Jahrhimdert verlangte 
der Schulmethodus Ernst des Frommen das Auswendiglernen von 
Sprüchen. Die späteren Schulordnimgen der deutschen protestan- 
tischen Gebiete verlangen ebenfalls das Lernen der Sprüche; z. B. 
die preu£. V.O. über das Kirchen- und Schulwesen 1735; § 9: 
Die Kinder müssen den Catechismum Lutheri mit der Auslegung 
und die vornehmsten Haupt- und Kemsprüche aus der heiligen 
Schrift fertig auswendig lernen. 

4. Die anderen Stücke des gegenwärtigen kirchlichen Uirter- 
richtes: Biblische Geschichte, Bibellesen, Kirchenlied, sind erst 
mit der Ein- und Durchführung eines geordneten Schulwesens 
regelmäßige und allgemeine Gegenstände des chrisÜichen Beligions- 
unterrichtes geworden. 

In diesem Paragraphen handelt es sich um denjenigen B.eligion8- 
unterricht, den in den einzelnen Zeiten jedes Mitglied der christlichen 
Gemeinde durch die Kirche erhalten sollte. Der obige Satz ist im 
Hinblick auf den allgemeinen, für alle Getauften ohne Unterschied des 
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Standes und Bildungszweckes vorhandenen Religionsunterricht zu 
verstehen. Einzelne Teile der christlichen Bevölkerung haben ja auch 
im Mittelalter in den Kloster- und Domschulen Unterricht in der 
Bibel, in der biblischen Geschichte, in den Hymnen erhalten , aber 
dem allgemeinen christlichen Volks- und Gemeindeunterricht blieben 
diese Gegenstände fem. So war es auch in der Reformationszeit, 
wennschon es an Wünschen, Bestrebungen und vereinzelten An- 
fängen und Versuchen nicht fehlte. 

Dies zeigt sich bei der biblischen Geschichte. Man darf 
sich durch das Vorhandensein von Büchern, die mit unseren bib- 
lischen Geschichten eine Ähnlichkeit haben, und vollends von der- 
artigen Büchern, die lateinisch geschrieben sind, nicht irreleiten 
lassen. Das sind Lehrbücher für höhere Schulen oder Handbücher 
für gottesdienstliche Zwecke. Bevor die allgemeinen Volksschulen 
durchgeführt und die nötigen Lehrmittel geschaffen waren, kam man 
hinsichtlich der biblischen Geschichte über Wünsche und gelegent- 
liche Versuche nicht hinaus. In der Hauspostille hebt Luther 
(Weihnachtspred. 1532) die Notwendigkeit hervor, daß die Fest- 
geschichte bekannt sei: auf daß das junge Volk, so herzuwächst, 
und der gemeine Mann diese Historie wohl lerne. Aber Vorlesen 
im Gottesdienste, Reproduktion in der Predigt, bildliche Dar- 
stellungen waren die hauptsächlichsten Lehrmittel. Man versuchte 
auch, die Schulen, da wo solche bestanden, zu benützen, wie z. B. 
Bugenhagen in der Braunschw. K.O. 1528 für die Jungfrauen- 
schulen etliche heilige, den Jungfrauen dienende Historien verlangt, 
und die spätere Ordnung von 1543 sich dahin äußert, daß die 
Mädchen etliche Historien zu Hause in der Bibel lesen und nachher 
in der Schule aufsagen. Die biblische Geschichte steht im Dienst 
des Katechismus; Casp. Huberinus empfiehlt in der Vorr. zu seinem 
großen Katechismus (mit viel schönen Sprüchen und Historien 
der heiligen Schrift gegründet 1544) die Exempel der heiligen 
Schrift: Die Jugend soll lernen, auf alle Sprüche und Historien 
der heüigen Schrift besonderen Fleiß und Achtung haben, wohin 
ein jeglicher Spruch und Historie diene und rechtschaffen ge- 
braucht möge werden, damit gelehrige Kinder bei Zeit gewöhnt 
und dahin gehalten werden, Gottes Wort gern selber zu lesen, hören 
predigen — , auf daß mit der Zeit feine geschickte gottesfürchlige 
Lehrer und Hausväter daraus werden. Oder die biblische Ge- 
schichte soll ein Ersatz für die Lektüre anderer Bücher sein; so 
schreibt Hartmann Beyer in der Vorr. zu seiner Historienbibel 1557: 
Es ist zu erbarmen, daß man mehr Lust hat, in Fabelbüchem, 
denn etwas in der heiligen Schrift zu lesen. Derselbe gibt unter 
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den Gründen, die ihn zur Verabfassung der Historienbibel veran- 
laßt haben, auch den an: Und endlich, daß ich damit Ursach geben 
möchte, andere unnötige, unnütze und unflätige Bücher, als den 
Schimpf und Ernst, zu unterlassen. 

Amos Gomenius (Did. magn. c. 29 § 6) stellte die Forderung 
auf, daß in den öffentlichen Schulen, in welche die Jugend beiderlei 
Geschlechts geschickt werden müsse, die Kinder soweit gebracht 
werden, daß sie die Psalmen und geistlichen Lieder, welche in der 
Kirche eines jeden Ortes in Gebrauch sind, meistenteils sämtlich 
auswendig wissen, und daß sie außer dem Katechismus die Ge- 
schichten und vorzüglichsten Aussprüche der heiligen Schrift aufs 
genaueste wissen und hersagen können. Dieser Forderung suchten 
die Schulordnungen gerecht zu werden. Die biblischen Historien- 
bücher wurden allmählich in den Schulgebrauch eingeführt. Der 
Schulmethodus Ernst des Frommen c. I § 13 verlangt, daß in jeder 
Schule, wenn sich die Kosten so weit erstrecken, eine Bibel oder 
zum mindesten die ausgezogenen biblischen ' Historien angeschafft 
und darinnen zuweilen die größeren Kinder wechselsweise im Lesen 
geübt werden. Justus Gesenius sagt von seinen biblischen Histo- 
rien 1658 (Kehrbach, Methodik des Volksschulunterr. I p. 47): 
Nicht allein aber kann dieses Buch in den Häusern und Kirchen, 
sondern es kann und soll auch billig in den Schulen, nämlich in 
den Knaben- und Mädchenschulen, da die Jugend lesen und 
schreiben, insonderheit- aber den Katechismum und dessen Sprüche 
lernt, fleißig gebraucht werden. Eine hervorragende Leistung auf 
diesem Gebiete des Religionsunterrichtes waren die Zweimal zwei- 
undfünfzig auserlesenen Biblischen Historien 1714 des Joh. Hübner, 
Rektor des Johanne! zu Hamburg. Der Verfasser präsupponiert, 
wie er sich in der Vorrede ausdrückt, daß das Buch unter der 
Anweisung eines christlichen Lehrermeisters oder auch unter der 
Aufsicht verständiger Eltern gelesen wird, welche die kurzgefaßten 
Lehren weiter ausführen werden. Die Historien sollen nicht aus- 
wendig gelernt werden, aber das Buch ist doch auch für die 
Hand der Kinder bestimmt. Die Fragen, sagt der Verfasser, wie 
sie unter der Historie stehen, passen akkurat auf die Ziffern, die 
in der Historie zwischen den Text mit eingerücket sind; solcher- 
gestalt kann sich ein jedes Kind, das nur die Ziffern kennt, selber 
Rats erholen, was es auf die eine und die andere Frage zu ant- 
worten hat. Hübuers Buch fand Eingang in die Volksschulen; 
die Hessen-Darmst. Schulordnung 1733 verweist auf das Buch 
(Vormbaum, Evang. Schulordnungen III p. 349): Nebst den Sprüchen 
sollen die Schulmeister den Kindern auch die biblischen Geschichten 
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des Alten und Neuen Te8tamentes bekannt machen und durch 
Herausziehung ein und andrer nützlicher Lehren ihnen zeigen, wie 
sie sich solche zunutze machen sollen; darzu des Johann Hübners 
biblische Historien gebraucht werden können und sollen. Aber 
mit der Einführung eines obligatorischen Unterrichtsbuches ging 
es langsam. Noch das preußische Generalschulreglement setzt 
nicht voraus, daß die Schulkinder eine biblische Geschichte in den 
Händen haben, sondern sagt § 19: der Lehrer erzählt ihnen von 
Woche zu Woche abwechselnd aus dem Alten und Neuen Testa- 
mente eine biblische Historie, zergliedert dieselbe durch Fragen 
und zeiget den Kindern mit wenigen, wie solche anzuw^enden. Noch 
Schleiermacher muß in seiner Pädagogik (Langens. p. 319) ausgewählte 
biblische Geschichten verlangen, und der Lehrplan für Anhalt-Dessau 
von 1833 bemerkt unter der Rubrik: Bibl. Gesch.: Der Lehrer er- 
zählt vor und fragt ab; besser wäre noch, wenn die Schüler einen 
kurzen Leitfaden der biblischen Geschichte in Händen hätten. 

Ahnlich wurde die andere Forderung des Comenius, die auf das 
Lernen von Kirchenliedern ging, durch die christliche Volks- 
schule verwirklicht. Schon der Spezialbericht Ernst des Frommen 
1643 verlangt, daß die erste und letzte Schulstunde jedes Tags 
mit einem Katechismusgesang geschlossen werde, in den Festzeiten 
die Festgesänge gesungen werden (Kap. 3) und daß die Schüler 
neben- dem Katechismus, der Katechismusschule, dem Evangelien- 
buch und dem Psalter auch das Teutsch Gesangbüchlein haben 
(Kap. 5). Die Würtemb. Schulordnung von 1729 fordert es im 
Abschnitt IV: Von Unten^^eisung der Jugend. Hinsichtlich der 
Benutzung des Gesangbuches war die Praxis verschieden. Die 
Ordnung der Franckeschen Stiftungen zu Halle 1702 verlangt 
(Abschnitt: Teutsche Schulen § 4) ausdrücklich: Die Kinder sollen 
allezeit die Gesangbücher mit in die Schule bringen, den Gesang 
vorher alle aufschlagen, und also aus dem Gesaugbuche singen, 
damit sie sich nicht gewöhnen, falsch zu singen. Das preuß. 
General-Land-Schulreglement 1763 verbreitet sich über die Lehr- 
methode; das Einüben des Liedes ist mit der Andachtsübung ver- 
bunden: in der ersten Vormittagsstunde wird ein Lied gesungen, 
welches der Schulmeister langsam und deutlich vorsaget und darauf 
mit den gesamten Kindern nachsinget. Alle Monat nur Ein Lied, 
welches vom Prediger aufgegeben wird, — damit es große und 
kleine durch das öftere Singen auswendig lernen; keinem Kind 
wird erlaubet, bei dieser Arbeit sein Gesangbuch vor sich zu 
nehmen und aus demselben zu singen. Die Kurf. Sachs. Schulord- 
uimg von 1773 dagegen verlangt c. 4 den Gebrauch des Gesang- 



168 § 11. Der kirchliche Unterricht. 

buchs und setzt hinzu: Auch kann vor und nach solchem Absingen 
der geistreichsten altem und neuem Gesänge, was in selbigen 
dunkel und schwer zu verstehen ist, kurz und einfältig den Kindern 
erkläret, auch ein und der andere wichtige Vers von ihnen aus- 
wendig gelemet werden. 

Zu den religiösen Unterrichtsgegenständen der Volksschulen 
gehörte auch das Bibellesen. Nach der Schulordnung der 
Franckeschen Stiftungen zu Halle 1702, Teutsche Schulen § 16 f. 
sollen die Größeren ein Kapitel aus dem Neuen Testament lesen, 
also daß ein jeglicher etliche Verse aus seinem Neuen Testament 
herlese. Nach der Vorlesung soll der Präzeptor ein und andern 
Usum Practicum den Kindern kürzlich einschärfen. Hier ist vor- 
ausgesetzt, daß die Kinder Neue Testamente haben. Aber es 
dauerte in manchen Kirchenwesen noch eine geraume Zeit, bis dies 
erreicht war; Würtemb. Schulordnung 1729 c. 4: Da es nun auf 
den Dörfern, besonders auf den Filialien viel Kinder gibt, die 
etwa ihr Leben lang keine Bibel angesehen, noch wissen, was es 
ist — wird vonnöten sein, von nun an in jede Schule eine Bibel 
— anzuschaffen; jeder Schulmeister soll alle Morgen selbst ein 
Kapitel oder Stück daraus vernehmlich den Kindern vorlesen; sie 
aber dahin anhalten, wenn sie selbst Bibeln haben, daß sie fleißig 
nachlesen; die übrigen, so keine Bibel haben oder selbst noch 
nicht lesen können, sollen unterdessen aufmerksam sein. Die K. 
Preuß. V.O. über das Kirchen- und Schulwesen 1735 schreibt 
§ 4 vor, daß jedes Kind ein Neues Testament haben muß und für 
jede Schule aus den Kirchenmitteln oder sonst ein paar Bibeln 
für Kinder, die selber keine haben, anzuschaffen sind. 

5. Mit der katechetischen Tätigkeit der protestantischen 
Kirchen hängt die evangelische Konfirmation zusammen. Da die 
Katechumenen durch die Konfirmation das Kommunionrecht er- 
langen, so ist mit dem Vollzug der Konfirmation derjenige kirch- 
liche Unterricht zum Abschluß gekommen^ der jedem Angehörigen 
der Kirchengemeinschaft erteilt werden muß, um ihn zur vollen 
Teilnahme an dem gottesdienstlichen Leben der Gemeinde zu 
befähigen. Ein über die Konfirmation sich hinauserstreckender 
Religionsunterricht kann nur durch geschichtlich gewordene Ver- 
hältnisse oder durch besondere Zwecke gerechtfertigt werden. 

Die evangelische Konfirmation hat den gleichen Namen, wie 
das zweite Sakrament der sieben mittelalterlichen Sakramente. 
Über dieses Sakrament vgl. Decret. Concil. Florent. (pro Armen.): 
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Secundum sacntmenliun est oonfirmatio; cujus tnateria est chrisma 
confectum ex oleo et balaamo per episcopum benedicto. Forma 
autem est: Sigao te signo cnicis et confirmo te chrismate aalutis 
in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Ordinarius minister 
est episcopus. Effectus aiitem liujuä äacrameati est, qoia in eo 
datur Spiritus äanctus ad robur — ut videlicet Ctristianus au- 
dacter Christi confiteatur nomen. Dieses Sakrament der Firmun;^' 
wurde von der Reformation verworf«n; die Apologie sagt Art, ^"11: 
Die Confirmatici und die letzte öluug sind Ceremonien, welche von 
den alten Vätern herkommen, welche auch die Kirche nie als 
nötig Kur Seligkeit geachtet hat; Conf. Helv. post. 1562. Art. 19: 
Confimiatin et Extrema unct.io inventa sunt hominum, quibuB nuUn 
cum damno carere potest ecclesia. Allein daä Bedürfnis, den Unter- 
richt der in der frühesten Kindheit Getauften abzuschließen und 
ihnen das Kommanionrecht zu geben, führte zu einer kirchlichen 
Handlung, welche in den Einrichtungen der Brfidergemeinde ihr 
Vorbild hatte {vgl. Caspari, Konfirmation p. 21 f.). Das Wesent- 
liche dieser Handlujig ist von Bucer, Compreh. doctr. Abschn. XVII 
zußaminenge.stellt, der im Namen der Straßburger Theologen schreibt: 
CredimUR et docemuiJ, eos qui baptismum percepenint infantee et 
per catechismum — de fide Christi tantum edncti sunt, ut eam 
coram eccleisia etiam confiteantur: eOB inqaam post talem con- 
(essionem precibus uinversae ecclesiae et secundum ezemplum 
Domini Mark. 10 impoöitinne manuiun atque etiam aacra coena ad 
perseverantiam in Hde \"itaque Christiana confirmandos eyne. 
Melanchthon gab in Reform. Witteb. 1545 die Erklärung: Oon- 
firmatio. Valde nacesse esset in omnibus ecclesüs, tradi certis 
diebns catechismum, ut pneri adauefiant ad verbum et ad nativum 
intellectum omnium articulorum et partium doctrinae Christianae. Ad 
hanc constuetudinem sanciendam prodesset ritua confirmationis, 
cum \'tdelicet exacta pueritia jam firmier aetas eeu adoleucentia acce- 
deret, palam in ecolesia audienda esset integra doctrinae confessio, 
et cum interrogatus promitteret conatantiam in hac ipsa sententia 
recitatA et in hujns ecclesiae suae cnnfeasione, manus paetflris ei 
imponendae etwent et publica precatione petenda mentis et cordis 
in hoc confitente confirroatio et gubematio. Die Handlung selbst 
hat schon in einzelnen Kirch enordnmigen des 16. Jahrhundert« ihre 
Stelle; die heute noch in vielen Kirchen gebrauchte, vielbesprochene 
Konfinnationsforme) steht in der Kasseler K.O. 1539: Damach soll 
der Pfarrherr ihnen die Hände auflegen und sagen: Nimm hin den 
heiligen Geiat, Schutz und Schirm vor allem Argen, Stärke und 
Hilfe zu allem Guten, von der gnädigen Hand Gottes des Vaters, 
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Sohnes und heiligen Geistes, 4-iiien. Bei den Reformierten gewann 
die Konfirmation schneller Boden, als bei den Lutheranern, bei 
denen sie seit den Interimsstreitigkeiten entschiedene Gegner hatte. 
Erst seit dem 19. Jahrhundert ist sie auch bei den Lutheranern 
eine allgemein gebräuchliche Handlung, die aber in den einzelnen 
Gebieten in sehr verschiedener Weise vollzogen wird. 

Da aber bei all diesen Verschiedenheiten eine Gleichheit sich 
darin zeigt, daß die Konfirmanden in die Kommuniongemeinde über- 
gehen, sei es nun, daß die Kommunionfeier mit dem Konfirmations- 
akt verbunden ist, oder daß sie wenigstens das Kommunionrecht 
zugesj^rochen erhalten, so erklärt damit die Kirche selbst, daß sie 
ihre für alle Getauften notwendige katechetische Tätigkeit als ab- 
geschlossen betrachtet. Die gleiche Beobachtung läßt sich an den 
Konfirmationsfragen oder -Gelöbnissen machen, die in den einzelnen 
Kirchengemeinschaften verschieden lauten, aber immer erkennen 
lassen, daß die Kirche von jetzt an die Gefragten und Gelobenden 
und Konfirmierten als selbständige, vollberechtigte Glieder der 
Kommuniongemeinde ansieht. Aber auffallenderweise wird der Re- 
ligionsunterricht über die Konfirmation hinaus fortgesetzt. Er wird 
fortgesetzt an den höheren Schulen; dies geht auf einen oft von 
Luther ausgesprochenen Gedanken zurück, schon in der Schrift an 
den christlichen Adel deutscher Nation 1520: Vor allen Dingen 
soll in den hohen und niedem Schulen die vornehmste und ge- 
meinste Lektion sein die heilige Schrift, und den jungen Knaben 
das Evangelium. Und wollte Gott, ein jegliche Stadt hätte auch 
eine Maidlinschule, darin des Tages die Maidlin eine Stunde das 
Evangelium höreten, es wäre zu Deutsch oder Lateinisch. Die 
Ausführung dieses Gedankens gehört in die Geschichte des Er- 
ziehungswesens. Die andere Tatsache, daß auch diejenigen Kon- 
firmierten, die derartige Schulen nicht besuchen, auch nach der 
Konfirmation an einem kirchlichen Unterricht teilnehmen müssen, 
erklärt sich daraus, daß, wie oben bereits bemerkt, zur Reforma- 
tionszeit nicht bloß die Kinder, sondern auch die jungen Leute, das 
(Tosinde, die Unverheirateten als Katechumenen angesehen wurden 
imd zum Besuche des Katechismus, der Katechismusgottesdienste, 
der Katechismusexamina verpflichtet waren. Diese Verpflichtung 
bestand, solange die Konfirmation nicht eingeführt war, und be- 
stand auch da fort, wo sie eingeführt worden war. Ein paar Bei- 
spiele mögen dies belegen. Für die Landschulen des Herzogtums 
Bremen und Verden 1752 wird in § 21 verordnet, daß Kinder, die 
konfirmiert worden, wenigstens noch ein Jahr nachhero der Kinder- 
lehre in der Kirche beiwohnen; für Kursachsen in der Schulordnung 
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für die deutschen Stadt- und Dorfschulen 1773 c. XII § 5: Hier- 
näch8t sind solche Kinder (die neu konfirmierten) und alle andern 
jungen Personen, beiderlei Geschlechts, bis sie sich verheiraten, 
schuldig, bei den alle Sonntage zu haltenden Katechismusprüfungen 
sich einzufinden. 



§ 12. 

Die Gemeindebeichte. 

Schon in der alten Zeit legte die Gemeinde im Gottesdienst 
ein Bekenntnis ihrer Sündhaftigkeit ab. Aber eine Beichte, ähn- 
lich unseren sogen, allgemeinen Beichten oder Beichtgottesdiensten, 
gab es in der alten Kirche nicht. Wohl aber gab es Einzel- 
beichten, denen sich einzelne nach Bedürfnis oder auch gemäß 
der kirchlichen Disziplin unterzogen. Die Beichte als besonderes 
kirchliches Institut, dem sich sämtliche Gemeindeglieder nach 
kirchlicher Vorschrifl ordnungsgemäß zu unterziehen hatten, bildete 
sich im Abendland erst während des Mittelalters aus. Das 
IV. Laterankonzil 1215 sprach die Verpflichtung des einzelnen 
zur alljährlichen Ablegung der Beichte aus. Neben dieser Einzel- 
beichte hatten einzelne Kirchengebiete eine Art von allgemeiner 
Beichte: innerhalb des Verlaufs der Messe wurde der versammelten 
Gemeinde ein allgemeines Sündenbekenntnis vorgesprochen, eben- 
fialls Beichte genannt oder offene Schuld, woran sich eine Ab- 
solution anschloß. 

Die Führer der Reformation waren darin einig, daß die für 
notwendig erklärte Aufzählung der einzelnen bewußten Sünden 
aufgegeben werden müsse. Die offne Schuld wurde in manchen 
Gegenden beibehalten. Die Reformierten gaben die Einzelbeichte 
vollständig auf; dagegen wollten Luther und seine Theologen die 
Einzelbeichte wegen ihres pädagogischen und seelsorgerlichen 
Wertes beibehalten haben. Allein die Durchführung machte 
große Schwierigkeiten, da die Gemeinden, der mittelalterlichen 
Gewöhnung entsprechend, sich damit begnügten, ihre Einzelbeichte 
in Verbindung mit der Kommunionfeier abzulegen. Die Einzel- 
beichte fiel darum auch bei den Lutheranern dahin und wurde 
durch die sogenannte allgemeine Beichte ersetzt. 
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Das Neue Testament erwähnt keine bestehende christliche Ge- 
meindehandlung, an welcher unsere Beichte, sei sie nun Einzel- 
beichte oder die allgemeine Beichte, ihr Vorbild hätte, wohl aber 
geben Stellen wie Luk. 18, 9—14; 1. Joh. 1, 9—10; Jak. 5, 16 die 
biblische Grundlage, auf der die kirchliche Beichte ruht. Das 
Wort des Herrn an die Sünderin Luk. 7, 50 ist das Vorbild der 
kirchlichen Absolution, mit welcher sich auch die Verkündigungen 
an heilsuchende Seelen Act. 8, 35—37; 10, 43; 16, 31 vergleichen 
lassen. 

Es versteht sich von selbst, daß auch in der alten Kirche 
Gemeinde und einzelne Gemeindeglieder vor dem Träger des Ge- 
meindeamts ein Schuldbekenntnis ablegten und daraufhin eine Gna- 
denverkündigung empfingen, also das taten, was das Wesentliche 
an unserer Beichthandlung ist, daß solches Tun unter umständen 
von der Kirche vorgeschrieben und geregelt war; aber ein geregel- 
tes Beichtwesen, wie das unsere ist, fehlte der alten Kirche. Dies 
läßt sich negativ dahin festsetzen: die alte Kirche hatte weder die 
römische Confessio auricularis, noch die offene Schuld des Mittel- 
alters, noch die frühere lutherische Einzelbeichte, noch unsere jetzige 
agendarische Beichthandlung vor der Kommunion. Wohl aber hatte 
sie manches, was diesen feststehenden Kultuseinrichtungen ver- 
wandt ist. 

Sündenbekenntnis und Anrufung der göttlichen Gnade hatten 
immer im Gemeindegottesdienste ihre Stelle. Schon im ältesten 
Kirchengebet 1. Clem. c. 60 gibt die versammelte Gemeinde sich 
ihrer Sünden schuldig und bittet um Vergebung: jiq>^ ^iH^^ ^ög 
avofAiag TfÄtSv xat tag admiag yiat ra TvaQaTVTWfAaza xat ttAij/m- 
fjei^iag. Eine feste Form hatte das Sündenbekenntnis da, wo 
die Gemeinde einen Psalm betete, der ihr als der Psalm des Be- 
kenntnisses geläufig war; Basil. Ad Neocaes. Ep. 207, 3: ^Hfiifag 
ridtj vnoXafÄTtovarig Ttavzeg yioiv^ tov Tr^g i^ofAoXoyi^aeiog tpaXfiov 
ävaq>€QOvaij vielleicht nach Athanasius der 50. (nach unserer Zählung 
der 51. Psalm), Ad Marcell. § 20; ^'Exeig Toig Ttfi i^OfÄoXoyYtaeoßg 
%al /Aevavolag Xoyovg ev ti^ TtevTHf^oaxf^. Hierher kann man auch 
das Kyrie eleison in der Messe rechnen, über dessen Vortragsweise 
bei den Römern und Griechen Gregor M. Epist. L. IX ep. 12 schreibt : 
Kyrie eleison nos neque diximus neque dicimus sicut a Graecis di- 
citur, quia in Graecis simul omnes dicunt, apud nos autem a cleri- 
cis dicitur et a populo respondetur et totidem vicibus etiam Christe 
eleison dicitur, quod apud Graecos nullo modo dicitur. Ein Sünden- 
bekenntnis war schon in den frühesten Zeiten mit der Eucharistie 
verbunden, Did. XIV, 1: Ka%a xr^iaxr^v Kvqiov awax^hvBg xila- 
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Tov aQTOv xat evxaQunrfiaTe TCQoge^OfxoXoyifjadfÄevo/, tq Ttaga- 
^j^fiava vfiWVf on wg ^lad-aga r, &vaia vfiiZv y; vgl. c. 4: ^Ev ex- 
"■a^jf i^OfioXoyi^aT] Tct naQaTvxwixaza aov. 

Aber diesen Sündenbekenntnissen im Gottesdienst fehlt das für 

Beichthandlang Charakteristische: die ausdrückliche, als Ant- 

erfolgende Absolution; für eine solche ausdrückliche Absolution 

n man auch das auf das Kyrie in der Liturgie folgende Gloria 

ansehen. 

Diejenige Exomologese, welche von einzelnen Gemeindegliedem 
e besonderer Vergehungen abzulegen war, wird bei dem Zucht- 
x-fahren besprochen werden. In der alten Zeit kannte man auch 
xuzelbeichte, die nicht Gegenstand der Kirchendisziplin war. Sehen 
ab von der sogenannten Bruderbeichte Jat 5, 16 (August. 
"Tact. 68 in Joann. : Num quid dicere possumus, quod etiam frater 
trem a delicti poterit contagione mundare. Immo vero id etiam 
OS esse admonitos in hujus Dominici operis altitudine noverimus 
^^t confessi invicem delicta nostra oremus pro nobis sicut et Christus 
^3iterpellat pro nobis), und fassen wir nur die Beichte vor dem 
^^^riester ins Auge, so finden wir bei Cyprian De Laps. c. 28 die 
--^iinzelbeichte für den Fall empfohlen, wo kein offenbarer Abfall 
^Vorlag, wohl aber das Gewissen sich schuldig gab: Quanto et fide 
^^najores et timore meUores sunt qui quamvis nuUo sacrificii aut 
^ibelli facinore constricti, quoniam tarnen de hoc vel cogitaverunt, 
ioc ipsum apud sacerdotes Dei dolenter et simpliciter confitentes 
«xomologesin conscientiae faciunt, animi sui pondus exponunt, 
ealutarem medelam parvis licet et modicis vulneribus exquirunt 
scientes scriptum esse: Dens non deridetur. — c. 29: Confiteantur 
singuli quaeso vos, fratres dilectissimi, delictum suum, dum adhuc, 
qui deliquit, in saeculo est, dum admitti confessio ejus potest, 
dum satisfactio et remissio facta per sacerdotes apud Dominum 
grata est. Der Priester, der von einem Schuldbewußten ins Ver- 
trauen gezogen wurde, hatte zu beurteilen, ob das Vergehen eine 
öffentliche Buße erfordere, Orig. Hom. II in Ps. 37 c. 6 : Proba prius 
medicum, cui debeas causam languoris exponere. — Si intellexerit 
et praeviderit, talem esse languorem tuum qui in conventu totius 
ecclesiae exponi debeat et curari, ex quo fortassis et caeteri aedi- 
ficari poterunt et tu ipse facile sanari, multa hoc deliberatione et 
satis perito medici illius consilio procurandum est. 

Auch diese Art von Einzelbeichte war keine Handlung, der 
sich die Gemeindeglieder ohne Unterschied pflichtmäßig zu unter- 
ziehen hatten. Im Anfange des Mittelalters wurden zunächst die 
Geistlichen zu einer von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Beichte 
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verpflichtet, Chrodeg. Reg. Canonic. (secund. Labb.) c. 14: Consti- 
tuimus, ut in anno vel binas vices clerus noster confessiones suas 
ad suum episcopum pure faciat eis temporibuä, una vice in initio 
quadragesimae ante pascha, illa alia vice a medio mense Augusto usque 
Kalend. Novembris. Eine dreimalig© Beichte im Jahre wird Regal, can. 
(secund. Dächer.") c. 32 von dem gläubigen Volke verlangt: qni plus 
fecerit, melius facit. Monachi in unoquoque sabbato confessionem 
faciant cum bona voluntate episcopo aut priori suo. Nach dem 
Beichtverhör faßte der Beichtende noch einmal zusammen: Multa 
sunt peccata mea in factis, in verbiß, in cogitationibus. Der Beich- 
tiger war angewiesen: Tunc da illi poenitentiam canonice mensu- 
ratam; et postea effunde super eum orationes et preces. Den Laien 
wurde die Beichte um der notwendigen priesterlichen Absolution 
ans Herz gelegt, Jon. Aurel. De Instit. laic. I c. 15: Fideles idcirco 
peccata sua sacerdotibus confitentur, quoniam Ulis potestas est a 
Domino collata ligandi atK^ue solvendi. Ad quorum etiam Judicium 
poenitentiae tempora subeunt. — c. 16: Moris est ecdesiae de 
gravioribus peccatis sacerdotibus, per quos homines Deo recon- 
ciliantur, confessionem facere. Pseudoalc. De Off. c. 13: Imprimis 
praemonere debet sacerdos omnes Christian os ex sacris scripturarum 
testimoniis, quatenus in capite jejunii (Aschermittwoch) hoc est hodie 
ad veram confessionem veramque poenitentiam accedant. — Denique 
admonendi sunt, ut in coena Domini redeant ad reconciliationem. — 
Yolens dimittere omnia his, qui in se peccaverunt, confiteatur om- 
nia peccata sua quae recordari potest. — Quo facto fixis genibus 
in terram et super ipsa innixus stans suppliciter tensis manibus 
blando ac flebili vultu respiciens sacerdotem dicat his verbis: Multa 
quidem et innumerabilia sunt alia peccata mea, quae recordari 
nequeo, in factis, in dictis et cogitationibus etc. Das IV. Lateran- 
konzil 1215 beschloß c. 21: Omnis utriusque sexus fldelis, postquam 
ad annos discretionis pervenerit, omnia sua solus peccata saltem 
semel in anno fldeliter confiteatur proprio sacerdoti et injunctam 
sibi poenitentiam pro viribus studeat adimplere, suscipiens reve- 
renter ad minus in Pascha eucharistiae sacramentum — : alioquin 
et vivens ab ingressu ecclesiae arceatur et moriens christiana careat 
sepultura. Über die Wahrung des Beichtgeheimnisses ebenda: 
Qui peccatum in poenitentiali judicio sibi detectum praesumserit 
revelare, non solum a sacerdotali offlcio deponendum deceminms, 
verum etiam ad agendam perpetuam poenitentiam in arctom mona- 
sterium detrudendum. 

Die Absolutionsfonnel hatte in der ersten Hälfe des Mittel- 
alters deprekative Gestalt, vgl. Martene, De Rit. I p. 757, wo 
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unter anderem eine Stelle aus Guil. Paris, c. 19 De Sacr. Poenit.: 
Neque more judicum forinsecorum pronunciat confessor: Absolvimus 
te; non condemnamua; sed orationem faciat super eum, ut Deus 
absolutionem et remissionem atque gratiam sanctificationis tribuat. 
In der zweiten Hälfte bediente man sich der indikativen Formel, 
Concil. Londin. 1268 c. 2: Omnes qui confessiones audiunt ali- 
quorum, a peccatis expresse confitentes absolvant, verba subscripta 
specialiter exprimentes: Ego te absolvo a peccatis tuis in nomine 
Patris et Filii et Spiritus sancti, Amen; auctoritate qua fungor te 
absolvo. Die Apologie führt (IX, Von Anruf, d. Heil.) als viel- 
gebraucht« Absolutionsformel den Satz an: Das Leiden unseres 
Herrn Jesu Christi, die Verdienste der Mutter Maria und aller 
Heiligen sollen sein dir zur Vergebung der Sünden. 

Neben dieser Confessio sacramentalis, quae fit in secreto (Surgant. 
Man. curat. 11 consid. VI) gab es in vielen Kirchengebieten des 
Abendlandes eine Confessio generalis (offene Schuld), über deren 
Bedeutung Durandus Rat. IV c. 26 sagt: Post praedicationem fit 
confessio et indulgentia pro commissis et omissis cönceditur, ut sie 
conscientiis emundatis — accedant singuli ad communionis sacra- 
mentum, quod mox in missa vel sacramentaliter vel spiritualiter 
recepturi sunt, quae spiritualis communio fit per fidem operantem 
per dilectionem. Über die Stelle der offenen Schuld im Gottes- 
dienst Surgantius loc. cit.: Generalis confessio est, quae fit quotidie 
in praedicatione ad populum et in missanim initio et aliquoties ante 
communionem eucharistiae. 

Die Beichthandlung bei den Protestanten. Die mittel- 
alterliche Ohrenbeichte wurde einstimmig verNV'orfen, A. C. Art. XI: 
Quamquam in confessione non sit necessaria omnium delictorum 
enumeratio. Est enim impossibilis, Ps. 18, 13; die Conf. Gallicana 
zählt § 24 die Confessio auricularis unter denjenigen Einrichtungen 
auf, von denen sie urteilt: Ea vero omnia non tantum rejicimus 
propter falsam meriti opinionem ipsis adjunetam, sed etiam quo- 
niam sunt humana commenta et jugum ex hominum auctoritate 
conscientiis impositum. 

Die Reformierten gaben die Einzelbeichte als kirchlich vorge- 
schriebene Einrichtung ganz auf. Calvin empfahl sie für den Fall 
des persönlichen Bedürfnisses, Inst. LEI c. IV § 12: Quum omnes 
mutuo nos debeamus consolari et in fiducia divinae misericordiae 
confirmare, videmus tamen, ministros ipsos, ut de remissione pecca- 
torum certiores reddant conscientias, testes ejus ac sponsores con- 
stitui, adeo ut ipsi dicantur remittere peccata et animas solvere. 
Quum audis hoc illis tribui, in usum tuum esse cogita; — Verum 
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ea moderatione semper utendum est, ne nbi Deus nihil certnm prae- 
scribit, conscientiae certo jugo alligentor. Hinc seqtdtnr, ejusmodi 
confessionem liberam esse oportere, ut non ab omnibus exigatur, 
sed iis tantum commendetur qui ea se opus habere intelligent. Auch 
die Conf. Helv. ü. 1562 erklärt c. 14: Si quis peccatorum mole et 
tentationibus perplexis oppressus velit consilium, institutionem et 
consolationem privatim a ministro ecclesiae aut alio aliquo fratre 
in lege Dei docto petere non improbamus. Aber die gleiche Kon- 
fession sagt vorher: Credimus hanc confessionem ingenuam, quae 
soll Deo fit, vel privatim inter Deum et peccatorem vel palam in 
templo, ubi generalis iUa peccatorum confessio recitatur. Sie knüpft 
also an die oben erwähnte zweite Art der mittelalterlichen Beichte 
an, an die offene Schuld: Generalem et publicam illam in templo 
ac coetibus sacris recitari solitam peccatorum confessionem utpote 
scripturis congruam maxime approbamus. In Zürich wurde die 
Privatbeichte mit darauf folgender Absolution abgeschafft, Lavat. 
De Rit. 1659 § 13: Privatam confessionem et absolutionem Tigurina 
ecclesia non retinuit, quia caret praecepto et exemplo scripturae. 
Contenta est publica illa confessione, quae ab omnibus ministro 
praeeunte soli Deo fit. — Absolutionem item publice annunciat 
minister, testificans poenitentiam agentibus et credentibus in Christum 
remissa esse peccata. Auch Calvin läfit den Sonntagsgottesdienst 
mit einem allgemeinen Sündenbekenntnis und Bitt« um Vergebung 
beginnen; Dan. Cod. lit. m p. 53: Fratres, unusquisque — suaque 
peccata confiteatur ac me his verbis praeeuntem mente subsequatnr. 
Ebenso die Pfalz. K.O. 1563. In die Abendmahlsermahnung hat 
Calvin eine Aufforderung zur Gewissensprüfung aufgenommen (Reue 
über die Sünden, Entschluß zu helligem Wandel, Glaube an Gottes 
Gnade, Versöhnlichkeit; ist dies vorhanden: ne dubitemus, quin ha- 
beat nos in filiorum loco et numero). Die Pfalz. K.O. 1563 schließt 
den Gottesdienst: Vorbereitung zum heiligen Abendmahl, mit drei 
Fragen, welche entsprechend dem Bau des Heidelberger Katechis- 
mus sich auf Sünde, Erlösung und Dankbarkeit beziehen und von 
den Anwesenden mit einem dreimaligen Ja beantwortet werden, 
worauf der Pfarrer sagt: Alle, die nun in ihrem Herzen dies be- 
finden, die sollen nicht zweifeln, daß sie Vergebung der Sünden 
schon haben und gewißlich behalten. 

Von den Lutheranern wurde die Beichte beibehalten, einmal 
weil sie Gelegenheit gab, auf die der Erziehung bedürftigen Glieder 
der Gemeinde seelsorgerlich und belehrend einzuwirken, und sodaniiy 
wegen der tröstlichen Wirkung der Absolution, A. C. Art. 25: Con- 
fessio in ecclesüs non est abolita. Non enim solet porrigi corpus 
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Domini nisi antea explonktis et abanlutU. Et docetur populus 
diligentissiine de fide abBolutionis. — Docentur hominea, tit abao- 
lotionem plurimi faciant, qiua sit vox Dei et mandato Dei iiroutm- 
cietur; Art. Smalc. P. HI Art.VIII: Nequaquam in eccJesia contessio 
et absolutio abolenda est, iiraeaertim propter teneras et pavidas 
cnnacientiaa et propter juventutem indoniitam et petulantem, ot 
audiatur, examinetur et instituatur in dnotrina cbristiana. Für diese 
Bestrebungen empfahl sich die Einzelbeichte als die geeignetat« 
Form der Beichte. Die Einzelbeichte wurde darum auch von den 
lutherischen Kirchenordnungeo angeordnet; eo verordnet schon die 
Braanachw. K.O. 1528 fAbscliDitt: Bycht hören usw.): Niemand soll 
zum Sakrament gelassen werden, er habe denn zum mindesten zuvor 
dem PrÄdikanten oder Priester, deia das befohlen ist, Rechenschaft 
und Belichtung gegeben seines Glaubens, damit nicht durch ihre 
Versäumnisse etliche unwürdig und zur Verdammnia zum Sakramente 
gehen. Hinsichtlich des Glaubensexamens ließ man Ausnahmen zu, 
Brandeiib. Nünib. K.O. 1533 (Abschnitt: Vom Abendmahl): Wann 
die Kirchendiener jemand also eines christlichen Verstandea und 
guten Wandels spüren nnd erltennen, so ist nicht vonnÖten, daß 
man dieselben allweg von neuem erforsche als einen Unbekannten, 
aondeni mögen ein solche Person wohl unerforscht, so oft sie eich 
nur anzeigt, zum heiligen Sakrament gehen lassen. Dagegen sollte 
niemand sich der Absolution entziehen, ebenda: Sonderlich sollen 
sie die Leut mit höchstem Fleiß dahin bewegen und reizen, daä 
de sich vorhin, ehedann sie zum Sakrament gehen, lasnen absol- 
vieren oder entbinden von ihren Sünden (Joh. 20. 22—2.3). 

Daß die Privatbeichte auch ohne darauf folgenden Abendmahle- 
gejmß abgelegt werden konnte, ergibt sich aus dem, was die Apo- 
logie Art. V von der Beichte sagt; Darum sollen wir das Wort 
der Absolution nicht weniger achten, noch glauben, denn wir Gottes 
klare Stimme vom Himmel höreten und die Absolution, das selige 
tröstliche Wort, sollte billig das Sakrament der Buße heißen. — 
Also wird auch der C41aube gestärkt durch das "Wort der Abso- 
latjon; durch die Prediger des Evangelii; durch Empfahimg des 
Sakraments, damit er in solchen Schrecken und Ängsten des Ge- 
wissens nicht untergehe. Aber im kirchlichen Leben scheint die 
Privatbeichle ohne Kommunion keine Bedeutung gehabt zu haben; 
Gerber sagt (Kirchenzerem. in Sachsen p. 540l. daß die Beichte 
ßonsten nur vor dem Gebrauche des heiligen Abendmahls herzu- 
gehen pflegt, und bringt für Beichte und Absolution, getrennt von 
der Kommunionfeier, nur ein paar Beispiele aus der Praxis. Es 
möge auch bedacht werden, daß die Kirchen Ordnungen darauf halten, 
Calpirl, OemelndelabeD. >. Aufl. 12 
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daß die Beichte nicht in einem Privathause (Krankheitsfälle aus- 
fi^enommen), sondern in der Kirche abgehalten werde, und daß diese 
Ordnung, auch für außergewöhnliche Privatbeichten festgehalten, 
dieser sehr hinderlich werden mußte. 

Was den Wortlaut der Absolution anlangt, so war Luther 
für die sogenannte exhibitive oder kollative Formel. Soll die 
Absolution, schreibt er, Kirchenpost. Evang. Andere Predigt am 
Sonntag nach Ostern, recht und kräftig sein, so muß sie aus diesem 
Befehle Christi gehen (Joh. 20, 21—23), daß sie also laute: Ich 
spreche dich los von deinen Sünden, nicht in meinem, noch etwa 
eines Heiligen Namen, — sondern im Namen Christi und aus Kraft 
seines Befehls. Luther schreibt aber gleich nachher: Obwohl die 
Gewalt, die Sünde zu vergeben, allein Gottea ist, sollen wir doch 
auch wissen, daß er solche Gewalt übt und austeilt durch dies 
äußerliche Amt, zu welchem Christus seine Apostel fordert und 
ihnen befiehlt, daß sie sollen in seinem Namen Vergebung der 
Sünden verkündigen allen denen, die ihr begehren. Eine sach- 
liche Verschiedenheit zwischen der kollativen und deklarativen 
Pormel hat Luther kaum angenommen; er schreibt weiter unten: 
Ja, sprichst du, du hast mir wohl die Absolution gesprochen; wer 
weiß aber, ob es gewiß und wahr bei Gott sei, daß mir die Sünden 
vergeben sind? Antwort: So ich es als ein Mensch gesagt und 
getan habe, so magst du wohl sagen: Ich weiß nicht, ob deine 
Absolution gilt und kräftig sei oder nicht: auf daß du aber der 
Sachen gewiß seiest, so mußt du aus Gottes Wort unterrichtet sein, 
daß du könnest sagen: Mich hat weder der Prediger noch sonst 
ein Mensch absolviert; so hat mich der Pfarrherr nicht geheißen 
also glauben, sondern Gott hat es durch ihn geredet und getan, 
deß bin ich gewiß; denn mein Herr Christus hat solches befohlen 
und gesaget: Gleichwie mich der Vater gesandt hat^ also sende ich 
euch ; — ohne solchen Befehl wäre die Absolution nichts. Luther 
hat auch die Privatabsolution nicht als schlechthin nötig angesehen 
und hat anerkannt, daß die Absolution immer conditionata ist. In 
dem Schreiben Luthers und der andern Wittenberger Theologen 
an den Rat zu Nürnberg 8. Oktober 1533 heißt es: Wiewohl 
wir die Privatabsolution für sehr christlich und tröstlich halten, 
und daß sie soll in der Kirchen erhalten werden, — so können 
und wollen wir doch die Gewissen nicht so hart beschweren, als 
sollte keine Vergebung der Sünden sein, ohne allein durch: die 
Privatabsolution; und später in dem gleichen Schreiben: daß. auch 
gedachte Absolution (die allgemeine Absol.) conditionalis ist, • ist 
sie, wie sonst .eine gemeine Predigt; und eine jede Absoltitio, biei^e 
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gemein und privat, hat die Conditio des Glaubens; denn ohne 
Glauben entbindet sie nicht. 

Die Branden!). Nüvnb. K.O. hat beide Formen der Abeolntion 
neben einander; die deklarative: Ich als berufener Diener der 
christlichen Kirche verkündige ilir solche Vergebung, und die kolla- 
tive: Ich — sage dich frei und ledig aller deiner Sünde. Beide 
Formeil haben sich bis heute erhalten. 

Die Einzeibeichte beschränkte sich nicht anf die Äblegung 
eines Schuldbekenntnisses im allgemeinen, sondern eineBteiU wurde 
ein Katechismusverhör augestellt, andern teils dem Beichtenden 
Gelegenheit gegeben, das, was ihn besoniiere drückte, auszusprechen, 
Brandenb. Nümb. K.O. 1533, Vom Abendmahl: Wenn sich die 
Leute vorhin anzeigen, so sollen die Kirchendiener dieselben mit 
aller Bescheidenheit nach Gelegenheit der Personen erforschen, ob 
sie die zehn Gebote, den Glauben und das Vaterunser können; 
schon der Unterricht der Visitatoren 1528 sagt; Man soll die Leute 
um viel Ursachen willen ermahnen zu beichten, sonderlich die 
Fälle, darinnen sie Rats bpiiürfen und die sie am meisten beschweren. 
In diesem Falle kam der Beichtiger in den Besitz von Personal- 
kenntnissen, und so mußten auch die Lutheraner sich mit der Frage 
nach der Wahrung des Beichtgeheimnisses beschäftigen. Luther 
selbst war, die Zuveriässigkeit der Tischreden vorausgesetzt, für 
die unbedingte Wahrung des Beichtgeheimnisses, Erlang. Ausg. 59 
Nr. 1131; Einer fragte: Wenn ein Beichtvater ein Weib absol- 
vierte, das ihr Kind hätte erwürgt und solches würde darnach 
durch andere Leute offenbar, ob auch der Pfarrer, no er darum 
gefragt würde, beim Richter Zeugnis müßte geben? Da antwortete 
er: Mit nichten nichtl Deim man muß Kirchen- und weltlich Re- 
giment unterscheiden, sintemal sie mir nichts gebeichtet hat, sondern 
dem Herrn Christo; und weil es Christus heimlich hält, soll Ichs 
auch heimlich halten und stracks sagen: Ich hab nichts gehört; 
hat Christus gehört, so sage ers. Die Kursächs. K.O. 1580 
Abschn. VII schärft die Wahrung des Beichtgeheimnisses vor allem 
den Beichtigem, aber auch den Beichtenden ein: Nachdem mehr- 
mals große Beschwernisse erfolgt, wenn entweder die Kirchendiener 
oder die verhörten Personen aus der Beichte geschwatzt, soll ihnen 
allen auferlegt, besonders aber den Kirchendienern eingebunden 
werden, was ihnen für Gewissenshändel in der Beichte vertraut, 
niemand, wer der auch sein möchte, bei Vermeidung ernstlicher 
Strafe zu offenbaren. Da nun aber die andern Beichtenden sich 
ebenfalls in der Kirche aufhielten, so wurde Vorsorge getroffen, 
daß der Beichtende keine unberufenen Zuhörer erhielt. Die Kui'sächfl. 

12' 
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K.O. will deshalb, daß in den Städten die Kirchendiener im Chor 
an weit voneinander abgesonderten Orten sitzen und das Volk 
außerhalb dem Gitter oder Chor stehen bleibe usw.; die Fommersche 
K.O. 1663 sagt: Die Beichtstühle sollen die Diakonen an sonder* 
liehen Orten zurichten, daß die andern dem Beichtvater nicht auf 
die Hand laufen, die Beichte turbieren und hören, was mit einem 
jeden geredet werde. Aber die von Luther gewollte unbedingte 
Wahrung des Beichtgeheimnisses wurde nicht aufrecht erhalten; 
vgl. Magdeb. K.O. 1739 Cap. V § 26: Was in der Beichte den 
Predigern in Gewissenssachen vertraut wird, solches sollen sie 
weder geistlichen noch weltlichen, weder hohen noch, niederen Standes- 
personen offenbaren, es wäre denn, daß solches wider der hohen 
Landesobrigkeit, Zerrüttung der christlichen Kirchen, Wohlfahrt des 
gemeinen Landes- oder Stadtwesens, einen Mord, Brand, Totschlag 
und dergleichen beträfe, und solches dadurch verhindert werden 
könnte, oder, wenn es vollbracht und von dem Prediger, daß es andern 
zum Exempel gestrafet werden müsse, Nachricht begehret wurde, in 
welchem Fall er solches zu eröffnen nicht weigern kann. Dagegen 
bestimmt die neue Reichsstrafprozeßordnung § 52, daß die Geist- 
lichen in Ansehung dessen, was ihnen bei Ausübung der Seelsorge 
anvertraut ist, zur Verweigerung des Zeugnisses berechtigt sind. 
Einzelbeichte und Einzelabsolution waren bei den Lutheranern 
die vorherrschende Ordnung. In einzelnen Gebieten war auch die 
allgemeine Beichte mit Absolution gebräuchlich, etwa zur Eröffnung 
des Frühgottesdienstes, so in einer zu Tübingen 1617 gedruckten, 
von den Wittenberger und Tübinger Theologen gutachtlich ge- 
billigten Agende c. XX, oder auch nach der Predigt (so in der 
Koburger Agende 1713: sonderlich, wenn Kommunikanten vorhanden, 
dem Volk fürzusprechen), oder bei der am Samstag stattfindenden 
Beichtvesper (so in der Pomm. Agende 1568 c. Vill). Aber 
die Einzelbeichte war die vorherrschende Ordnung für die Kom- 
munikanten. Doch schon im 16. Jahrhundert . ließ die Ausführung 
manchmal zu wünschen übrig. Urbanus Rhegius schreibt in der 
Vorr. zum Pastorale Sarcerii 1559: Ich höre, daß etliche von der 
Beichte wenig halten und ihre Schäflein nicht fleißig verhören, noch 
den Katechismum von Ihnen fordern und einen ganzen Haufen, die 
da beichten, zugleich auf einmal unterrichten und absolvieren. Die 
Unmöglichkeit, das Beichtverfahren in der vorgeschriebenen Weise 
mit den einzelnen durchzuführen, stellte sich deutlich heraus. 
Heinr. Müller sagt in seiner Evang. Schlußkette 1672 p. 509: 
Es ist zwar zu eben dem Ende (daß der Hirte seine Schafe kennen 
lernt) der Beichtstuhl von der Kirchen eingesetzt; aber wie mög^ch. 
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dafi ein Prediger in so wenig Stunden so viel Seelen recht genaulich 
xmtersuchen könne? Viele sind so beschaffen, da£ sie im Beicht- 
stuhl nicht lang harren können, auch ist der Prediger selber nur 
ein Mensch und muß endlich ermüden. Spener spricht die Miß- 
stände Theol. Bed. II p. 162 offen aus: Es wird auch zugestanden, 
daß sich leider in dem Beichtwesen so viel Mißbräuche finden, daß 
es nicht genug zu beklagen ist. Es ist offenbar, daß diejenigen 
Ursachen, warum unser lieber Lutherus die Beichte behalten, da- 
mit ein Prediger mit einem jeden Beichtkind nach Notdurft handele 
usw., nicht allein an den meisten Orten nicht in acht genommen 
werden, sondern in allen großen Städten, da auf einen Prediger 
viele Beichtkinder ankommen, unmöglich Platz haben können, also 
daß man die Sache hat, aber den Zweck, warum sie eingeführt ist, 
nicht erreicht. So ist wohl der schrecklichste Mißbrauch und 
nur allzugemein, daß sich die Leute einbilden, wenn sie nur ge- 
beichtet und die Absolution empfangen hätten, wäre es alles gut. — 
Ich trau auch nicht zu leugnen, daß von Predigern derselben auch 
oft mißbraucht werde. Wenn etliche gar nicht verstehen, wie sie 
mit den Beichtkindern umgehen und je nach dero Bewandtnis sich 
richten sollen. Wo es an der Treue mangelt. Wo Personen auf 
allerlei Weise angesehen werden. Wo man Vornehmen und Reichen 
schmeichelt. Wo man unziemliche und weltliche Händel in den 
Beichtstuhl bringt. Wo man seine Privatsachen daselbst ausrichtet 
und ihn zum Zwangsmittel, das Seinige zu bekommen, brauchen 
will. Wo dem Geiz gestellet und auf den Beichtpfennig gesehen 
wird. 

Das eigenmächtige Vorgehen Joh. Kasp. Schades zu Berlin 
1697 gab den Anstoß zu einer immer mehr um sich greifenden 
Bewegung gegen die Einzelbeichte. Spener berichtet darüber 
Theol. Bed. II p. 144, daß Herr Schad sich unterstanden, anstatt 
der sonst gewöhnlichen Privatbeichte und Privatabsolution zwei 
Sonnabende nacheinander mit allen seinen Beichtkindern zumal 
zu handeln und es bei einer gemeinen Absolution zu lassen, daraus 
sobald eine größere Bewegung entstand, und nicht allein diejenigen, 
die ihm seines christlichen Eifers wegen ohnedas gehässig waren, 
in die äußerste Bitterkeit gegen ihn gesetzt wurden, sondern auch 
viele rechtschaffene Christen, die ihn selbst liebten, nicht anders 
konnten, als großes Mißfallen davon zu bezeugen, indem es das 
Ansehen gewann, eigenmächtig in unserer Kirche den Beichtstuhl 
abzuschaffen. Schon 1698 aber ordnete eine Konstitution Fried- 
rich I. an: Daß die Privatbeichte, wie sie bishero üblich gewesen, 
für diejenigen, die sich derselben gebrauchen wollen, nach wie vor. 
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bleiben und gehalten, auch darunter nichts geändert werden soll. 
Nur damit gleichwohl die Kommunikanten recht und beweglich 
zur Erkenntnis der Sünde, zur aufrichtigen BuÜe und Besserung 
des Lebens angemahnet werden, soll alle Sonnabend um 1 Uhr 
nachmittags eine Buß-Sermon in der Kirche vorm Altar gehalten 
werden, und können nach Endigung derselben die Diaconi gewöhn- 
lichermaßen in ihre Beichtstühle gehen und Privatbeichte halten. 
Weil es aber wider Gottes Wort, wider die chriötliche Liebe und 
wider die Gewissensfreiheit laufen würde, wenn man diejenigen, 
so sich einen Gewissensskrupel über die Privatbeichte machen, von 
dem heiligen Abendmahl deshalb femer abhalten wollte, ungeachtet 
sie sich sonst als gesunde Glieder zu der evangelisch-lutherischen 
Kirche bekennen, solches auch mit ihrem christlichen W^andel be- 
stärken: und dann bekannt ist, daß in unzählig vielen lutherischen 
Kirchen, als nämlich in den Königreichen Schweden und Dänemark, 
in vielen Orten von Oberdeutschland und in allen lutherischen 
Kirchen in Holland und daherum kein Beichtstuhl oder Privat- 
beichte zu finden, wollen und verordnen höchstgedachte Se. Churf. 
Durchlaucht hiemit ernstlich, daß keiner hiefüro aus der Ursache 
von dem heiligen Abendmahl abgewiesen werden solle, weil er 
nicht zum Beichtstuhl gangen, besonders, daß vielmehr dieselben, 
wenn sie sonst keines offenbaren ärgerlichen Wandels überführet, 
gleich denen andern, so zum Beichtstuhl gangen, admittiret werden 
sollen. Jedoch damit durch diese Konzession nicht etwa rohen 
Leuten, welche aus anderer Ursache und entweder ihrer Unwissen- 
heit oder bösen Lebens willen sich der Privatbeichte entziehen 
wollten, Anlaß gegeben werde, das heilige Sakrament zu profanieren, 
sollen alle diejenigen, welche sich des Beichtstuhls enthalten, die 
Woche vor dem Sonntage, da sie das heilige Abendmahl zu nehmten 
gesonnen, bei einem der Prediger sich erst anmelden, damit der- 
selbe sein Amt darunter beobachte. Nachdem in solcher Weise 
die Privatbeichte in einem Kirchenwesen zwar nicht abgeschafft 
worden, sondern zu einer Sache der Freiwilligkeit gemacht worden, 
folgten die anderen Kirchengebiete nach. Es fehlte ihr nicht an 
Verteidigern, wie z. B. die Ulm. K.O. 1747 p. 369 sagt: Dieweilen 
wegen des Mißbrauchs des Beichtstuhles die Feinde desselben 
mehrmals Gelegenheit nehmen, denselben zu lästern und zu be- 
streiten, als ist dagegen zu merken, daß um Mißbrauchs willen der- 
selbe keineswegs abzustellen sei; inmassen auch das göttliche Wort, 
die Predigt desselben, der öffentliche Gottesdienst, das Gebet usw. 
gemißbraucht wird und doch keineswegs gelästert oder abgeschaffet 
zu werden verdienet. Es dauerte ein Jahrhundert und darüber. 
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bis die allgemeine Beichte die Privatbeichte verdrängt hatte in 
Augsburg z. B. wurde (Akt. z. neuest. Kirchengesch. III p. 658) 
1788 die allgemeine Beichte eingeführt, doch aber auch zugleich 
die Einrichtung getroffen, daß alle Freitage Privatbeichte gehalten 
wird und also jedermann die Freiheit hat, von beiden nach seiner 
Vorstellung zu ergreifen, welche er will. Vereinzelt hat sich die 
Privatbeichte als Gemeindeordnung oder wenigstens als Gemeinde- 
sitte bis in die neue Zeit herein erhalten; vgl. Seeberger, Handb. 
der Amtsführung — des Königr. Bayern diess. Rh. p. 567 : Die 
in manchen Orten, namentlich in Landgemeinden noch bestehende 
und gepflegte Einrichtung der Privatbeichte ist sorgfältig auf- 
recht zu erhalten und zu fördern. 

Bei der engen Verbindung, in welcher bei den Evangelischen 
Beichte und Kommunion stehen, möge hier das Nötige über das 
Beichtgeld angeschlossen werden. Man kann das Beichtgeld mit 
den freiwilligen Oblationen der alten Zeit in Zusammenhang bringen, 
da ein Teil dieser Oblationen dem Klerus zufiel, Can. Apost. c. 6: 
H aXXri Tvaaa onwQa (ausgenommen: Getreide, Trauben, öl und 
Räucherwerk) elg oVaov aTzooTeXlead'O) anaQX^ ^^^ eniaTLonii) tuxI 
Tolg Tcgeaftwegoig. — ^tj^ov diy wg o i7ti<r/.07tog viat ol Ttge- 
aßivBQOi im^egiCovai xdlg diavLcvoig tuxI tdig Xotnoig yf,XriQixoig. 
Aber Beichtgeld im genauen Sinne des Wortes setzt die Einrich- 
tung voraus, welche das Beichtwesen in der Anfangszeit des Mittel- 
alters erhalten hat. So wird in der Regula canonicorum des 
Chrodegang von Metz (sec. Labb. c. 32) die Beichtgabe als frei- 
willige Leistung erwähnt und darüber bestimmt: ut si aliquis uni 
sacerdoti pro missa sua vel pro confessione — aliquid in ele- 
emosyna dare voluerit, hoc sacerdos a tribuente accipiat et exinde 
quod voluerit faciat. An dieser Freiwilligkeit hält das Konzil von 
Bourges 1031 fest c. 12: Nullus pretium pro baptismo neque pro 
poenitentia danda neque pro sepultura accipiat, nisi quid fideles 
sponte dare vel offerre voluerint. Allein im Laufe der Zeit muß 
die Annahme des Beichtgeldes zu großen Mißständen geführt haben. 
In der Vorrede zu der Predigt von den zehn Aussätzigen 1521 
spricht sich Luther sehr scharf darüber aus: Wenn wir nun 
wiederum fragen, warum denn sie so gern Beicht hören und die 
Beicht also preisen, die wir scheuen, so findet sich die redliche 
Ursach, der heilige Beichtpfennig, der große Nothelfer. — Auf daß 
derselbe Zins nicht abgehe, darauf so viele Bäuche und Mastsäue 
in den Klöstern gestiftet sind, muß die Beicht von Gott geboten 
sein. Trotzdem ist die lutherische Kirche das Beichtgeld nicht 
losgeworden. Als freiwillige Leistung, deren Annahme den Geist- 
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liehen nicht verboten wurde und einem Teile aus Rücksicht auf 
die schlechten Besoldungsverhältnisse nicht wohl verboten werden 
Iconnte, setzte es sich wieder fest. Die sächsischen Generalartikel 
1557 setzen fest: Es soll niemand von Reichung der Taufe und 
des Abendmahls den Kirchendienern etwas zu geben pflichÜg sein; 
da ihnen aber jemand etwas freiwillig ungef ordert zu geben geneigt, 
das soll ihnen zu nehmen unverboten sein. Die Pommersche 
Agenda 1568 behandelt das Beichtgeld als eine Tatsache, c. VllI: 
Ob es wohl christlich und bei vielen auch nötig ist, daß fromme 
Christen ihren Beichtvater womit bedenken und nicht mit lediger 
Hand vor dem Angesicht des Herrn erscheinen, sollen doch gott- 
fürchtige getreue Diener Christi — die Armut, auch sonst niemand 
über guten Willen bedrängen. Da die reformierten Theologen das 
Beichtgeld zur Polemik gegen die Einzelbeichte verwendeten, über- 
nahm J. Gerhard die Verteidigung L. XXIII § 329: Valde hoc 
(das Beichtgeld} Jodocus Naum et alii ex Calvinianis, qui etiam 
ipsam privatam confessionem et absolutionem hoc argumento ex 
ecclesia eliminandam censent. — Non probanda est simonia Ponti- 
ficia, qua spiritualia beneficia corruptibili auro et argento vendun- 
tur. — Nee probanda esset illorum q>iXaQyvQia^ qui absolutionem 
alicui impertire recusarent nisi numerata prius pecunia; removenda 
quoque ex animis simpliciorum, esset perversa illa opinio, si qua 
tamen inhaereret, quasi peccatorum remissio interventu illius pe- 
cuniae a pastoribus ematur; Interim simpliciter et absolute impro- 
bari nequit accipere in audienda privata confessione ab auditoribus, 
praesertim ditiorlbus, aliquod honorarium. — Absit tamen omnis 
mall species, et si metuitur scandalum, moneantur audltores, ut alio 
potius tempore suam erga ministerium beneficentiam et evBQyBaiav 
declarent. Nicht überall war es bräuchlich, Beichtgeld zu geben, 
Pfaff, M. Jus eccles. p. 223: Quam felix est ecclesia Wirtembergica, 
quod nummus confessionarius in ea non obtinet. Da wo es bräuch- 
lieh war, traten Mißstände ein, die einzelne Geistliche bestimmten, 
die Annahme des Beichtgroschens zu verweigern. A. H. Francke 
fügte seiner Predigt: Der unverantwortliche Mißbrauch des heiligen 
Abendmahles 1699 einen Anhang bei, in dem er die Gründe angab, 
die ihn bewogen, den Beichtpfennig nicht anzunehmen. I. Miß- 
bräuche von den Zuhörern: 1. Aus Mangel des Beichtgeldes bleiben 
viele von der Beichte und heiligem Abendmahl zurück. 2. Manche 
arme Leute geben ihren Beichtpfennig mit Seufzen hin. — II. Miß- 
bräuche von Seiten der Prediger: 1. Es lehrt die Erfahrung, daß 
wo Streit ist unter Kollegen, die eigentliche Schuld daran sei, daß 
einer mehr Einkünfte und Akzidentien hat, als der andere, und 
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daß einer mehr Beichtkinder hat und also mehr Beichtgeld krieget, 
als der andere. — 4. Es brauchen daher manche allerlei Künste, 
die Beichtkinder an sich zu ziehen. — 9. Viele Prediger werden 
dadurch zu Ansehn der Person verleitet. — 17. Man findet wohl 
gar, die sich nicht schämen, den Beichtstuhl gegen ein gewisses 
Geld zu verpachten. — 19. So ist auch bekannt, daß die Papisten 
und andere adversarii viele Gelegenheit daher nehmen, die evan- 
gelische Kirche zu verspotten und zu verlästern. Calvör teilt 
Rit. I p. 367 ein Gutachten der Leipziger Fakultät mit, welches 
den Beichtpfennig in Schutz nimmt. 2. Die Leute werden dazu 
nicht genötigt. 3. Viel weniger werden die geistlichen Gaben, 
wenn solcher Pfennig nicht erlegt, versagt. — 7. Es werden auch 
die Zuhörer — zum öfteren unterrichtet, daß durch Geld und Gut 
wir nicht erlöst worden sein. — Der Beichtpfennig wird entrichtet 
1. als ein Exercitium des neuen Gehorsams und der kindlichen 
Liebe gegen Gott. — 2. Als eine äußerliche Anzeigung eines dank- 
baren Gemütes gegen den Seelsorger, welche zumal bei diesen 
schweren Lauften guter Leute Hilfe und Beisteuer wohl vonnöten 
haben. 

Schon in jenen Zeiten wurden Versuche gemacht, dem frequens 
abusus zu steuern; Calvör I p. 369: Vel plane abrogarunt nummum 
confessionarium vel commutarunt in spontaneam oblationem, quae 
vel ante confessionem mittitur in aedes parochiales aut post 
confessionem super altare aut post percepta mysteria itidem 
aut super aram aut in patellam reponitur, quam sacram collec- 
tam dein aequaliter ministri partiuntur, aut demum alia ratione 
prospiciunt animarum curatoribus, unde cum suis vivere possint; 
quae optima absque dubio est ratio. Auch die Neujahrsgelder 
waren damals als Ersatzmittel bereits bekannt; der dem Beichtgeld 
abholde Spener bemerkt darüber, Bd. IV p. 573 v. J. 1688, daß 
bei den Neujahrsverehrungen in den Städten, Dresden und Leipzig 
ausgenommen, zu befürchten sei, daß das Ministerium Gebruch 
(Einbuße) würde leiden müssen, weil bei der aller Orten in den 
Städten nahe zusammengehenden Nahrung die Liberalität der Bürger 
sorglich in kurzer Zeit so abnehmen würde, daß die Prediger guten- 
teils nicht bestehen könnten. Aus diesen letzten Worten Speners 
läßt sich der Hauptgrund entnehmen, der heute noch die Ab- 
schaffung des Beichtgeldes aufhält, während der Katholik Binterim 
schon vor siebzig Jahren (Denkwürd. V, 3 p. 297) schrieb: Wir 
haben gewiß keine Lust, eine Apologie der Beichtpfennige zu 
schreiben, die bei den Katholiken in Deutschland längstens ver- 
schwunden sind; diese Bearbeitung können wir den Protestanten 
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überlaasen, bei denen in mehreren Provinzen noch 
pfeunige im Gebrauch sind. 



Die kirchliche Trauung. 



üh jetzt die BHchfr'^^H 



Die Ehe hat von Anfang an in der Christenheit als eine 

Verbindung gegolten, für welche die Grundsätze des christlichen 
Glaubens maßgebend sind. Deshalb wurde schon frühzeitig ver- 
langt, daß die Schließung der Ehe im EinTemehmen mit der 
Kirche geschehe. Die Kirche war bemübt, heidnischen Ge- 
bräuchen, die sich mit der chrisÜichen Lebensauft'assung nicht 
vertrugen, zu wehren und beteiligte sich an der Eheschließung 
mit einer Weihebandlung, deren wesentlicher Bestandteil die 
kirchliche Einsegnung der Nupturienten ist. Die protestantisch« 
Kirchengemeinschaften behielten für ihre Angehörigen die kirch.-* 
liehe Trauung bei, verbanden aber mit der Abnehmung des Ehi 
gelöbnisses und mit der Einsegnung eine Belehrung über 
christliche Auffassung der Ehe und ihre christliche Führung. 

Da daa Neue Testament, weder von der ckristUchen Ehe- 
schließung überhaupt redet, noch einen einzelnen Fall eraühlt, so 
sind wir, um die Grundlagen zu linden, aus denen die kirchliche 
Trauung hervorgegangen ist, auf die Äußerungen der apostolischen 
Briefe über das eheliche Zusammen lelien angewiesen. 1. Kor. 7, 12 
ist von religiös gemischten Ehen die Rede, die dadurch entstanden 
sind, daB von dem bereit-a in der Ehe lebenden Paare der eine 
Teil ziu- christlichen Gemeinde übertrat, der andere nicht; denno< 
erkennt der christliche Teil in dem unchristlich gebliebenen T( 
etwas Heiliges; denn sie sind ja ehelich miteinander verbündt 
und die Ehe ist, abgesehen von dem religiösen Bekenntnis di 
Gatten, an sich eine göttliche Ordnung. Den Verheirateten V, II 
nämlich denen, die als Christen in die Ehe getreten sind, schäi 
PauJus die TJnauflöslichkeit der Ehe mit der Erinnerung an 
Gebot des Herrn ein (Matth. 5, 32). Für christliche Eheleute 
also auch hinsichtlich einer natürlichen Ordnung, wie die Ehe ein« 
ist, der Wille des Herrn der Gemeinde bestimmend. Eph. 5, 22 — '; 
Kol. 3, 18—19, 1. Petr. 3, 1—7 werden Manner und Frauen als 
der Gemeindeversammlung gegenwärtig angeredet und werden j 
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rührung ihres Ehestandes mit Beweggründen ermahnt, welche der 
christlichen Betrachtung dej; natürlichen Dinge angehören. 

Bei dieser Auffassung der Ehe und der Eheführung erklärt 
es sich leicht, daß die Kirche nicht gewillt war, die Eheschließung 
als etwas auf die Seite zu schieben, das außerhalb ihres Handelns 
liege. Schon Ignatius verlangt, daß die Eheschließung im Ein- 
vernehmen mit dem Bischof vor sich gehe. Ad Polyc. c. 5: 
Jlginei Tolg ya^ovai^ Y,at raig ya^ov^ivaig fievä Yvw/iirjg tov ent- 
iFMTtov xipf ivwai^v Ttoulad'aiy Iva o yctfiog rj %ava xvqiov '/,al fn^ 
7UXT irtidv^iav (vgl. 1. Thess. 4, 4). TertulHan drückt sich noch 
stärker aus, De Pudic. c. 4: Penes nos occultae quoque conjunc- 
tiones, id est non prius apud ecclesiam professae, juxta moechiam 
et fomicationem judicari periclitantur. An einer andern Stelle er- 
fahren wir wenigstens einiges über die Gestalt der kirchlichen 
Handlung, Ad Uxor. II, 8: Unde sufficiamus ad enarrandam feli- 
citatem ejus matrimonii, quod ecclesia conciliat et coniirmat oblatio 
et obsignat benedictio, angeli renuntiant, pater rato habet. Nam 
nee in terris filii sine consensu patrum recte et jure nubunt; 
unter der hier erwähnten Oblatio wird gewöhnlich das eucha- 
ristische Opfer verstanden, doch vgl. IV. Concil. Carth. c. 13: 
Sponsus et sponsa, cum benedicendi sunt a sacerdote, a parentibus 
suis vel paranymphis offerantur. Wie schon aus diesen beiden 
Stellen die kirchliche Einsegnung der Nupturienten sich ergibt, so 
auch aus Chrys. In Genes. Hom. 48 s. f.; Jiov — \eQiag xaleiv 
yuxt dt €Vx(jÜv xai eiXoyidjv tiJv ofiovoiav tov avvor/£aiov avmpiyyeiv 
und aus einer dem Augustin fälschlich zugeschriebenen Predigt, 
Append. 289 c. 5: Rogo et contestor, ut qui uxorem vult accipere 
sicut illam virginem invenire desiderat, ita ipse usque ad nuptias 
virgo sit; quia si non fuerit, benedictionem accipere cum sponsa 
sua non merebitur, und aus dem Schreiben des römischen Bischofs 
Siricius (Ep. I ad Him.): illa benedictio, quam nupturae sacer- 
dos imponit. An der gleichen Stelle verwirft Chrysostomus die 
bei den heidnischen Hochzeitsfeiern gebräuchlichen Cymbeln, Flöten, 
Tänze, satanischen Gelage und schamlosen Scherze; aber die bei 
heidnischen Festen gebräuchliche Bekränzung deutet er bei den in 
die Ehe Tretenden Hom. 9 ad I. Tim. s. fin. als eine Anerkennung 
der bis dahin bewahrten Keuschheit: 2veq)avoc Toug y£q)aXalg 
iftiTid-evrai (fvijßokov r^g v/xijp, ort ar^TrrjTOc yevö/aevoi ovrw 
n:QoaiQXOVTai rij evvfj. Im Anschluß daran sei im Hinblick auf 
unsere Trauungssitten bemerkt, daß der Brautschleier von Ambro- 
sius erwähnt wird, Epist. 19 c. 7: Cum ipsum conjugium velamine 
sacerdotali et benedictione sanctificari oporteat; der Ring von 
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Isidor Hisp. De Offic. II c. 20: Anulus a sponso sponsae traditur. 
Die gleichen Gebräuche kommen auch bei den heidnischen Hoch- 
zeitsf eiern vor, Catull singt 61, 5 — 8: HjTnen Hymenaee, Cinge 
tempora floribus, — Flammeum cape; TertuUian erwähnt Apol. 6 
den anulus pronubus: aurum nulla norat praeter unico digito, quem 
sponsus obpignorasset pronubo anulo. 

Isidorus stellt De Off. II c. 20 die wichtigsten Gebräuche 
bei der christlichen Eheschließung zusammen, von welchen natürlich 
nicht behauptet werden soll, daß sie überall verbreitet waren, 
welche aber doch für das Verständnis unserer Trauung wertvoll sind. 
Er erwähnt die Einsegnung: Quod in ipsa conjunctione connubia 
a sacerdote benedicuntur, hoc etiam a Deo in ipsa conditione 
hominum factum est. Gen. 1, 27 — 28. Hac ergo similitudine fit 
nunc in ecclesia qua tunc factum est in paradiso. Die Ver- 
schleierung der Frau erklärt er folgendermaßen: Quod eaedem 
feminae, dum maritantur, velantur, scilicet ut noverint se per haec 
viris suis esse subjectas et humiles. Auf die Benediktion folgte die 
Kopulation. Quod nubentes post benedictionem a Levita ono 
vinculo copulantur, videlicet ne compagem conjugalis unitatis dis- 
rumpant. Einen Eingwechsel kennt Isidorus nicht, sondern die 
Übergabe eines Ringes an die Braut : Illud vero, quod inprimis anulus 
a sponso sponsae datur, fit hoc nimirum vel propter mutuae fidei 
Signum vel propter id magis, ut eodem pignore eorum corda jungan- 
tur. Unde et quarto digito anulus idem inseritur, quod in eo vena 
quaedam, ut fertur, sanguinis ad cor usque perveniat. 

Die kirchliche Gesetzgebung des Mittelalters verlangte von den 
Nupturienten, daß sie sich der kirchlichen Trauung unterzogen. 
Schon der Papst Hormisdas (514 — 23) hatte bestimmt Epist. c. 6: 
Ut nullus fidelis cujuscunque conditionis sit, occulte nuptias faciat, 
sed benedictione a sacerdote accepta publice nubat in Domino. Die 
fränkische Gesetzgebung verlangte L. VII Capit. Caroli et Lud. 
Tit. 363: Et suo tempore sacerdotaliter, ut mos est, cum precibos 
et oblationibus a sacerdote benedicatur. 

Da die Benedictio sponsi et sponsae durchaus nicht über- 
all gleich war, so seien hier nur einige Eigentümlichkeiten zu- 
sammengestellt. Der Kommuniongenuß der Nupturienten, der 
zu uns nicht übergegangen ist, findet sich schon im Sacram. Gela- 
sianum, Actio nuptial.: Post haec dicis: Pax vobiscum, et sie eos 
communicas. Deinde posteaquam communicaverunt, dicis super eos 
benedictionem his verbis. Als Schriftlektionen De nubentibtis 
sind im Liber comicus angegeben : Jerem. 29, 5 — 7, 1. Kor. 7, 
1 — ;14, Matth. 19, 3 — 6 oder Joh. 2, 1 — 11. Einsegnungs- 
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formeln: Im Sacram. Gregor, in Form der Bitte: — benedictiones 
tuas excipere mereantur, ut filiorum successibus fecundentur. — Aver- 
tantor ab eis inimici insidiae, omnipotens, ut sanctitatem Patrum 
etiam in ipso conjugio imitentur, qui Providentia tua, Domine, con- 
jungi meruenmt Per Dom. n. J. Chr. Für unsere Praxis ist 
von Interesse, Binterim, Denkw. VI, 2 p. 52: In dem alten Ritual 
von Ldmoges werden nach Darreichung des Trauringes zuerst diese 
Worte vorgeschrieben: Quod Deus conjunxit, homo non separet, in 
nom. P. et F. et Sp. S. amen; dann nachdem beide sich die Hand 
gereicht haben, heißt es: Et in forma ecclesiae dicit presbyter: De- 
sponso vos in nomine P. et F. et Sp. S. amen; das Trident. Konz. 
Sess. XXIV gibt de Reform. Matrim. c. 1 die Formel: Ego vos in 
matrimonium conjungo in nomine P. et F. et Sp. s., setzt aber hin- 
«u: vel aliis utatur verbis juxta receptum uniuscujusque pro- 
vinciae ritum. 

Für das Verständnis des von Luther gegebenen Trauungsformu- 
lares ist es fem er wissenswert, daß im späteren Mittelalter (wenigstens 
an vielen Orten) die Trauungsfeierlichkeit in zwei Akte zerfiel: in 
die Zusammengebung vor der Kirche (in facie ecclesiae) und in die 
Einsegnung am Altar in der Kirche, verbunden mit der Kommu- 
nionfeier. Hier folgt als Beispiel, welches aber nur ein Beispiel 
ißt, das mittelalterliche Trauungsritual des Liber Agendarum ecclesiae 
et dioecesis Sleszwicensis, hrsg. von Preisen, Paderborn 1898: 
Sponsus stat vor der Kirchentüre in dextera, sponsa in sinistra. Sa- 
cerdos quaerat diligenter de consanguinitate camali et spirituali 
atque de eorum mutuo et expresso consensu: et tunc jungat eos 
quod moris est. Darauf folgt die Benedictio anuli und das An- 
stecken des Ringes. Sacerdos ducat eos in ecclesiam cum candelis 
ardentibus et legat aspergendo aquam benedictam super eos etc. 
Ad missam totum officium de sanctissima trinitate cum collectis 
epistola et evangelio sequentibus, 1. Kor. 7, 2 — 5a; 10, und 
Matth. 19, 3—6. Dann Communio und Benedictio. 

Im Mittelalter bestand bei den Trauungsfeierlichkeiten eine 
Mannigfaltigkeit, welche vom Tridentinischen Konzil anerkannt wurde 
(s. 0.): Si quae provinciae aliis ultra praedictas landabilibus consuetu- 
dinibus et caeremoniis hac in re utuntur, eas omnino retineri sancta 
synodus vehementer optat. Das bei uns gebräuchliche kirchliche 
Aufgebot stammt aus dem Mittelalter. Dasselbe sollte den heim- 
lichen und unerlaubten Eheschließungen wehren, Bened. Capit. 
Coli. III c. 179: Ut nullus occultas nuptias aut raptum faciat vel 
quam propinquus suus habuit ducat uxorem. Das IV. Lateran- 
konzil 1215 bestimmt« Decr. 52: Statuimus ut cum matrimonia 
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fuerint contrahenda, in ecclesüs per presbyteros publice proponantur, 
competenti termino praefinito. 

Luther sah es als etwas für Christen Selbstverständliches an, die 
Ehe unter Mitwirkung der Kirche zuschließen: Darumist es, sagt er in 
der Hochzeitspredigt; Hausp., eine sehr feine und christliche Ordnung, 
daß man dem neuen Ehevplk vor der Earche Gottes Segen wünschet 
und eine gemeine Fürbitte für sie tut, daß sie den Ehestand in 
Gottes Namen anfahen und es wohl gerate. Solchen Segen, w^enn 
er zu kaufen wäre, sollte man keines Geldes sich dauern lassen. 
Nun aber tut es die Kirche ohne Geld. Dennoch sind etliche 
Leute so grob, daß sie nichts nach solchem Segen fragen, ja lieber 
entraten wollen. Die mag man fahren lassen. Was aber Christen 
sind, die werden eben um solcher Fürbitte und Segens willen sich 
desto getrösteter in den Ehestand begeben. Predigt vom Ehest. 1546: 
Darum so leitet man auch Braut und Bräutgam zur Kirchen, daß 
sie öffentlich bekennen, sie treten nach Gottes Ordnung in den heiligen 
Ehestand, daß sie nicht eine Hurenehe führen wollen; werden auch 
gesegnet, und zweifei auch gar nicht, sie sind von Gott gesegnet. 

Luther erkannte es als eine Pflicht der Kirche, bei der Ehe- 
schließung mitzuwirken, Vorrede zum Traubüchlein: So man von 
uns begehrt, für der ELirchen oder in der Kirchen sie zu segnen, 
über sie zu beten oder auch, sie zu trauen, sind wir schuldig, 
dasselbige zu tun. Der Ehestand war nach Luthers Meinung der 
Segnung besonders würdig und bedürftig: Weil man denn bisher 
mit den Mönchen und Nonnen so trefflich groß Gepränge getrieben 
hat in ihrem Einsegnen, — wie vielmehr sollen wir diesen gött- 
lichen Stand ehren und mit viel herrlicher Weise segnen, beten 
und zieren. Mit dem Traubüchlein selbst wollte Luther ein For- 
mular geben, das auch von andern im Interesse der Gleichmäßigkeit 
gebraucht werden sollte: Darum hab ich wollen diese Wort und 
Weise stellen denjenigen, so es nicht besser wissen, ob etliche ge- 
lüstet, einträchtiger Weise mit uns hierinne zu brauchen. Luther 
verband mit dieser Arbeit den weiteren Wunsch, über den Ehe- 
stand die richtige christliche Meinung zu verbreiten: Auch darum, 
daß diesen Stand das junge Volk lerne mit Ernst ansehen und in 
Ehren halten, als ein göttlich Werk und Gebot und nicht so 
schimpflich dabei seine Narrheit treibe, mit Lachen, Spotten und 
dergleichen Leichtfertigkeit. 

Das Wesentliche, was nach Luther zu geschehen hat, ist: 
Zum ersten auf der Kanzel aufbieten. Für der Kirchen trauen 
mit solchen Worten: Hans, willt du Greten zum ehelichen Gemahl 
haben? Dicat: Ja. (Und umgekehrt.) Hie lasse er sie die Trau- 
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ringe einander geben und füge ihre beiden rechten Hände zu- 
sammen und spreche: Was Gott zusammen füget, usw. Damach 
spreche er für alle in gemein (coram tota ecclesia): — so spreche 
ich sie ehelich zusammen im Namen des Vaters usw. Dann folgt 
der Akt vor dem Altar. Zuerst wird gelesen Gen. 2, 18 ff; dann 
(als Gottes Gebot über diesen Stand) Eph. 5, 25 ff.; 5, 22 ff.; dann 
(das Kreuz des Ehestandes): Gen. 3, 16; 3, 17ff.; dann (als Trost) 
Gen. 1, 27; 28, 31; Prov. 18, 22. Hier recke er die Hände über 
sie und bete. 

Wie oben gezeigt worden ist, enthielten schon die mittel- 
alterlichen Trauungsformulare Schriftlektionen, aber, so viel mir 
bekannt geworden ist, hat Luther in seinem Büchlein diese Mit- 
teilung von Schriftstellen weiter ausgebildet. Schon in der Brandenb.- 
Nümb. K.O. findet sich die umgekehrte Ordnung, die bei uns wohl 
die vorherrschende ist, daß nämlich die Belehrung über die Ehe 
aus Gottes Wort der Erklärung, dem Bingwechsel usw. vorangeht. 
Dem Zwecke der Belehrung dienen auch die Hochzeitspredigten, 
die auf Luthers Hochzeitspredigten zurückgehen, und aus denen 
unsere Traureden entstanden sind. Die Hochzeitspredigten waren 
nicht immer und überall der Brauch. Die Ulm. K.O. 1747 weist 
darauf hin, daß man in solchem Fall doch wenigstens einen kurzen 
Wunsch tun kann. 

In Anbetracht der Bedeutung, welche das Hochzeitsmahl heute 
noch in manchen Landgemeinden hat, sei hier angefügt, was 
J. Gerhard Loc. XXV § 462 — 64 sagt: die Riten der Eheschließung 
zerfallen in 1. sacerdotalis novorum conjugum consecratio, 2. solennis 
convivii nuptialis celebratio. Diese Celebratio ist ritus politicus, 
quo peracta ecclesiastica benedictione cognati, vicini et amici solenni 
con\ivio a novis conjugibus vel ipsorum parentibus excipiuntur, 
cui deductio sponsae in domum sponsi conjungi consuevit, per quam 
sponsa in possessionem quasi mariti traditur, ut cohabitatio con- 
jugalis et omnium rerum communio inter ipsos consequatur. 

Da Luther von der Kommunion der Nupturienten schweigt, 
80 sei bemerkt, daß auch die lutherische Kirche diese alte Sitte 
kannte, wenn auch in anderer Ausführung; die Pomm. Agende 1568 
schreibt z. B. c. XI: Die zur Ehe greifen wollen, sollen drei Sonn- 
tage zuvor abgekündigt und aufgeboten werden und nach herge- 
brachter christlicher Weise acht Tage zuvor ihre Beichte tun und 
zum Sakrament gehen und von dieser Ordnung sollen die Pastores 
nicht abweichen. Ebenda wird der Grund angegeben, warum keine 
Hochzeiten am Sonntag gehalten werden sollen: Die Hochzeiten, 
Gastfreien, Kindtaufen' auf den Sonntag geben vielen Menschen 
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Ursache, Gottes Wort zu versäumen; mit Fleiß soll man auch auf 
Dörfern befördern und ordnen, daß die Leute ihre Hochzeit auf 
den Montag legen. 

Der Ort, wo die Trauung abgehalten werden sollte, war in 
der Regel die Barche, Kurs. Generalartikel 1580 c. XIII: Nach- 
dem sich etzliche daheim in ihren Häusern, Höfen, auch wohl 
unter dem Himmel und nicht in den Kirchen trauen lassen, daraus 
dann allerlei Unrichtigkeit erfolget; aJs soll hinfüro die Kopulierung 
und Zusammengebung oder Einsegnung der Braut und Bräutigams 
außerhalb der Not, anders nicht, denn in der Eorchen vor christ- 
licher Gemeine und mit beiderseits Eltern, Vormünden oder nächsten 
Freundschaft Vorwissen und sonsten gar nicht geschehen. 

Die Reformierten hielten wie die Lutheraner an der Mit- 
wirkung der Kirche bei der Eheschließung ihrer Angehörigen fest. 
Die Züricher Stadtverwaltung bestimmte 1526, daß Argwohn, 
Hinterrede, Betrug zu vermeiden, jegliche Ehe, die rechtlich be- 
zogen ist, öffentlich in der Kirche bezeugt und mit der Gemeinde 
Fürbitte zusammengegeben werde. Demnach zerfiel die Eheschließung 
in zwei Teile, in das rechtliche Beziehen der Ehe und die kirch- 
liche Trauung. Schon das rechtliche Beziehen geschah unter Um- 
ständen unter Mitwirkung des minister verbi; Lavater beschreibt 
es De ritibus in folgender Weise: In contrahendis sponsalibus 
haec fere servatur consuetudo. Conveniunt tam sponsi quam 
sponsae parentes, cognati et affines et tractant de sponsalibus, 
quibus in literas relatis, si adest verbi minister procumbentium 
(in medio suorum choro) sponsi et sponsae manus connectit et 
solennibus verbis conjungit. Si non adsit verbi minister, facit 
hoc honestissimus quisque ex toto illo coetu. Sequenti mox die 
vel elapsis aliquot diebus (prout cuique commodum est) pompa 
novi conjuges deducuntur in templum; wozu der Herausgeber Ott 
1702 bemerkt, ritum illum, quo ministri aut honestissmus ex coeta 
domi sponsi et sponsae manus solennibus verbis conjungit nunc 
plane ignotum esse. Der zweite, kirchliche Akt verlief nach dem 
Züricher Formular 1529 so: Der Diener wendet sich zuerst an das 
Volk und teilt mit, daß diese zwei Personen, N. und N., sich ehe- 
lich miteinander verpflichten und die bezogene Ehe vor den Ver- 
sammelten als christlichen Zeugen bestätigen wollen; dann wird 
Matth. 19, 1 — 7 verlesen. So nun der Diener sie beide gefragt 
hat, ob sie einander zu der Ehe begehren und sie ja sprechen, 
soll er sie mit den Händen zusammengeben mit einer kurzen Er- 
mahnung und einem Gebet. 

Das Calvinische Formular, Corp. Ref. 34 p. 205 f., beginnt mit 
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einer Belehrung über den Ehestand; dann werden die Beiden ge- 
fragt, ob sie im Ehestand leben wollen. Haben sie das bejaht, 
fragt der Minister die Anwesenden, ob ihnen ein Ehehindemis be- 
kannt seL Tut niemand Einsprache, so spricht er sie zusammen 
(in Wunschform: Dieu conferme vostre sainct propos — et vostre 
commencement soit au Nom de Dieu, qui a faict le ciel et la terre). 
Hierauf fragt er die Beiden, ob sie sich gegeneinander verhalten 
wollen Selon la parolle de Dieu et le sainct Evangilo. Nach dem 
Ja spricht der Minister den Segenswunsch, verliest Matth. 19, 1 — 7 
und schließt mit Gebet. Die Pfalz. K.O. hat das Calvinische 
Pormular, erwähnt aber nach der zweiten an die Brautleute ge- 
richteten Frage das Zusammenlegen der Hände und fügt nach dem 
Segenswunsch hinzu: Haben sie Ringe, so mögen sie dieselben 
einander geben. 



§ 14. 

Das Begräbnis. 

1. Es darf mit Sicherheit angenommen werden, daß die 
Christen, und zwar Heidenchristen wie Judenchristen, von An- 
fang an an der jüdischen Sitte festgehalten haben, für ihre Ange- 
hörigen keine andere Bestattungsweise anzuwenden, als die Be- 
erdigung. Da der Tod den Verstorbenen nicht aus der kirchlichen 
Gemeinschaft löst, so war die Beerdigung der Verstorbenen 
Gemeindesache. Die Gemeindeglieder beteiligten sich an dem 
Begräbnisakte, aber vor allem wirkte der christliche Glaube und 
die christliche Ho£fnung auf die Ausgestaltung des Begräbnis- 
aktes ein. Heidnische Gebräuche wurden vermieden; anstatt der 
heidnischen Totenklage sollte der Psalmen- und Hymnengesang 
ertönen als Zeugnis gegen die heidnische Trostlosigkeit. Das 
Gebet war ebenfalls ein wesentlicher Bestandteil des kirchlichen 
Begräbnisaktes. Leichenreden waren nicht die Regel, dagegen 
wurden für Verstorbene schon frühe christliche Liebeswerke 
getan. 

Die abendländische Kirche des Mittelalters sah in der Be- 
stattung gleichfalls eine Handlung, die die Kirche zu vollziehen 
habe. Die Beerdigung war die ausschließlich angewendete Be- 
stattungsweise. Der Begräbnisplatz war heilig und war für 

Calpari, Oemoindeleben. 8. Aufl. 18 
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Angehörige der Kirche bestimmt. Der Gemeindegesang kam ab, 
dafür wurde das Beerdigungszeremoniell weiter ausgebildet Noch 
über die Beerdigung hinaus wurde den Verstorbenen eine kirch- 
Uche Tätigkeit zugewendet, die für wirksam und unentbehrlich 
angesehen wurde. 

Job. 12, 24 und 1. Kor. 15, 35, 42 f. sind von der Hingabe in 
den Tod zu verstehen, sagen aber nicht, daß die Beerdigung die 
normale Bestattungsweise sei. Die einzige im N. T. erwähnte Be- 
stattung eines Mitgliedes der christlichen Gemeinde (wenn wir ab- 
sehen von Ananias und Sapphira), die des Stephanus Act. 8, 2, ge- 
schah durch Beerdigung, weil das die jüdische Bestattungsweise 
war. Sie war bei den Christen die allgemein übliche, Minuc. Felix, 
Octav. c. 34: Nee ut creditis ullum damnum sepulturae timemus, 
sed veterem et meliorem consuetudinem humandi frequentamus 
(Dombart: Wir wenden durchgängig an). 

Das Gefühl der Zusammengehörigkeit machte sich bei den 
Christen auch angesichts des Todes geltend. Man sorgte für die 
Beerdigung der Mittellosen, Arist. Apol. c. XV, 8: So oft einer von 
ihren Armen von der Welt geht und ihn irgend einer von ihnen 
sieht, so nimmt man sich nach Kräften seines Begräbnisses an; 
Tertullian nennt Apol. 39 unter den Zwecken, für welche die 
Gemeindespenden verwendet werden, auch: Egenis alendis humandis- 
que. Julian erwähnt (Ep. 49) rj fteqi rag racpäg twv venQuiv 
TCQOfiil^deta der Christen. 

Das Gefühl der Zusammengehörigkeit, die sogar der Tod nicht 
zu lösen vermochte, wird die Christen veranlaßt haben, da wo es 
möglich war, eigene Beerdigungsplätze zu haben. Areae sepul- 
turarum nostrarum werden schon bei Tertullian Ad. Scap. c. 3 er- 
wähnt. Chrysostomus hielt die Predigt In coemet. appell. in einem 
Martyrien, welches vor der Stadt auf dem Begräbnisplatze stand: 
Evcav&a twv veyLQVüV yLelxai nXf^&og, Vgl. über die Begräbnis- 
plätze das in § 1 Vorgetragene. 

Die Christen sahen in dem Tod den Übergang von einem 
Lebensstand in einen andern. Aristides sagt XV, 11: Wenn ein 
Gerechter unter ihnen aus dieser Welt geht, so freuen sie sich und 
danken Gott und geleiten seinen Leichnam, als wenn er von einem 
Ort zum andern reist. — Und wenn wiederum sie sehen, daß einer 
von ihnen gestorben ist in seiner Gottlosigkeit oder in seinen Sünden, 
so weinen sie über diesen bitterlich und seufzen, als über einen, 
der im Begriff ist, zur Strafe zu gehen. Origenes gibt Contr. 
Geis. VIII, 30 den Grund an, aus welchem die Christen auch dem 
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entseelten Leibe eine achtungsvolle Behandlung erweisen: *ld^tov 
%6 Ti\g XoyiTifig tpvxftg or^riTi^tov fii) TtaQa^tTttelv ariiKog Y.ai wg 
esvxjBv bfjioifag %i^ Tuiv aXoycDVy aal fiaXtaza oze oi (XQKniavol) 
Ti)v xilirjv Tov OiüfiaTog^ evd-a Aoyixij tpvxf) <^t;xij(jc, TtBTtiarevxaai 
xat €71 avzov (p&aaai de^afdevov xa^g aywviaafiivriv diä toiov- 

Bei dem Glauben der Christen, daß der Christ durch den Tod 
in ein seliges Leben eingeht, mußte das Sterben des Christen als 
ein Glück erscheinen; vgl. außer der bereits angeführten Stelle aus 
Aristides noch Cypr. De Mortal. c. 22: Quod Interim morimur, ad 
immortalitatem morte transgredimur nee potest vita aetema succe- 
dere, nisi hinc contigerit exire. Non est exitus iste, sed transitus 
et temporali itinere decurso ad aetema transgressus, und Prudent. 
Dens ignee: Mors reparatio vitae est. Besonders der Tod der Kinder 
erschien als ein Glück, da ihre Seligkeit zweifellos war, Arist. ah 
obiger Stelle: wenn das Kind in seiner Kindheit stirbt, so loben 
sie Gott gewaltiglich : Weil es durchschritten hat die Welt ohne 
Sünden. 

Dieser Auffassung des Todes als eines Überganges in ein 
seliges Leben entsprach es, daß im Gegensatz gegen die heidnische 
Auffassung alles Klagen vermieden werden sollte; Cypr. De Mort. 
c. 20 will, daß die Verstorbenen nicht beklagt werden, nee acci- 
piendas esse hie atras vestes, quando illi ibi indumenta alba jam 
sumpserint; den Heiden darf keine Gelegenheit gegeben werden: 
ut nos merito ac jure reprehendant , quod quos vivere apud Deum 
dicimus ut extinctos et perditos lugeamus. Nach Minucius Felix 
c. 38 fehlte der Blumenschmuck: Nos exsequias adomamus eadem 
tranquillitate qua vivimus, nee adnectimus arescentem coronam, 
aed a Deo aeternis Acribus vividam sustinemus. Den Fakeln gibt 
Chrysostomus Ad Hebr. Hom. IV c. 5 eine sinnbildliche Deutung: 
Ti ßoijXovrai al hx^nadeg ai (paidgai; ovx tug a^kriTag avrovg 
Ti^OTtifirto^ev; Beim Grabgeleite wurden Psalmen und Hymnen 
gesungen, Const. Ap. VI, 30, l : ^Ev ralg i^ödotg tiuv lUMif-iti^ivtav 
rpaXlovreg 7tQ07tif47ieve avioljg; Chrys. Hom. in Joh. 62 (61) gegen 
das Ende: *H TtjUi) T([ß zevelevnqwzi oi &Qr(voi iMxi olficoyai aXX 
iSfLivoi xai \f)aX^(fdiai. yuxt ßiog agiazog; Vict. Utic. Hist. persec. 
I, 16: Quis sustineat atque possit sine lacrimis recordari, dum 
praeciperet nostrorum corpora defunctorum sine soUemnitate hyin- 
norum cum silentio ad sepulturam perduci. Bei der Beerdigung 
betete der Priester; Tert. De Anim. c. 51 erzählt von dem Be- 
gräbnis einer Frau: Cum in pace domüsset et morante adhuc sepul- 
tura Interim oratione presbyteri componeretur. Biblische Lektion 

13* 
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wird Eccl. Hierarch. c. Vil erwähnt: ^E^g Ol XuTOVQyoi rag |y 
xöig &HOig loyioig ififpeoofiivag aipevdeig inayytkiag tcsqI r^ 
iBQag ifidiv avaardaetog avayvovvBg \BQ(iug qdovoi %ag ofAohuyovg 
Tial xavTodvvdfiovg zwv xpaX^iyuHv Xoyiwv (pdäg. Einige Beden auf 
Verstorbene sind uns allerdings noch erhalten, wie z. B. die zwei 
Reden des Ambrosius auf seinen Bruder Satyrus, De excess. fratr. 
8. Satjrr.; das Vorkommen von Reden geht auch aus Chrys. Hom. IV 
ad Hebr. c. 5 hervor, wo er sagt, daß die Andersgläubigen die 
Schmerzausbrüche der Christen sehen und sie auslachen: Oua yaQ 
Biftu) XoiTtoVf elyifj eqq) ^cegt avaardaeiog (piXoacxpwv. Auf den 
Koimeterien befanden sich Kirchen, wo Gottesdienste gehalten 
wurden, Constit. Apost. VT, 30, 1: ^wa&QoiCeOx^e kv Tolg xotfiri'- 
tfjQioig T'^v avdypwaiv twv isQuiv ßißXiwv noioii^Bvoi tloI ipdXkovzeg 
irtiq %fZv yLBy,oi(.iri(jiiv(jJv fiaQTVQWV Tuxi ndvrwv an aitZvog ayiwv Tiai 
TWV adeXqnZv ifdcSv twv iv KvQifi» yLeyLOif^rifiivwv' y(.ai tt^v aviiTvrtov 
Tov ßaaileiov awfdOTog Xqigtov deKTrjv BvxotQiorlav 7tQogq>eQ€VB 
IV T« Toig STLTLXrioiaig xat iv Tolg TLOifiriTriQioig, Aber man wird 
schwerlich annehmen dürfen, daß die Rede ein regelmäßiger Be- 
standteil des Beerdigungsaktes gewesen sei. 

Diejenigen Gemeindeglieder, welche die Bestattungsarbeit voll- 
zogen, wurden zum Kirchenpersonal gerechnet; Epiph. nennt TteQV 
7t IGT, c. 21 zwischen den Diakonissen und Türhütern auch die 
KofiiaTai oi ro aw^aTa TtBQiariXlovTeg twv TieKOifiri^ivuiVf 
Hieronymus Epist. I ad Innocent.: clerici, quibus id officii erat — 
ex more tumulum parant. 

Schon Tertullian erwähnt De Cor. 3 die Bemühungen, etwas 
für das Heil der Verstorbenen zu tun, die Oblationes pro defunctis 
pro natalicÜH annua die (am Jahrestage, anstatt am Geburtstage). 
Cyrill führt Myst. Cat. V, 9 in seiner den Katechumenen gegebenen 
Erklärung der Abendmahlsliturgie an, daß die Betenden gedenken 
auch der Zuvorentschlafenen, zuerst der Patriarchen usw.; xal 
7ZQVTWV ccTcXwg TWV kv iffuv nqoyLE^oifArifAivwv' /ueyiatn^v ovriaiv 
ftiazevovTeg kaea&at Talg xpvxaig, iniq wv r\ dirioig avatpioerai 
T^g ayiag — Ttgoiui^ivr)^ dvaiag. Chrysostomus sagt Hom. 31 ad 
Matth. c. 4, daß das Klagen um Tote sich nicht vertrage mit 
den Bemühungen, ihnen das Heil zu verschaffen: Ti nivr[tag 
Tuxisig Tuxl 7caQa'AaXeig legeag &j§ao&ai ; ^'iva eig avdTtavaiv artiXdij^ 
tptialv, 6 TeielevvrpLwg. — ^Ynig tovtwv ovv d^Qtpfeig xat cloXt^eig; 
Über die Wirkung der Almosen spricht er sich ebenda sehr stark 
aus: Ei ßaQßaQot avy/,aTavuxiovai Tolg anekd'ovai tu övra, ttoUa^ 
f.iaXlov ai awaTToarellat tO TerelevTtiiiOTi dinaiov to avroi). — 
Ei fASv afAa(p;wldg aTvrjl&eVj iva ra afAaQir^^axa Xvaj]' ei di 
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diTiaiog, IVa rtQüad-rii^ri yivtfvai fiia&od tuxI awidoaeoßg. Auch 
Augustin nennt Serm. 172, c. 2 es einen alten und allgemeinen 
Brauch: Hoc a patribus traditum universa observat ecclesia, ut pro 
eis qui in corporis et sanguinis Christi communione defuncti sunt, 
cum ad ipsum sacrificium loco suo commemorantur, oretur ac pro 
illis quoque id offerri commemoretur. Über die Wirkung der Al- 
mosen für die Verstorbenen sagt er Enchir. c. 110: Quum sacri- 
ficia sive altaris sive quarumcumque eleemosynarum pro baptizatis 
defunctis omnibus offeruntur, pro valde bonis gratiarum actiones 
sunt, pro non valde malis propitiationes sunt, pro valde malis, 
etiamsi nulla sunt adjumenta mortuorum, qualescumque vivorum 
consolationes sunt. Quibus autem prosunt, aut ad hoc prosunt, ut 
Sit plena remissio, aut certe tolerabilior fiat ipsa damnatio. 

Die mittelalterliche Kirche des Abendlandes wollte verhütet 
haben, daß der Tote der Willkür der Elemente preisgegeben 
werde. Die Toten begraben, war im mittelalterlichen Katechis- 
mus das siebte leibliche Werk der Barmherzigkeit, wie schon das 
15. Kap. des B. III der Institut, laic. des B. Jon. einschärft: 
In sepeliendis cadaveribus non solum affectus circa caros, sed etiam 
humanitas generaliter impendenda est circa omnes defunctos. Wie 
ängstlich man in dieser Beziehung war, zeigt folgende Stelle aus 
Sicard. Mitr. IX c. 50: Si quis in aequore moriatur, si terra vicina 
fuerit, illuc navigent ad eum sepeliendum; alioquin in capsella cum 
pecimia, si habet, includatur et in mare projiciatur, ut qui eum 
invenerit sciat, se pretium accipere, quo eum terrae debeat 
commendare. 

Es wurde streng darauf gehalten, daß das christliche Coeme- 
terium nicht durch Beerdigung Unwürdiger entweiht werde, Sicard ; 
Mitr. IX c 50: In coemeterio Christianorum non nisi Christianum 
convenit sepeliri, non Judaeum, non paganum, sed nee quemlibet 
Christianum; nuUus enim interfectus in maleficio sepeliatur in coeme- 
terio, ut latro in latrocinio, adulter in adulterio, miles in hastiludio, 
— haereticus, excommunicatus. Omnes ii sepeliantur sepultura 
asini (Jerem. 22, IQ"»: nisi probatum fuerit eos cum poenitentia 
transivisse vel sacerdotem aut poenitentiam petivisse. 

Der kirchliche Begräbnisakt wird von Beleth. Explic. c. 161 in 
folgender Weise beschrieben : Abluto corpore et velato oportet portari 
ad ecclesiam ac tunc debet missa cantari — Missa celebrata ante cadaver 
praecantat sacerdos. — Peracto autem officio praecantationis por- 
tatur ad sepulcrum cum hujusmodi psalmis: In exitu, Confitemini 
et aliis, qui ad hoc peculiariter sunt constituti. — Deinde vero 
ponitur in sepulcrum et istic aqua apponitur benedicta ac prunae 
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cum thure. Et profecto aqua benedicta ideo, ne ad corpus dae- 
mones accedant, quos hujusmodi aqua abiglt ac propellit. — Thus 
autem apponitur propter corporis foetorem removendum et prunae 
ad designandum, quod terra illa in usus communes amplius redigi 
nequeat. Diutius enim carbo sub terra conservatur, quam aliud 
quidpiam. — Hedera vel laurus quae in perpetuum frondium ser- 
vant virorem, in sarcophago prope corpora ponuntur ad declarandum, 
quod illi qui moriuntur, — vivere non desistunt. — C. 159: ani- 
madverte, quandocunque sepelitur Christianus vel quocumque etiam 
locO) crucem capiti ejus apponi debere ad designandum iUum fuisse 
Christianum. Das dreimalige Bewerfen mit Erde (Horat. Carm. 1 28, 
23 ff. at tu, nauta, vagae ne parce malignus arenae ossibus et capiti 
inhumato particulam dare) wird hier nicht erwähnt; anderwärts war 
es Sitte, Binter., Denkwürdigk. Bd. 14 p. 454 aus dem St. Eligius- 
Ritual: Ponitur corpus in terram iterumque operculo ligneo operitur; 
sacerdos autem cum pala (Schaufel) ter mittens aliquantulum de 
terra super illud subjungit has orationes. Ebenso wird es erwähnt 
in Liber agend. für Schleswig c. 14. Das heutige Bituale Roma- 
num erwähnt das Bewerfen ebenfalls nicht, gleichwohl ist es in 
einzelnen Diözesen gebräuchlich. 

Hinsichtlich der weiteren Ausbildung derjenigen kirchlichen 
Handlungen, welchen die Vorstellung eines wirksamen Eintretens 
der Kirche und ihrer Gläubigen für das Seelenheil der Verstorbenen 
zugrunde liegt, genügen für unseren Zweck ein paar Sätze über 
die Totenmesse und das Almosen. Isid. Hisp. De Offic. I c. 18, Jl: 
Sacrificium pro defunctorum fidelium requie offerre vel pro eis orare, 
quia per totum hoc orbem custoditur, credimus quod ab ipsis apostolis 
traditum sit. Hoc enim ubique Catholica tenet ecclesia; quae nisi 
crederet fidelibus defunctis dimitti peccata, non pro eorum spiritibus 
vel eleemosynam faceret vel Deo officium offerret. Pseudoalc. De 
Offic. 2, 50: Rite celebrantur illi tres dies generaliter ab omnibus 
infra trigesimum, qui vocantur tertius, septimus atque trigesimus. 
— Quapropter et nos pro valde canssimis jejunare seu eleemosynas 
facere atque interius pro eorum reatibus flere debemus, ut quod 
illi in vita debuerunt facere et non fecerunt, saltem nos pro Ulis 
cum Dei auxilio adimpleamus. — Anniversaria dies ideo repetitur 
defunctis, quoniam nescimus, qualiter eorum causa habeatur in 
alia vita. 

2. An dem Eintreten der Kirche für ihre Verstorbenen durch 
die Messe nahmen die Reformatoren schweren Anstoß; es wurde 
sowohl ausdrücklich verworfen als auch tatsächlich abgeschafft. 
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Andrerseits waren sie mit ihren Gegnern darin einig, daß der 
Leib Verstorbener in würdiger Weise zu behandeln und zu be- 
erdigen sei, daß die Beerdigung durch die Kirche zu vollziehen 
sei, und der Beerdigungsakt von der Christenhoffnung auf ewiges 
Leben und zukünftige Auferstehung Zeugnis zu geben habe. Als 
der wichtigste Teil des kirchlichen Beerdigungsaktes wurde neben 
dem Grebete die Belehrung der Versammelten angesehen, die sich 
auf die letzten Dinge bezog. Dieser Belehrung dienten die Vor- 
lesungen geeigneter SchriftsteUen und, wenn auch nicht überall 
und jedesmal, eine Ansprache, die in manchen Gegenden die 
Gestalt einer förmlichen Predigt hatte. Im 19. Jahrhundert kam 
ein neuer liturgischer Akt auf, die Einsegnung der Toten am 
Grabe, welcher sich mehr und mehr verbreitet. Infolge der 
Leichenverbrennung ist die Kirche vor eine neue Aufgabe ge- 
stellt, die sie bis jetzt in verschiedener Weise behandelt. 

Der Protest gegen die Totenmesse ist in den Bekenntnis- 
schriften ausgesprochen; A. C. Art. 24: Die Messe nicht ein Opfer 
für andere Lebendige oder Tote; Apol. (Von der Messe für die 
Toten): Daß aber die Widersacher noch dies wollen verteidigen, 
daß die Messe den Toten helfe, davon sie ein eigen Jahrmarkt 
und sonderlich unsägliche Kretzschmerey gemacht (qiiaestum infinitimi 
faciunt), des haben sie kein Zeugnis noch Befehl Gottes in der 
Schrift; Helv. poster. Art. 26: Improbamus nimis et praepostere 
officiosos in defimctos, qui instar Ethnicorum suos deplangiint 
mortuos — et pro mortuis sacrificant et preculas certas, non sine 
pretio, demurmurant, hujusmodi suis officiis liberaturi suos illos ex 
tormentis, quibus a morte immersos et inde rursus liberari posse 
hujusmodi naeniis arbitrantur. 

Über die geziemende Form der Beerdigung vgl. Luther, Vor- 
rede zu den christlichen Gesängen: Denn es auch billig und recht 
ist, daß man die Begräbnis ehrlich halte und vollbringe, zu Lob 
und Ehre dem fröhlichen Artikel unseres Glaubens, nämlich von 
der Auferstehung der Toten und zu Trotz dem schrecklichen Feinde, 
dem Tode; und Helv. post., Art. 26 : Fidelium corpora, ut Spiritus sancti 
templa et quae in ultimo die recte creduntiu* resurrectura, jubet 
scriptura honeste absque superstitione humo mandare, sed et hone- 
stam eorum qui sancte in Domino obdormiverunt, mentionem facere 
relictisque eorum, ut viduis et pupillis, omnia pietatis officia prae- 
stare. Aliam non docemus pro mortuis curam gerere. 

Schon die Begräbnisplätze sollten würdige Gestalt haben. 
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Luther, ob man vor dem Sterben fliehen möge: Wir sollten daselbst 
eitel Andacht schöpfen, den Tod und Auferstehung bedenken, und 
der Heiligen, so da liegen, schonen. — Wenn das Begräbnis draufien 
auf einem abgesonderten stillen Ort läge, da niemand durch, noch 
drauf liefe, so wäre es gar geistlich, ehrlich und heilig anzusehen, 
und könnte auch zugerichtet werden, daß es zur Andacht reizet 
die, so drauf gehen. Mit diesen Anregungen hängt auch Luthers 
weiterer Vorschlag zusammen, Vorrede zu den christlichen Gesängen : 
Wenn man auch sonst die Gräber wollt ehren, wäre es fein an 
die Wände, wo sie da sind, gute Epitaphia oder Sprüche aus der 
Schrift drüber zu malen oder zu schreiben, daß sie für Augen 
wären denen, so zur Leiche oder auf den Kirchhof gingen. Wo 
aber jemand tüchtig und lustig wäre, solche Sprüche in gute feine 
Reime zu stellen, das wäre dazu gut, daß sie desto leichter be- 
halten und desto lieber gelesen würden. 

Es verstand sich von selbst, daß die Kirchhöfe zunächst nur 
für Konfessionsangehörige bestimmt waren; mußten doch die An- 
gehörigen der eigenen Gemeinde, denen kirchliches Begräbnis ver- 
sagt worden war, außerhalb des Kirchhofes (Sachs. Generalart. c. 11) 
oder an einem abgelegenen Orte des Kirchhofs (Pommer. Synod aistat. 
c. 23) begraben werden. Den Grund für dieses exklusive Ver- 
fahren kann man aus Fecht, Instr. past. c. 16 § 3 ersehen: Soci- 
niani, qui nee Christianorum quidem numero continentur, in coe- 
meteria nostra, quae Christianorum communionem etiam 
post mortem repraesentant, admittendi nullo modo sunt. 
Kinder, die ohne Verschulden ihrer Eltern ungetauft verstorben 
sind, sollen nach der Kurs. K.O. 1580 nicht weniger, als die 
andern, mit christlichen Zeremonien, nach jedes Orts Gebrauch, 
zur Begräbnis geleitet und bei andern Christen zur Erde bestattet 
werden. 

Weiter verstand sich von selbst, daß die Beerdigung ein 
kirchlicher Akt war. Der Unterricht an die Visitatoren 1528 
bestimmte, daß ein Kaplan und Kirchner mitgehe und die Leute auf 
der Kanzel ermahnt werden mitzugehen. Der Gesang mußte Sache 
der Schüler bleiben; die Lübecker K.O. nennt als Gesänge, welche 
die Schüler unter Leitung des Pädagogus bei der Prozession zum 
Grabe singen sollen: Aus tiefer Not, Mitten wir im Leben, Si bona 
suscepimus mit dem Verse: Nudus egressus sum. Da die Gemeinde- 
glieder die Lieder in der Regel nicht singen konnten, so sagt die 
Nümb. Agende von Veit Dietrich: Wo nicht Schulen sind oder das 
Volk zum Gesang gewöhnt ist, da mag man es bei der Vermahnung 
lassen. Das Almosengeben soll nach der Pomm. K.O. ,1542 in 
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der Weise beibehalten werden, daß nach dem Schlußgebete auf 
dem Kirchhofe ein Becken aufgestellt wird, worin die, die zum 
Grabe folgen, zum Gedächtnis des Verstorbenen den Armen etwas 
opfern; doch sagt die spätere Agende des gleichen Landes 1568, 
daß dieses Opfer von alters her dem Pfarrer gehört, Abschn. 16 
(Von d. Begräbn. s. f.). Die Pomm. K.O. 1535 gibt als Zweck 
der kirchlichen Beerdigung an, daß wir damit erzeigen die Liebe, 
die wir gegen die Unsem haben und damit bekennen unseren 
christlichen Glauben, daß sie in Christo schlafen und werden wieder 
aufstehen, und daß wir sie nicht verloren, sondern vorausgesendet 
haben, item, daß wir da auch beten, daß uns Gott eine gute 
Stunde gebe, wenn wir von hier sollen scheiden, durch Jesum 
Christum unsem Herrn. 

Der weitere Zweck, die Belehrung, ist deutlich in der 
Würtemb. K.O. 1536 ausgesprochen, nach welcher der Pfarrer auf 
dem Kirchhof 1. Thess. 4 vorlesen und darauf einen kleinen und 
kurzen Unterricht von dem Tod und der Auferstehung oder der- 
gleichen Argumenten tun soll. Eine solche Vermahnung steht in 
der Kirchenagende Veit Dietrichs; desgleichen in der Nürnb. 
Brandenb. K.O. mit der Bemerkung: Solche Vermahnung mag ge- 
schehen im Hause, da man die Leiche austrägt, oder am Grabe, 
wo am meisten Volk dabei ist. Dies sind die Anfänge der pro- 
testantischen Leichenrede und Leichenpredigt. Schon Luther 
hat solche Leichenpredigten gehalten, im Eingang zur ersten 
Predigt bei Kurf. Johanns Leichenbestattung sagt er: Weil sich 
der Fall jetzt also mit unserm lieben Landesfürsten zugetragen und 
die Gewohnheit und Weise mit den Seelmessen und Begäng- 
nissen, wenn man sie zur Erde bestätiget hat, abgangen ist, wollen 
wir dennoch diesen Gottesdienst nicht lassen nachbleiben, daß wir 
Gottes Wort predigen, darinnen Gott gepreiset und die Leute ge- 
bessert werden. Die Kurs. K.O. 1580 nimmt Bezug darauf, daß 
besondere Leichenpredigten an einzelnen Orten bisher schon bräuch- 
lich gewesen, verpflichtet die Kirchendiener, dieselben nicht abzu- 
schlagen, und ordnet überhaupt an, daß bei dem Begräbnis aller 
derer, so sich des hochwürdigen Sakramentes gebrauchen, eine 
kurze Leichenpredigt und Erinnerung geschehe, für die Armen 
und Unvermögenden umsonst. Joh. Gerhard faßt L. XXVI § 86 
die Bedeutung der Leichenpredigt dahin zusammen: Gonciones 
illae inserviunt 1. viventium informationi, 2. lugentium cognatorum 
consolationi, 3. honestae defuncti commendationi, ubi tantum caven- 
dum, ne illa * defunctorum encomia sint mercenaria praeconia. 

Aus diesen Bestandteilen entwickelte sich das solenne evan- 
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gelische Leichenbegängnis, von dem Chyträus (Gerh. L. XXVI 
§ 86) ein anschauliches Bild gibt. Convocatis nolarum sonitu 
funera comitaturis corpora defunctorum imposita feretro, quod pollo 
(schwarz) velamine vel serico tectnm est, praeeuntibus ac pia 
carmina de morte et beneficiis Filii Dei praecinentibus scholasticis 
(alicubi et crucifixi imago nigra pompae praefertnr) et sequentibus 
funus cognatis et contribulibus alüsque amicis et concivibus in 
coemeterium vel templum — deducuntur, ac in aditu templi vel coe- 
meterii eleemosynas pro pauperibus singuli funus comitantes in 
pelvim (Becken) offerunt. Interea corpus defuncti sandapilae (Sarg) 
inclusum inter cantiones et preces terrae mandatur, aücubi imposita 
feretro sandapila in medio aut choro in conspectu populi relinquitjir 
et post finem concionis demum humatur. Interea dum funus terra 
obruitur et responsoria funebria cantantur, foeminae etiam ex int«r- 
vallo viros sequuntur, quibus congregatis sacerdos, cum id ab 
amicis defuncti petitur, concionem funebrem de morte et conso- 
lationibus morti opponendis pronunciat et defuncti pietatem ac 
virtutem celebrat. Postea recitatis precibus ac rursus decantato 
carmine pio — singuli domum revertuntur. 

Anknüpfend an die Bemerkung, daß das Kreuz alicubi vorange- 
tragen wird, sei bemerkt, daß bis heute die Praxis in diesem Punkte 
verschieden gewesen und verschieden geblieben ist. Während die 
alte Brandenb. K.O. 1540 ausdrücklich vorschreibt: In deductione 
funeris soll man ein Kreuz vortragen, verbietet eine kgl. preuß. und 
kurbrand. Verordnung 1729 (Spörl, Pastoraltheologie) das Voran- 
tragen des Kreuzes in der schärfsten Form: Nachdem wir berichtet 
worden, auch zum Teil in höchster Person angemerket, daß bei 
den Begräbnissen der Evangelisch-Lutherischen in unseren Provinzen 
— ein Kruzifix — den Leichen vorgetragen zu werden pflegt, 
solches aber — eine aus dem Papsttum annoch beigebliebene ärger- 
liche Gewohnheit ist, welche wir bei unsem der Evangelisch- 
Lutherischen Religion zugetanen Untertanen ein für allemal — 
gänzlich abgestellt wissen wollen; also befehlen wir euch hiedurch 
in Gnaden, wofern dieser superstitiöse Gebrauch etwa, in eurer 
Inspektion noch im Schwange wäre, denselben sofort gänzlich ab- 
zustellen und fürs künftige durchaus nicht mehr zu dulden. Gerber 
nimmt (Kirchenzerm. p. 720) diese Zeremonie mit Berufung auf 
Gal. 6, 14 in Schutz: sie gereicht dem Verstorbenen zu gebührender 
Ehre und den Lebendigen zur Erbauung im Christentum; doch 
ist dieses außer Sachsen nicht überall gebräuchlich: im Mecklen- 
burgischen und andern an der Ostsee grenzenden Ländern wird man 
es nicht finden. Das Bewerfen mit Erde scheint noch weniger 
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Sitte gewesen zu sein, doch erwähnt die Waldecksche K.O. 1553, 

dAß der Pfarrer mit der Schaufel ein wenig Erdreich zu dreien- 

mskJen auf die Leiche wirft. Noch zu Gerbers Zeit, 18. Jahrhundert, 

w-^fcx- es in Sachsen unbekannt; er sagt nur von den Trägern, daß 

je<i«r einen kleinen Erdenkloß in die Erde wirft und wünscht, 

sie bei der Einwerfung sagen: Ja, du bist Erde usw. In 

en Agenden des 19. Jahrhunderts, voran in der preußischen 

gehört das dreimalige Bewerfen mit Beziehung auf diesen 

Sj>jr-ixc5h und auf die Auferweckung zu den Zeremonien, welche der 

ö^i ertliche am Grabe zu verrichten hat. 

^Weiter muß bemerkt werden, daß erst im 19. Jahrhundert 
geworden ist, alle verstorbenen Gemeindeglieder ohne 
^^^"t-^xschied in würdiger kirchlicher Weise zu beerdigen. So sehr 
«Ute Kirchenordnungen es einschärfen mochten, daß man die 
lien nicht wegwerfen soll, in der Wirklichkeit fehlte es an 
ci^hen Orten an würdiger Behandlung. Schon die Kurs. K.O. 
^^^^"^^O muß ihre Vorschriften c. XV mit dem Hinweis auf die große 
" -'^ '^^' — dnung begründen, daß bei Begräbnissen, besonders von armen 
n, oftmals nicht ein einziger Mensch, zuzeiten zwei oder drei 
nen zugegen sind. Später scheint es in einzelnen Kirchen* 
^ten noch schlimmer geworden zu sein, Hartm. Pastoraltheol. 
c. 30 § 5: Offenduntur profecto multi, ubi vident pauperes 
► ritu efferri aut temere abjici; Handl. und Gebete für 
pten 1794: Die Toten werden bei uns größtenteils unter 
und E^ang der Glocken beerdigt, wobei nur bemerkt wird, 
die hier vorgeschriebenen Gebete bei Leichenbegängnissen, 
"^^eder eine Leichenpredigt noch eine Grabrede gehalten wird, 
dem Totengräber gesprochen werden sollen. 
Hinsichtlich des Begräbnisses bei den Reformierten ist zu be- 
en, daß nach den Genfer Ordonnanzen die Träger verpflichtet 
alle abergläubischen, dem Worte Gottes widersprechenden 
^^Täuche zu verhindern; die Kurpfälz. K.O. ebenfalls alle papi- 
lien und abergläubischen Zeremonien verwirft, und das, was die 
^^rtemb. K.O. 1553 über das Begräbnis sagt, zum größten Teil 
^^^Ninet, die Vorlesung von 1. Thess. 4 und Joh. 11 und eine 
e Predigt und Vermahnung verlangt, das Loben des Abge- 
enen verbietet, und am Schluß der Handlung die Versammelten 
Symbolum sprechen läßt. 

Die Einsegnung der Toten hängt sachlich mit dem Glauben 
ie Auferstehung und mit der Fürbitte für die Toten zusammen. 
Glaube an die Auferstehung ist immer bei Beerdigungen aus- 
rochen worden. Über die Fürbitte für die Toten äußert sich 
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Luther am Schluß des Bekenntnisses vom Abendm. 1528: Für die 
Toten, weil die Schrift nichts davon meldet, halt ich, daß aus freier 
Andacht nicht Sünde sei, so oder desgleichen zu bitten: Lieber 
Gott, hats mit der Seelen solche Gestalt, daß ihr zu helfen sei, so 
sei ihr gnädig usw. Und wenn solchs einmal geschehen ist oder 
zwier, so laß es gnug sein. Denn die Vigilien und Seelmessen 
und jährliche Begängnisse sind kein nütz, und ist des Teufels Jjahr- 
markt. Ganz ähnlich auch in der Kirchenpost. (Evangelienpr. 1. 
p. Trin. s. fin.), aber mit einer überraschenden Begründung: Denn 
wir ja aus dem Evangelio gewiß sind, daß viel Tote auferweckt 
sind, welche wir bekennen müssen, daß sie ihr endlich Urteil nicht 
empfangen noch gehabt haben; also mögen wir auch noch nicht 
von irgend einem andern gewiß sein, daß er sein endlich Urteil 
habe. Dieweil nun solches ungewiß ist, und (wir) nicht wissen, 
ob die Seele verurteilt sei, so ist es nicht Sünde, daß du für sie 
bittest. Luthers Worte werden gewöhnlich von der Privatfürbitte 
verstanden. Aber was die Apologie im Abschnitt: De missa pro 
defunctis sagt (im deutschen Text fehlt die Stelle), läßt sich auf 
eine gemeindliche Fürbitte wohl anwenden: Quod adlegant adver- 
sarii patres de oblatione pro mortuis, scimus, veteres loqui de ora- 
tione pro mortuis, quam nos nonprohibemus, sed applicationem 
coenae Domini pro mortuis ex opere operato improbamus, während 
Calvin Epist. ad Vatell. 25. Sept. 1562 erklärt, daß es gegen die 
christliche Nüchternheit verstoße, zu beten, ut Dens bonam et 
felicem resurrectionem det mortuis. In die Begräbnisgebete ist eine 
derartige Färbitte, soviel mir bekannt, in der Regel anfänglich nicht 
aufgenommen worden; aber die Würtemb. K.O. von 1536 und 
1553 schreiben doch schon vor, daß der Pfarrer am Ende die ab- 
gestorbene Person der gnädigen Hand Gottes befehle. Ein Ansatz 
zur förmlichen Einsegnung findet sich schon in der Waldeck'schen 
K.O. 1557, wo der Pfarrer in direkter Anrede zu dem Toten zu 
sagen hat: Der Herr Jesus Christus erwecke deinen Leib und Seele, 
daß du am jüngsten Tage auferstehest mit den Gerechten. Eine 
Art Ersatz für die Fürbitte bot der Friedenswunsch, welcher am 
Grabe über den Verstorbenen gesprochen wurde. Über die Clau- 
sula ev'ATiVLrj: Dens det ei pacatam quietem et beatam ad vitam re- 
surrectionem, bemerkt J. Gerhard L. XXII § 87 : 1. esse publicum 
teötimonium de requie ac salute pie defuncti, cui de hac felicitate 
gratulamur; 2. adhiberi in consolationem lugen tium; 3. ac decla- 
rationem pii affectus erga defunctum. Noch ein Jahrhundert später 
äußert sich Spener (Kurze Katechismuspred. N. 45) in ähnlicher 
Weise über die Gebete für Verstorbene: Sie sind Übungen des 
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Glaubens gegen Gott und seine Verheißungen und der Liebe gegen 
unsere Mitbrüder, denen wir wünschen, was sie haben und wir 
ihnen gönnen und auch gleichsam darüber gratulieren. Daher 
solcherlei Gebet über die Toten, ob sie wohl den öffentlichen 
Kirchengebeten nicht einverleibt werden, weil der päpst- 
liche Mißbrauch daraus zu sorgen wäre, gleichwohl von uns nicht 
verworfen, sondern der christlichen Liebe gemäß zu sein erkannt 
werden. Da die Kirchengebete eine Fürbitte nicht hatten, so be- 
nützten die Versammelten das Vaterunser dazu. In der Würtemb. 
K.O. heißt es, daß die Versammlung um Besserung des Lebens, 
christliches Absterben und fröhliche Urständ mit einem Vaterunser 
bitten soll. Nach einer Würtemb. V.O. 1746 verband sich aber damit 
der Volksglaube, daß ohne dieses laute Vaterunser die Seelen nicht 
wohl ruhen können, Spörl. Auch die heutigen Agenden sind hin- 
sichtlich der Fürbitte sehr zurückhaltend, dagegen hat man die fei er- 
liehe Einsegnung in die Agenden aufgenommen. Etwas Ahn- 
liches findet sich schon in vorreformatorischen Ritualbüchem, 
z. B. in der Agende für Schleswig c. 14 sagt der Priester bei 
dem Kreuzeszeichen über den Sarg: Commendo terrae terram, 
cineri cinerem, Deo animam. In nomine patris etc.; bei dem Be- 
werfen mit Erde: De terra plasmasti me et camem induisti me, 
redemptor mens Domine resuscita me in novissimo die. Das 
Common prayer book läßt den Priester an die Worte : Erde zur Erde, 
Asche zur Asche, Staub zum Staube, die Worte anfügen: In 
sicherer und gewisser Hoffnung der Auferstehung zum ewigen Leben 
durch unsem Herrn Jesus Christus. Die direkte Benediktionsformel: 
Ich segne dich ein usw. soll (Kliefoth, Lit. Abh. I p. 319) zum ersten- 
male in der Nassauischen Agende 1843 stehen; von da aus wäre sie 
sofort in die sogen. Müncher Agende 1844 übergegangen. Die neuen 
Agenden stehen verschieden zu der ausdrücklichen Benediktion des 
Toten; sie ist vorgeschriebene Formel, z. B. in der Bayr. Agende 1901, 
sie fehlt in der preußischen Agende 1895, ebenso in der Agende für 
die evang.-luth. Gemeinden Rußl. 1898, im Würtemb. Kirchenb. 1898. 
Die Agenden für das Königreich Sachsen 1880 und für das Groß- 
herzogtum Sachsen 1880 reden zwar von einer Einsegung, haben 
aber nicht die Worte: Ich segne dich ein. Das Reformierte Kirchen- 
buch, 2. Aufl. 1889, hat wohl in einigen Formularien die direkte 
Anrede: Von Erde bist du usw., aber nicht die ausdrückliche Ein- 
segnung: Ich segne dich ein. 

Die Leichenverbrennung. Die am Eingange dieses Para- 
graphen angeführte Stelle aus Minucius Felix, daß die Christen die 
Beerdigung anwenden, bezieht sich auf den Vorwurf der Heiden 
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c. 11: Execrantiir rogos et damnant sepulturas. Die Christen 
haben wirklich die Verbreni;ung verworfen; Tert. De Cor. c. 11 
sagt, daß der christliche Soldat im Todesfalle dem Herkommen ge- 
mäß verbrannt werde, cui cremari non licuit. Man beachte, daß 
die Heiden die gewaltsame Vernichtung der irdischen Überreste 
gegen den christlichen Auferstehimgsglauben geltend machten; als 
die Leichen der Märtyrer von Lyon verbrannt, und ihre Asche in 
die Rhone gestreut wurde, riefen die Heiden Euseb. Hist. V c. 23 
aus: Nvv YdcJinev, et avaaxriGOvzai, Als das Christentum die 
herrschende Religion geworden war, hörte die Leichenverbrennung 
auf, Macrob. (5. Jahrh. n. Chr.) Saturn. VII c. 7: Licet urendi 
Corpora defunctorum usus nostro saeculo nullus sit. In den fol- 
genden Jahrhunderten war die Beerdigung die einzige für die 
Christen zulässige Bestattungsform, Verbrennung war ritus paga- 
norum; darum heißt es in Capitul. de partibus Saxon. (Monum. Germ. 
Leg. II, 1 ed. Boret): Si quis corpus defuncti hominis secundum 
ritum paganorum flamma consumi fecerit et ossa ejus ad cinerem 
redegerit, capite punietur. Die Kirchen der Reformationszeit wußten 
wohl, daß die Auferstehung von der Bestattungs weise unabhängig 
sei: Würtemb. K.O. 1553: Wir sind gewiß, der im Glauben Ver- 
storbene werde durch unsem Herrn Jesum Christum auch leiblich, 
der Leib vergehe gleich in der Erden, im Wasser, in Luft oder 
Feuer, von den Toten auferstehen. Aber es verstand sich von 
selbst, daß für Christen nur die Beerdigung zulässig sei, Gerhard 
L. XXVI § 80: Terrae inferri ac humari, id est humo superingesta 
sepeliri curamus defunctorum corpora 1. ob divini oraculi promul- 
gationem, Gen. 3, 19; Dan. 12, 2; Eccles. 12, 7; 2. ob terrae appel- 
lationem, Sir. 40, 1; Matth. 19, 28; Job. 17, 14; Ps. 139, 15; Eph.. 
4, 10; 3. ob Christi et apostoli Pauli comparationem, Joh. 12, 24; 
1. Cor. 15, 37, 38; 4. ob exempli in sanctis Dei viris propositi imi- 
tationem, Gen. 23, 19; 50, 13; Deut. 34,6; 5. ob sepulcrorum nostro- 
rum per Christum factam consecrationem, Rom. 6, 4; 6. ob disertam 
jussionem, Sir. 7, 37; 38, 16. Im Zeitalter der Aufklärung erhoben 
sich einzelne Stimmen für die Leichenverbrennung; J. H. Campe 
empfahl sie in seiner Bearbeitung des Robinson, 29. Abend; Goethe 
feierte sie 1797 in der Braut von Korinth; Platen in den Gedichten: 
Die Kelter im Grabmal, die Toten Verbrennung; in Frankreich be- 
schäftigte man sich während der Revolution mit ihrer gesetzlichen 
Einführung (Marty, Die moderne Leichenverbrennungsfrage, Stimmen 
aus Maria Laach, Bd. 32). Für Deutschland war besonders wichtig, 
daß Jakob Grimm sich dafür aussprach (Über das Verbrennen der 
Leichen, gel. in der Akad. der Wissensch. 1849), aus dessen Vor- 
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einige die menschliche upd religiöse Seite der Sache be- 
benden Sätze angeführt seien: Erwägen wir beide Weisen für 
so scheint das Begraben vorangegangen, im Verbrennen ein 
:ÄT-i»chritt geistiger Volksbildung gelegen zu sein, von welchem 
tzt wieder abgewichen wurde, als die Menschheit fähig ge- 
•<ien war, noch allgemeinere Stufen ihrer Veredlung zu betreten. — 
schön ist, wenn Verwandte und Freunde in weiter Ferne 
"ben, dafi ihre Asche ohne Mühe gefaßt und heimgetragen werden 
n. — Der unsäglich viele Menschen quälenden Vorstellung des 
»endigbegrabens machte das Verbrennen ein unmittelbares Ende. — 
3 vermöchte der an seiner Seele Fortdauer gläubige, neues Leben 
ende Mensch für wahr zu halten, daß die durch Feuer und 
schnell oder langsam, verflüchtigten Teile seines vergang- 
en und vergehenden Leibes ihrem Stoffe nach wieder zusammen- 
eftet würden; wie könnte ihm die Auferstehung oder das Empör- 
ten der Bauchsäule mehr als ein Bild jener geistigen Fortdauer 
®^^i:^c:^! — Die Art und Weise der uns geschehenden Erhöhung 
5^^-^ ^^fe T Vergeistigung spricht keine Zunge aus. Die materialistische 

iurbetrachtung befürwortete ebenfalls die Leichenverbrennung, 
leschott, Kreislauf des Lebens 5. Aufl. Abschn. XXI: Ganz be- 
^dienswert schiene mirs, wenn die äußeren Verhältnisse es mög- 
machen sollten, zu der Sitte der Alten zurückzukehren, die 
•ireitig viel dichterischer war. Wenn wir unsere Toten ver- 
sinen könnten, dann würden wir die Luft bereichem mit Kohlen- 
^»e und Ammoniak, und die Asche, welche die Werkzeuge zu 
en Getreidepflanzen, zu Tieren und Menschen enthält, würde 
^Je Heiden in fruchtbare Fluren verwandeln. Dem Wunsche 
^eschotts ist durch einige deutsche Regierungen nachgekommen 
*<ien, die die Leichenverbrennung gestattet haben. Dadurch sind 
K.irchen genötigt worden, Stellung dazu zu nehmen. Die 
^aäche Inquisitionis congregatio antwortete auf die Frage: An 
im sit mandare, ut sua aliorumve cadavera comburantur? im 
1886: Negative. Factaque de his — Leoni P. XUE. rela- 
', Sanctitas Sua resolutiones eminentissimorum Patrum adpro- 
et confirmavit, ut opportune instruendos curent Christifideles 
detestabilem abusum humana corpora cremandi atque ab eo 
im sibi concreditum totis viribus deterreant. Die deutsch- 
^elische Kirchenkonferenz nahm 1898 die Thesen an: These 1: 
Feuerbestattung ist, obschon sie keinem Gebote Gottes und 
Artikel des christlichen Glaubens unmittelbar an sich wider- 
und auch in den Bekenntnissen der evangelischen Kirche 
-nds verworfen wird, doch der an die heilige Schrift sich an- 




208 § 1^- I>as Begebnis. 

schließenden, in der christlichen Kirche allgemein bestehenden 
uralten Sitte und den dieser entsprechenden Ordnungen zuwider. 
These 2: Die evangelische Kirche hat — die Aufgabe, für die 
Bewahrung der im christlichen Volks- und Gemeindebewufitsein 
fest begründeten Sitte des Begräbnisses einzutreten. These 3: Dem- 
nach ist den Geistlichen die amtliche Beteiligung bei einer Feuer- 
bestattung und allen mit dieser zusammenhängenden Feierlichkeiten 
nicht zu gestatten. Hierbei bleibt die Pflicht der Geistlichen be- 
stehen, im engeren Kreis der Leidtragenden den Trost des gött- 
lichen Wortes und des Gebetes darzubieten. These 4: Beisetzungen 
von Urnen mit den Überresten der durch Feuer bestatteten Leichen 
sind auf kirchlichen Begräbnisstätten als deren Bestimmung wider- 
sprechend nicht zulässig. Zu diesem Beschlüsse der Kirchenkon- 
ferenz muß aber bemerkt werden, daß deren Beschlüsse für die 
einzelnen Kirchen nicht verbindlich sind. So erklärt es sich, daß 
es in einem Erlasse des badischen Oberkirchenrates 1905 heißt: 
Die Abhaltung kirchlicher Feiern vor der Feuerbestattung Ver- 
storbener dürfte in unserer Landeskirche wohl allgemeine Übung 
finden. Sie finden, wo kein Krematorium vorhanden ist und des- 
halb eine Überführung nach auswärts eintritt, im Trauerhause, 
andernfalls auf dem Friedhofe oder auch an beiden Orten statt und 
erhalten ihren Abschluß häufig noch durch Gebet und Segen vor 
der Versenkung des Leichnams in den Verbrennungsraum. In 
solcher Beteiligung des Geistlichen erscheint aber die kirchliche 
Weihe bei dieser Bestattungsart erschöpft, da ja die Überlieferung 
des Toten an die Flamme dem Hineinlegen in die Erde entspricht 
und der Unterschied lediglich darin besteht, daß der Zersetzungs- 
prozeß sich hier langsam, dort in kürzester Frist vollzieht. Im 
diess. Bayern (Seeberger, Handb. p. 582) ist ein Geistlicher an 
der Aussegnung eines zur Feuerbestattung bestimmten Leichnams 
nicht gehindert; dieselbe vorzunehmen, wenn sie ihm bedenklich 
ei*scheint, ist er nicht verpflichtet; dagegen ist eine kirchliche 
Funktion bei der Verbringung der Asche eines verbrannten Leich- 
nams an den für sie gewählten Ort der Aufbewahrung nach der 
zu Recht bestehenden Kirchenordnung nicht zulässig. Dagegen hat 
das Großherzogl. Hessische K.B. 1904 ein Formular für die Feuer- 
bestattung mit der Bemerkung zu der Ansprache: Ansprache im 
Anschluß an ein Schriftwort, wobei jede Bezugnahme auf die Form 
der Bestattung zu vermeiden ist. 



§ 15. Geistliche Krankenseelsorge u. christl. Krankenpflege. 209 










§ 15. 

Seistliohe Krankenseelsorge und christliche Krankenpflege. 

Die kranken und sterbenden Gemeindeglieder waren von 
^eher Gegenstand einer besonderen kirchlichen Tätigkeit. In- 
sonderheit waren die christlichen Spitäler Stätten der Kranken- 
seelsorge. Die seelsorgerlichen Mittel waren das Gebet, das 
Wort und das Sakrament Die Evangelischen übten gleichfalls 
sowohl die Spital- als die Privatkrankenseelsorge; die letzte 
Ölung wurde von ihnen verworfen. Hinsichtlich der Kranken- 
Zkommunion unterscheiden sich Lutheraner und Reformierte da- 
nrch von einander, daß die Lutheraner auf die Kranken- 
ommunion großen Wert legen, während sie bei den Beformierten 
or selten vorkommt 

Die Jak. 5, 14 gegebene Anweisung will, daß nach der Sal- 

ung mit öl, welche im Namen des Herrn, d. h. mit ausdrücklicher 

ezugnahme auf den Herrn, zu geschehen hat, um dem Kranken 

uch hinsichtUch seines körperlichen Leidens eine fühlbare Er- 

enmg qh die wohltuende Nähe des Herrn zu geben, die Altesten 

m ihm geltendes Gebet um Genesung sprechen (vgl. Hof mann zu 

er St.), und dieses Gebet wird seine Wirkung tun. Damit ist 

ie Fürbitte der Gemeinde für ihre Kranken sanktioniert, wie es 

ich auch immer mit der verheißenen Genesung verhalten möge.- 

ementsprechend betet die Gemeinde in dem ältesten uns erhaltenen 

hengebet 1. Clem. ad Cor. c. 59: Tovg aa^f-eveig Taaaij sagt 

von dem Kommuniongebet Cat. myst. V c. 8: TlagaTLaXoCfiep 

iv &e6v Vftiq tCiv iv aa^eveiaig und heißt es Const. Apost. VIII, 10: 

TftiQ tCüv iv a^^uaritf i^era^oiaivwv adeltptüv deri&6)iaev, ontjg o 

vgiog ^varffat avxovg naarig voaov xat naarig ^aXwA.iag %ai 

iiovg afroTUXTaazi^Gf] zfj ayicf ainod siCÄlriai(f; heißt es in der 

ttelalterlichen Litanei: Ut infantes et aegros fovere et custodire 

igneris. Im Anschluß daran hat die Fürbitte für die Kranken 

unseren Kirchengebeten eine feste Stelle bekommen. Aber da 

xmter Eo-ankenseelsorge nicht bloß eine kirchliche Fürbitte 

r die Kranken im allgemeinen, sondern ein auf einzelne Elranke 

-^^richtetes besonderes kirchliches Handeln versteht, so müssen wir 

^ns zunächst darnach imisehen, ob sich nicht schon in der alten 

--Zeit eine derartige Tätigkeit nachweisen läßt; wobei aber zu be- 

■^ftchten ist, daß auf Grund solcher Einzelangaben noch nicht als 

Cafpari, Oemeindelebeii. 2. Aafl. 14 
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sicher gelten darf, daß eine allgemein gültige kirchliche Ordnung 
der Krankenseelsorge vorhanden gewesen sei. In den Kreis solcher 
Angaben gehört wahrscheinlich die Mitteilung Justins I, 67, daß 
der Anteil an den geweihten Elementen den Abwesenden durch 
die Diakonen ins Haus geschickt werde. Justin redet allerdings 
nur von den Abwesenden und nicht von den Kranken; allein da 
die Versammlung als eine vollzählige gedacht ist (tcovvwv — awe- 
jLevaig yivezaC), so werden die Abwesenden zum großen Teil aus 
den durch Krankheit Verhinderten bestanden haben. Hierher ge- 
hört Can. 200 der Canon. Hippel.: Magna res est infirmo a prin- 
cipe sacerdotum visitari; reconvalescit a morbo, quando episcopus 
ad eum venit, imprimis si super eo orat; womit man die Stelle 
aus einer von Lagard e aus dem Koptischen übersetzten Sammlung 
von Canonea vergleiche: Jeder von den Diakonen und Subdiakonen 
möge den Bischof in Kenntnis setzen darüber, wer krank ist, da- 
mit der Bischof, wenn es ihm gut scheint, ihn besuche; denn die 
Kranken mögen (werden?) getröstet werden, wenn sie sehen, daß 
ihr Oberpriester sie besucht, und daß ihrer gedacht wird. Hierher 
gehört weiter die zweite Hälfte des Can. 13 Conc. Nicaeni, die, 
während die erste Hälfte von dem Verfahren gegen sterbende Pöni- 
tenten handelt, allgemein sagt: Kad'oXov di )tat tvbqI Ttavzog ovxi- 
vogoZv i^odeCovTog, aivovvvog tov fiBxaaxelv evxccQiariag o eniayLÖTtog 
fueTCc öoyLifiaaiag STudötu). In der ersten Hälfte dieses Kanons ist 
von dem s(p6diov die Rede, dessen die sterbenden Pönitenten nicht 
beraubt werden dürfen; damit ist, wie die mitgeteilte zweite Hälfte 
zeigt, die Eucharistie gemeint. Dem iq)cdiov entspricht das latei- 
nische viaticum. 

Mit diesem Worte wurde im mittelalterlichen Kirchenlatein 
die Eucharistie bezeichnet, welche, Sacr. Greg. 233 f., den Sterben- 
den gereicht wurde, Capit. Car. M. Hartzh. V p. 959: Ut cunoti 
sacerdotes omnibus. illis confitentibus eorum crimina dignam poe- 
nitentiam cum summa vigilantia ipsis indicent et omnibus infirmis 
ante exitum vitae viaticum et communionem corporis Christi miseri- 
corditer tribuant; Amal. De Offic. III, 35: Vocat iUam (sc. oblatam) 
sancta ecclesia viaticum morientis, ut ostendatur non eos debere, 
qui in Christo moriuntur, deputari mortuos sed dormientes. Das 
Sacrament. Gallic. hat eine Missa pro aegrotis, das Sacrament. Öre- 
gorii ein Formular für den VoUzug der Kommunion bei Sterbenden. 

Eine zweite kirchliche Handlung an den Sterbenden, welche 
im Mittelalter zur kirchlichen Anordnung erhoben wurde, war die 
Unctio extrema. Sie geht natürlich auf Jak. 5 zurück. Papst 
Innocentius I, gest. 417, schreibt Ep. 25 c. 8 darüber: Quod non est 
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dubium (verba Jacobi) de fidelibas aegrotantibu» accipi vel in- 
telligi debiöre, qui sancto oleo chrismatis perungi possunt, quod ab 
epiflcopo confectum non soliim sacerdotibus, sed et omnibus uti 
Christianis licet in sua aut in suorum necessitate ungendum. Aus 
diesem Bechte wurde eine kirchliche Pflicht gemacht, Capit. Carol. 
H.y anni incert. c. 21 : Ut seciindum diffinitionem sanctorum patrum, 
si quis in£rmatar, a sacerdotibus oleo sanctificato cum orationibus 
diligenter unguatur. Sie wurde den Laien ans Herz gelegt, Jon. 
Anrel. De instit. laic. III c. 14: Multis propter ignorantiam, multis 
propter ineuriam haec olei unctio ab usu recessit. Quibus autem 
in usu non est, necesse est, ut in usum veniat. In den Dekreten 
des Conc. Elor. wird die extrema unctio als das fünfte Sakrament 
definiert: Ihre Materie ist: Oleum olivae per episcopum benedictum. 
Hoc sacramentum nisi infirmo, de cujus morte timetur, dari non 
debet. — Minister est sacerdos. Effectus vero est mentis sanatio, 
et, in quantum autem expedit, ipsius etiam corporis. 

Aus den Vorschriften, welche Gerson im letzten Teil seines 
Opus trip. über die Spitalseelsorge gibt, sei einiges mitgeteilt, weil 
unsere alten Kirchenordnungen ein ähnliches Verfahren anempfehlen: 
Der Seelsorger- richtet Exhortationes und Interrogationes an den 
SLranken und spricht breves orationes. Er fragt ihn, ob er bereit 
ist, die Eucharistie oder die letzte Ölung zu empfangen. Dem 
Kranken sollen Geschichten und Gebete vorgelesen werden, oder 
die zehn Gebote. Praesentetur infirmo imago Crucifixi vel alterius 
Sancti, quem sanus et incolumis specialiter venerabatur. — Hor- 
tandus est per contritionem et confessionem animae sanitatem pro- 
cnret, quod et ad salutem corporis (si ibi fuerit expediens) valere 
poterit et inde securior atque quietior erit. 

Luther verwarf die Ölung als Sakrament, davon abgesehen 
hatte er gegen ihre Beibehaltung nichts einzuwenden, Bek. v. 
Abendm. 1528 s. fin.: Die ölunge, so man sie nach dem Evangelio 
hielte, Mark. 6, 15 und Jak. 5, 14, ließe ich gehen, aber daß ein 
Sakrament draus zu machen sei, ist nichts; — es wäre wohl fein, 
daß man zum Kranken ginge, betet und vermahnet, und, so man 
daneben mit öle wollt ihn bestreichen, sollt frei sein, im Namen 
Gottes. Die Apologie (VII V. d. Sakram.) rechnet sie zu den 
Zeremonien, welche von den alten Vätern herkommen, welche auch 
die Kirche nie als für nötig zur Seligkeit geachtet hat. Die Re- 
formierten urteilten schärfer Helv. II c. 25: Papisticam Visitationen! 
cum sna lUa unctione extrema diximus superius (c. 19) nos non 
approbare, quod absurda habeat et a scriptura canonica non appro- 
betur. 

14* 
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Aber der seelsorgerliche Krankenbesuch gehörte zu den 
Amtspflichten des Geistlichen; sowohl die in den Hospitftlem, als 
die in Privath&usem Befindlichen warön Gegenstand seiner Wirk- 
samkeit. Die Braunschw. K.O. 1528 ordnet in dem Abschnitt: 
Visitieren der Kranken, an, daß die Leute von der Kanzel aus 
unterwiesen werden, die Prediger beizeiten zu den Kranken zu 
holen und die Basel. K.O. 1529, verlangt, daß die Leutpriester 
und Diakone die Elranken mit großem Ernst und Gedidd heim- 
suchen, sie mit dem Worte Gottes treulich trösten sollen. Des- 
gleichen waren (Braunschw. K.O. im oben genannten Abschnitt) die 
Prediger verpflichtet, wöchentlich ein oder zweimal die Leute in 
den Spitälern zu besuchen und mit dem Worte zu erbauen und zu 
unterrichten, wobei wir allerdings zunächst nicht an Kranke zu 
denken haben, sondern an mit Gebrechen Behaftete, Arbeitsunfähige. 
Der amtliche Charakter des Elrankenbesuches tritt besonders darin 
hervor, daß einzelne Kirchenordnungen wörtlich ausgeführte Formu- 
lare haben, deren sich der Geistliche zu bedienen hatte. Ein solches 
Formular steht in der Sachs. K.O. 1539, das auch in die reformierte 
Pfalz. K.O. 1563 aufgenommen worden ist; die Nümb. K.O. 1532 
verzichtet auf ein Formidar, weil man darin keine besondere Form 
stellen kann, sondern ein jeder sich selbst mit Ernst befleißigen 
muß, der Sache recht zu tun, gibt aber ebenfalls die nötigen 
Gesichtspunkte an; ebenso die Würtemb. K.O. 1553. Das seel- 
sorgerliche Handeln bestand in Unterricht aus Gottes Wort über 
ELrankheit und Tod im Zusammenhang mit Sünde und Erlösung, 
in Beichte und Absolution, und in Kommunion. Über die Zulässig- 
keit der Krankenkommunion spricht schon die Würtemb. BLO. 1536 
das für alle Zeiten entscheidende Wort aus: Der Kranke ist von 
seiner Krankheit nicht excommunicatus, sondern ist vielmehr von 
der Krankheit wegen, so er glaubt, in communione omnium sancto- 
rum, darum gehört ihm auch das Sakrament communionis und 
soll ihm zu Trost seines Gewissens keineswegs verhalten werden. 

Die Reformierten dagegen nahmen keine so unbedingt aner- 
kennende Stellung zur Krankenkommunion ein. In einzelnen Kirchen- 
ordnungen ist sie gestattet, Bas. K.O. 1529: Die Leutpriester und 
Diakonen sollen, wo die Kranken des Herrn Nachtmahl begehren, 
es ihnen mitteilen; Pfalz. K.O. 1563: Wiewohl die Leute in Predigten 
imd sonst fleißig unterrichtet sollen werden, daß sie sich der Ge- 
meinschaft Christi, deren sie zuvor im heiligen Nachtmahl und 
auch in Verkündigung der Zusagen Gottes vergewissert sind, zu 
trösten haben, jedoch so die Kranken das Nachtmahl des Herrn 
auch daheim in den Häusern zu halten begehren, soll es ihnen 
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nicht abgeschlagen werden, doch mit zweierlei Bescheid, — erstlich, 
80 der Diener sich zu vermuten hätte, daß der Kranke in der 
Opinion de opere operato und von Notwendigkeit solcher Kommu- 
nion zu seiner Seligkeit wäre, daß er treulich und fleißig von solchem 
abgöttischen Irrtum abgewiesen und von rechtem Brauch des Nacht- 
mahls unterrichtet werde; und zum andern, daß die in dem Hause 
oder sonst um den Kranken sind, vermahnet werden, mit ihm zu 
kommunizieren, auf daß diese Ordnung des Herrn nicht gebrochen 
werde, daß er sein Abendmahl von einer Versammlung der Christen 
will gehalten haben. Dagegen erwähnt der Anhang des Genfer 
Katech.: De visitandis aegrotis die Krankenli;ommunion überhaupt 
nicht; ebensowenig die Conf. Helv. post. 1562, Art. 25: Visitent 
(pastores) mature aegrotautes, vocentur item mature ab aegrotan- 
Übus; siquidem res ipsa postulaverit, consolentur autem illos et in 
Vera fide confirment, muniant denique contra pemiciosas satanae 
suggestiones, instituant item preces apud aegrotautem domesticas 
ac si necesse sit, precentur pro aegrotantis salute etiam in coetu 
publice. Einzelne reformierte Theologen verwarfen die Hauskommu- 
nion der Kranken geradezu (vgl. Gerh., L. XXI § 256 — 260), wo 
einige Einwürfe Bezas angegeben sind: 1. Coena Domini non est 
privata familiae alicujus actio, sed mere ecclesiastica. — 2. Eucha- 
ristia dicitur atva^ig. Ergo non nisi in publico ecclesiae coetu 
celebranda est. — 6. Christus nuspiam praecepit, ut privatim ad- 
ministretur coena. Ergo iilud prohibuisse judicatur. Über die 
gegenwärtige Praxis bei den Reformierten Müller K., SymboL 
p. 529: Die Krankenkommunion, abgesondert von der Gemeinde, 
in den älteren Ordnungen nicht vorgesehen oder verwehrt, wird 
neuerdings in sehr geringer Ausdehnung geübt. 

Hinsichtlich der Frage, ob der Geistliche die Berufung zum 
Kranken abzuwarten, oder ob er ohne Berufung denselben aufzu- 
suchen habe, wird man im allgemeinen sagen dürfen, daß die alten 
Kirchenordnungen die Berufung als das Normale ansehen. Eine 
dies bestätigende Stelle aus der Braunschw. K.O. 1528 ist vorhin 
mitgeteilt worden; geradeso sagt die Kassel. K.O. 1539: Die Leute 
sollen allemal in der Predigt fleißig ermahnt werden, so sie selbst 
krank sind oder Kranke bei ihnen haben, daß sie die Diener des 
Wortes beizeiten beschicken. Bugenhagen faßt in der Braunschw. 
K.O. auch den Fall ins Auge, daß die Prediger nicht gerufen 
werden und sagt, daß in diesem Falle die Prediger wohl entschuldigt 
sind, weil vielleicht die Leute hassen das Evangelium und sehen 
imsere Prediger nicht gerne; aber Bugenhagen will damit keinen 
für alle Verhältnisse gültigen Grundsatz aufstellen, sondern er denkt 
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an Anhänger der alten Lehre, die zur neuen Lehre widerwillig 
übertreten mußten. Andrerseits, wenn die Brandenb. Nümb. 
K.O. 1533 schreibt: Es sollen die Kirchendiener, wenn sie zu den 
Kranken geordnet werden, williglich kommen, sie trösten und 
stärken und soviel möglich und füglich ist, sie selbst heimsuchen, 
so meint sie mit dem zweiten Satze nur, daß die Prediger auch 
nach dem seelsorgerlichen Akt am Krankenbett die Kranken per- 
sönlich besuchen sollen; wie die Pomm. K.O. 1535 im gleichen 
Zusammenhang vorschreibt, daß der Priester Kranke nach der 
Kommunion visitieren soll. Doch fehlt es nicht, an bestimmten 
Äußerungen, daß der Pfarrer auch ungerufen die Kranken aufzu- 
suchen hat; Würtemb. K!0. 1553: Es sieht uns auch, aus allerlei 
bewegenden Ursachen für gut an, daß die Kirchendiener auch 
denen Kranken, so ihrer nicht begehren, ihren guten Willen und 
Dienst durch sich selbst oder ihre Verwandten und Zugetanen er- 
zeigen und anbieten; Kurs. K.O. 1580: Der Ursach, wenn ein Ein- 
gepfarrtes unter seinen Zuhörern in beschwerliche Krankheit ge- 
fallen, mit dem der Pfarrer des Kranken Seligkeit zugut etwas zu 
reden, soll der Pfarrer dies nicht bis auf die letzte sparen, sondern 
auch unberufen sich förderlich zu dem Kranken finden. 

Die bestimmten Grenzen, welche hinsichtlich der Seelsorge 
in der Reformationszeit gezogen worden waren r Wenn möglich, in 
der Regel nach vorhergehender Berufung und innerhalb des Ereises 
der eigenen Pflegbefohlenen, wurden von der pietistischen Richtung 
nicht mehr anerkannt, Francke, Observ. H p. 523: (Mängel): erstens, 
daß insgemein Prediger alsdann erst zu den Patienten gehen, wenn 
ihnen der Tod nahe, oder doch keine Hoffnung zur Besserung mehr 
übrig ist, oder wenn sie zu ihnen gerufen werden, daß sie ihnen 
das heilige Abendmahl reichen sollen. Ja, es stehen viele in Gre- 
danken, sie wären, nicht schuldig zu ihnen zu gehen, wenn sie 
nicht gerufen würden. — Der andere Fehler ist dieser, daß man 
es Christen pfleget übel auszulegen, wenn sie einen Kranken in 
eines andern Parochie oder eines andern Beichtkind besuchen. 
Hartmann, Pastorale III c. 60: Ubi cognoveris, unum et alterufn 
ex auditoribus male habere, tuum fuerit, pravos increpare, ignavos 
excitare, tristes erigere, aegrotos consolari. Atqui si non vocaris, 
adire nihilominus debes, qua tarnen in re prudentia est opus, ne 
quid agas temere aut insulse; si necesse fuerit, ut fortiter memi- 
neris et suaviter. Imo si in parochia tua inveniantur aegri hetero- 
doxi, haeretici aut alii religioni addicti, utut non voceris, tuum 
tarnen fuerit sponte eos adire, salutis media offerre et jure uti tuo. 
Uti enim peregrini civilem in civilibus sequuntur jurisdictionem, 
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ita et ecclesiasticam potestatem in causis ad salutem animae per- 
tinentibus, ut si mori contingat, de sepultura et exequiis judicare 
queas rectius. 

Die Beteiligung der Kirche an der leiblichen Kranken- 
pflege. Da der kirchlichen Anstalten zur Krankenpflege, der 
Hospitäler, im Zusammenhang mit der Armenpflege gedacht werden 
soll, so beschränken wir uns hier auf die Persönlichkeiten, welche 
im Dienst der Kirche sich mit der Krankenpflege befaßten. Das 
Neue Testament erwähnt keine zur Krankenpflege eigens aufge- 
stellten Brüder und Schwestern, und es muß dahingestellt bleiben^ 
ob man bei den dia'Mviai 1. Kor. 12,5 derartigen Dienst mit ein- 
zuschließen hat. Wenn 1. Tim. 5, 10 unter den Erfordernissen ^ 
welche die in die Zahl der Gemeindewitwen Aufzunehmenden er- 
füllt haben sollen, auch die steht: daß sie den Betrübten bei- 
gestanden hat, so dürfen wir allerdings auch an Krankenpflege 
denken; aber dies war ebenso wie das Verhalten gegen die in Not 
Befindlichen überhaupt Hebr. 13, 3, freiwillige Privatleistung; wir 
aber haben nur die in den Organismus des Gemeindelebens auf- 
genommene Tätigkeit ins Auge zu fassen. Von einer organisierten 
Tätigkeit ist auch schwerlich Tertull. De Cult. fem. II, 11 die 
Rede: Aut imbecillus aliqui ex fratribus visitatur (nämlich von den 
Frauen), oder in dem Berichte des Dionys. v. Alex., Mitt^ des 
3. Jahrhunderts über den Heroismus der Christen bei einer Seuche, 
Euseb. VII, 22: nXeiatOL tüjv adeXqxuv rifidiv eTciai^OTtoivreg äqn;- 
IdyiTwg tovg voaovvTag, XiTcaQüig iTcriQevovfievoi, d'BQaTt&üOvxeg iv 
XQiOTip awaTctiXkaTTOvro (d. i. starben) hLeivoig. Wohl aber ist 
von einer kirchlich geordneten Krankenpflege die Rede in den 
Jiatayat öiä KXrjiaevtog (Lagarde, Reliqu. jur. eccles. p. 78), wo 
drei Witwen aufgestellt werden sollen, von deren einer es heißt: 
jti/cr naqeöqevovaa zaig ev raJg voaoig TteiQoQo^evri evdidyiovog y, 
und bei Hieron. Ad Nepot. Ep. 77: Multas anus alit ecclesia 
quae officium aegrotanti praestant et beneficium accipiunt magi- 
strando; oder bei Basil. Ep. 94: Tiva adiTLOtf^ev vLaTaywyia (Her- 
bergen, hospitia) tolg ^ivoig olKodofiotwegy Toig xe TLatä TcagoSov 
htiq>oiTvjai> '/.al rolg d'BQaTcelag xivcg dtä Tr^v aad'ivetav deof^evoig 
'A,ai T1JV avay^A.aiav tovroig TraQajuv&lav lyyia&iaTwvueg, zoig voao- 
xofiovvrag, Tovg largevorrag, tä vwTotpOQa (Lasttiere), Toig naqa- 
Tte^Ttovxag. Daß die weiblichen Krankenpflegerinnen der alten 
Zeit den bei uns gebräuchlichen Namen: Diakonisse, geführt hätten, 
läßt sich nicht nachweisen, ist vielmehr sehr unwahrscheinlich, 
da es damals allerdings Diakonissen gegeben hat, aber mit anderen 
Pflichten: Die Diakonissen haben nach Const. Apost. VIII, 28, 5 
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die Eingänge in die Kirche zu hüten und den Presbytern 
bei der Taufe von Frauen zu dienen wegen des Wohlanstandes; 
doch heißt es lU, 15, 5: Eig nolXag XQBiag ywaiYLog TU^OfABv 

Mit Krankenpflegen waren zu Alexandria die Parabolanen 
(vielleicht mit 7taQaßoh>g: einer der etwas wagt, zusianmenhängend) 
beschäftigt, Bingh. Ill c. 9 aus Cod. Theod. L. 43: Parabolani, qui 
ad curanda debilium aegra corpora deputantur, quingentos esse 
praecepimus, sed quia hos minus sufficere in praesenti cognovimus, 
pro quingentis sexcentos constitui praecipimus; aber Genaueres 
ist über sie nicht bekannt (Achelis, Parab., Prot. Realenc). 

Im Mittelalter wurde die kirchliche Krankenpflege haupt- 
sächlich durch Angehörige der Orden und religiösen Kongregationen 
ausgeübt. Vgl. Häser H., Gesch. christL Krankenpflege und Pfleger- 
schaften 1857 ; Haimbucher, Die Orden und Kongregationen 1896 I 
p. 501 bis 505. Wir müssen uns hier mit einem Überblick begnügen, 
wie er im Earchenlexikon von Wetzer und Weite 2. Aufl. I, 1364 f. 
gegeben ist: Die erste geschichtliche Hospitalbrüderschaft stiftete 
gegen das Ende des neunten Jahrhunderts ein Bürger von Siena, 
namens Soror. An diese Korporation reihte sich der Orden der 
Brüder vom heiligen Geiste an; ihrer Obhut wurden in den ver- 
schiedenen europäischen Ländern viele Hospitäler anvertraut. Femer 
sind zu nennen die Antoniusbrüder, welche in kurzer Zeit 400 
Klöster oder Komtureien zählten und mit Krankendienst sich ab- 
gaben. Die Elisabethinerinnen widmeten und widmen sich noch 
einerseits der Armen- und Krankenpflege, andrerseits dem Jugend- 
unterrichte. Rühmliches in bezug auf die Übung der dienenden 
Liebe ist ferner von den Beghinen und teilweise auch von den 
Begharden zu erwähnen. Der Adel wollte in der Erfüllung der 
Werke der Barmherzigkeit nicht zurückbleiben, und so entstanden 
die Johanniter- und Deutschhermorden. Der Aussätzigen erbarmten 
sich die Lazaristen, während die Alexianer überhaupt der Toten- 
bestattung sich widmeten. 

Luther hielt es für das Wünschenswerte, daß die Kranken 
überhaupt in öffentlichen Anstalten verpflegt würden. Wohl wahr 
ists, schreibt er in der Schrift: Ob man vor dem Sterben fliehen 
möge 1527, wo ein solch stattlich Regiment in Städten und Landen 
ist, daß man gemeine Häuser und Spital kann halten und mit 
Leuten, die ihr warten, versorgen, dahin man aus allen Häusern 
alle Kranken verordnete; wie denn unser Vorfahren freilich solchs 
gesucht und gemeint haben mit so viel Stiften, Spitalen und Siech- 
häusem, daß nicht ein jeglicher Bürger in seinem Hause mußt ein 
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Spital halten; das wäre wohl fein, löblich und christlich, da auch 
billig Jedermann mildiglich zugeben und helfen sollte, sonderlich die 
Obrigkeit. Allein dieser Gedanke Luthers wurde nicht ausgeführt. 
Zu einer geordneten kirchlichen Krankenpflege, welche an die Stelle 
der mittelalterlichen getreten wäre, ist es in den ersten Jahrhun- 
derten der protestantischen Kirchen nicht gekommen. Einzelne 
Ansätze dazu waren wohl vorhanden. So schreibt Bugenhagen in 
der Braunschw. K.O. 1528 (Visitieren der Kranken und Armen), 
daß der Priester ein Namensverzeichnis der Frauen, die in die 
Hospitäler aufgenommen worden sind, oder regelmäßige Almosen- 
empfängerinnen waren, haben soll, damit man solche Frauen finden 
kann, wenn man eine bedarf bei einem Kranken, ihm zu dienen. 
Beformierterseits trug man sich vereinzelt mit dem Gedanken, den 
Diakonen weibliche Gehilfinnen, wenn auch nicht mit dem ausge- 
sprochenen Beruf der Krankenpflege, beizugeben, Act. Syn. Wesal. 
1568 (De Diaconis): Quibus locis erit oportunum, existimamus etiam 
mulieres spectata fide ac probitate et aetate provectas ad hoc munus, 
Apostolorum exemplo, recte adscisci posse. Vgl. Göbel M., Gesch. 
des christL Lebens usw. I p. 413: Von den Brüdern zu Wesel 
ist gefragt worden, ob es nicht gut wäre, — namentlich um der 
kranken Frauen willen, das Amt der Diakonissen wieder aufzu- 
richten? Die Middelburger Generalsynode gab 1581 eine ver- 
neinende Antwort. 

Erst im 19. Jahrhundert kam das Diakonissenwesen in 
Deutschland in Blüte. Th. Fliedner, der Gründer des Diakonissen- 
hauses zu Kaiserswerth 1836, hatte eine Anregung dazu auf einer 
Beise empfangen, wo er bei den Mennoniten in Holland Diakonissen, 
die mit der weiblichen Armenpflege betraut waren, kennen lernte, 
Kollektenreise I p. 151 : Warum hat die spätere Kirche diese 
apostolische Einrichtung nicht beibehalten? Zeugt nicht die Erfahrung 
dieser unserer Schwesterkirche, zeugen nicht die Frauenvereine seit 
den letzten Kriegsjahren, zeugt nicht die heilige Tätigkeit einer 
Elisabeth Fry und ihrer Gehülfinnen in England, und der nach 
diesem Vorbild bereits in andern Ländern, als Rußland und Preußen, 
gebildeten weiblichen Vereine zur Leibes- und Seelenpflege der 
gefangenen Weiber, welche große Kräfte die weibliche Frömmigkeit 
zum Aufbau des Reiches Gottes besitzt? Wie unrecht und unweise 
handeln darum die anderen evangelischen Kirchen, daß sie ihr 
keinen bestimmten Wirkungskreis einräumen durch Überweisung 
der Pflege der weiblichen Armen, Kranken und Gefangenen? 
Andrerseits trieb die katholische Krankenpflege, die Tätigkeit der 
barmherzigen Schwestern, zur Nachahmung, Lohe, Bedenken über 
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weibl. Diakonie. (Etwas aus der Gesch. des Diakonissenhauses 
Neuendettelsau) : Wenn wir nicht von den römischen Barmherzigen 
Schwestern überflügelt werden wollen, und wenn wir mit dem 
auf diesem Felde reich begabten und reich gesegneten Fliedner 
nicht gehen können, weil seine Tätigkeit uniert ist; so bleibt uns 
nichts übrig, als uns zum Eifer reizen zu lassen und Anstalten zu 
gründen, in denen wir für die unabweisbaren Bedürfnisse unserer 
bisher so vielen Mietlingen preisgegebenen Spitäler, unsere Irren- 
häuser, Kleinkinderschulen und Missionen in kirchlicher Weise 
sorgen. 

Aus diesen Stellen ergibt sich, daß die Krankenpflege durch- 
aus nicht die einzige Tätigkeit der protestantischen Diakonissen 
ist, allein sie ist eine ihrer Haupttätigkeiten, und darum ist des 
Diakonissenwesens in diesem Zusammenhang gedacht worden. Seine 
Geschichte braucht hier nicht vollständig dargestellt zu werden. 
Über seine Anfänge vgl. Wiehern, Die innere Mission 1849 p. 131 f.: 
Die freiwillige Krankenpflege fällt fast ganz allein den Frauen 
anheim. — 1833 trat in Berlin unter Goßner der weibliche Kranken- 
verein ins Leben und kam bald in den Besitz eines Kranken- 
hauses, des Elisabethstiftes, in welchem die erste deutsche Dia- 
konissenanstalt gegründet wurde. Dann eröffnete drei Jahre später 
(31. Oktober 1836) Pfarrer Fliedner die Diakonissenanstalt zu 
Kaiserswerth. — Kaiserswerth ist aber außerdem auch der Aus- 
gangspunkt mehrfacher ähnlicher Bestrebungen geworden. In 
Frankreich haben in Paris Pastor Vermeil und in Straßburg Pfarrer 
Härter Diakonissenstifte gegründet; in Deutschland sind solche 
Diakoniösenanstalten mit Krankenhäusern zu Ludwigsburg in Württem- 
berg, zu Wechselburg, in Dresden und zu Berlin entstanden. 

Im Interesse der Weiterbildung des Diakonissenwesens ist es 
wertvoll, den Gedanken zu kennen, den W. Lohe, der Gründer der 
bayrischen Diakonissenanstalt Neuendettelsau, ursprünglich hatte. 
Er spricht ihn in dem obenerwähnten Bedenken dahin aus: einen 
Frauenverein für weibliche Diakonie zu gründen, dessen Wirkungs- 
kreis das lutherische Bayern, dessen Anfangspunkt die Gründung 
eines lutherischen Spitals und einer damit verbundenen Diakonissen- 
anstalt, dessen Fortgangspunkt vielleicht die Übernahme der Be- 
dienung der kleineren und größeren Spitäler usw., dessen liebstes 
Ziel Bildung der weiblichen Jugend des Landes zum Dienste Jesu 
in der leidenden Menschheit wäre. 
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§ 16. 

Die kirchliche Armenpflege. 

Die Armenpflege wurde von jeher innerhalb der christlichen 
Gemeinschaft als ein wesentlicher Gegenstand des kirchlichen 
Handelns und der christlichen Bruderliebe angesehen. Die Armen- 
pflege gehörte zu den Pflichten der Gemeindeverwaltung; die 
Mildtätigkeit war ein Stück der kirchlichen Unterweisung; das 
Kultusleben wurde zur Gewinnung der Mittel benützt 

Da wir hier die Fürsorge für die Armen im Zusammenhange 
mit dem christlichen Gemeindeleben betrachten, so sei daran er- 
innert, daß die christliche Gemeinde sofort nach ihrem Entstehen 
eine große Tätigkeit auf diesem Gebiete entfaltete. Das Prinzip 
der Freiwilligkeit war nach Act. 5, 4 anerkannt. Act. 2, 45 ist 
allerdings von einer Gaben Verteilung die Rede, welche die Ange- 
hörigen der Gemeinde persönlich vornehmen, aber 4, 35 wird er- 
zählt, daß die Apostel mit der Verwendung der gespendeten Mittel 
betraut wurden. ALs gemeindliche Angelegenheit wnirde auch die 
tägliche Dienstleistung behandelt, welche nach 6, 1 den Witwen 
erwiesen wurde. Damit ist wohl eine Mahlzeit gemeint, an welcher 
die armen Gemeindeglieder teilnahmen, und welche den persönlich 
Verhinderten gebracht wurde. Der dabei sich herausstellende Miß- 
stand führte zur Aufstellung der Sieben, deren Tätigkeit nach V. 7 
als eine kirchliche angesehen und eingeleitet wurde, und in denen 
die Ejrche die ersten Diakonen (V. 4 diaxovEiv TQaTtitaig im Unter- 
schiede von ^ diaxovia tov hiyov) gesehen hat, obwohl die Sieben 
nicht Diakonen heißen. Auch die Unterstützung der verarmten 
Muttergemeinde wurde als Gemeindesache angesehen und behandelt 
Act. ai, 29—30; 24, 17; Gal. 2, 10; 1. Kor. 16, 1—3; 2. Kor. 
8, 1 — 9, 5. Die gleiche Anschauung liegt auch 2. Thess. 3, 6 — 12 
zugrunde^ wo Paulus einer übel angebrachten Mildtätigkeit ent- 
gegentritt. 

In« der Kirche blieb die Anschauung, daß es dem Kirchenamt 
zufalle, die Armenpflege zu leiten und zu organisieren. Ignatius 
schreibt an Polykarp c. 4: XfjQOL nrj ä fielet a&waav, Meva xbv 
Y^iqtov ab avTßy q>QOVTiaTfjg eao. Polykarp legt Ad Phil. c. 6 
diese Fürsorge den Presbytern ans Herz: Öi TtQeaßvzeQOi ev- 
OTzkayyyoi^ eig Ttdvrag eleij/jioveg — furj otjueXotweg x^Q^9 ^ oqq^avov 
ij 7tivr[tog. Justin. Apol. I, 67: Tb avUeydftevov Ttaga rtp TtQO- 
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eavCicL aTtoTi&evai xal avvog InirMVQei 0Qq>av6ig re xal xiJQCcig 
Tcat Tolg diä vdaov tj di aXXriv alviav XuTcofiivoig Tuxt zöig ir 
ÖBG^oig ovai yuxi zoig Ttafertidrifioig ovai ^ivoig xat onhUg %6ig 
iv XQ^^V ^^^ TLTidefiwv yivetai. Const. Apost. m, 3: Twv Tttirf^" 
Xijiv^ w imaxoTte, fiyqfioveve 'Aal avvolg xeXqa ogiytav iniTLOVQiag 
"Aal TtQcvoiav aiztiv rtoiov^evog wg &eov oluLovc^og evnaiQfog hLaaztiß 
dtavifiwv Ta TtQogqtofa' XVQ^^ *^^^ OQq>avoig ytai aTvegiavccToig 
(alleinstehend) xat zdig iv ^liipei e^exaCöpiivoig, Nach den Can. 
apost. 40 und 41 ist der Bischof der Verwalter des Kirchen Ver- 
mögens, die Presbyter und Diakonen sind seine Vollzugsorgane bei 
der Versorgung der Dürftigen: ägvB xal xolg deo^evoig dia Tuiv 
TTQeaßvzeQiov viai öiaTLCvtov inixoQrffeiad^ai. 

Für das Abendland mögen einige Stellen aus den angesehensten 
Kirchenlehrern zum Belege dienen, daß die Armen Versorgung Sache 
der kirchlichen Organe, insonderheit des Bischofs war. Cyprian 
schreibt an die Presbyter und Diakonen Epist. VII: Viduarum et 
infirmorum et omnium pauperum curam peto dlligenter habeatis. 
Sed et peregrinis, si qui indigentes fuerint, sumtus suggeratis de 
quantitate mea propria. Hieron. ad Nepot. c. 6: Gloria episcopi 
est pauperum inopiae providere. August. Serm. 66, 5: Jam redden- 
dum est pauperibus, quod obtulistis. — Ego factus sum mendicus 
mendicorum: quid ad me? Ego sim mendicus mendicorum, ut vos 
numeremini in numero filiorum. Hierzu vgl. C. 16 des Conc. 
Aurel. I V. J. 511: Episcopus pauperibus et infirmis, qui debili- 
tate faciente non possunt suis membris laborare, victum et vestitum, 
in quantum possibilitas habuerit, largiatur. 

Die Bischöfe bedienten sich zur Erfüllung dieser Amtspflicht 
ausführender Persönlichkeiten, vgl. die eben angeführten Stellen 
aus den Can. Apost. und Cypr. Ep. VEI. Aus der kirchlichen 
Armenpflege erwuchs in der zweiten Hälfte der raltkirchlichen Zeit 
eine dem Christentum eigentümliche Gestaltung der Wohltätigkeit, 
nämlich die Xenodochien oder Hospitäler. Zunächst waren sie für 
die Unterbringung von Fremden bestimmt, doch fanden auch 
Bedürftige und Leidende darin Aufnahme; Basil. Epist. 94: 
Tiva adiTLodfAev, VLazayuyia roig ^ivoig ohAodo^ovvreg zolg tc xava 
TtccQodov i7ziq>otTiüOi Tcal tolg d^eqanBiag rivbg dia rfjv aa^iveiav 
deoftevoig; Epiph. Contr. Haeres. LXXV c. 1: T6 ve ^evodoxeloy 
errrrp (Aerius) BniTtiaxevBi (Eustathius) oneq iv t4^ Ildvvffi Tuxkeivai 
7tT(oxoTQoq)eiov, Toiavra ydg ziya xavaayLtvd^ovai xard g>ti/)^sviav 
Tcai Tovg kehaßrifxivovg yial advvdzovg i/£iae Ttoiovvfeg xcaafxivBiP 
imxoQriyovai yuxzd övva^iv ol twv hiyfXriaiwv nQoaratai. Das 
Concil. Chalced. 451 sagt c. 8, daß di 'aXt^quiloI tuiv 7t%ü3%Uiav Tcal 
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fiüvaaTfjgltov aal f^iagvvglwv den Bischöfen der jeweiligen Stadt 
Untertan sein sollen, und erwähnt c. 10 die Martyrien, Ptochien, 
Xenodochien, die mit dem einzelnen Kirchenwesen verbunden sind, 
behandelt also derartige Anstalten durchaus nicht als Seltenheiten, 
sondern als zur Kirche gehörige Einrichtungen, wie auch das 
rV. Conc. Carth. c. 14 verlangt: ut episcopus non longo ab ecclesia 
hospitiolum habeat. Diese Anstalten waren schon zur Zeit Julians 
nicht mehr vereinzelt, der Kaiser verlangt (von dem Oberpriester 
Arsacius) Nachahmung auf Seite der Heiden, Ep. 49: ^ePodoxBia 
lutd^ htaatriv rtoXiv yLazdavrjaov TWULva. 

Auch im Mittelalter blieb die Anschauung bestehen, daß die 
Armenpflege zu den ständigen Pflichten der Elirche gehöre, vor 
allem des Bischofs, von dem Isid. De Offic. 11 c. 5 schreibt: 
Oportebit eum curam paupenim gerere, esurientes pascere, vestire 
nudos, suseipere peregrinos; womit natürlich nicht gesagt werden 
soU, daß diese Pflicht nur vom Klerus ausgeübt worden wäre. 
Lieferten doch die Laien die Mittel, wozu namentlich die Stiftungen, 
Legate gehörten. So errichtete z. B. in Braunschweig die Bürger- 
schaft ein Spital; in dem Privilegium Ottos von Braunschweig 1245 
(Rehtmeyer, Braunschw. K.H. I, 137) heißt es: Noverit praesens 
aetas et futura posteritas plenius intelligat et cognoscat, quod dilecti 
Burgenses nostri de Brunswig — de bonis sibi a Domino coUatis 
Hospitale unum in honorem beatae Mariae Virginis in vico veteri 
construxerunt, in quo recipiantur debiles et infirmi et eis ibi necessaria 
ministrentur. Kirchlicherseits waren es hauptsächlich die Klöster, 
wo die Armenpflege geübt wurde; in der Regula Benedicti z. B. 
werden c. 4 unter den instrumentis bonorum operum aufgezählt: 
Pauperes recreare, nudum vestire; infirmum visitare; mortuum sepe- 
lire. Lisonderheit der Cellararius war mit diesen Obliegenheiten 
betraut c. 31 : Cellararius monasterii eligatur de congregatione sapiens, 
maturis moribus, sobrius, npn multum edax. — r Infirmorum, infan- 
tum, hospitum pauperumque cum omni sollicitudine curam gerat. 

Luther wollte vor allem, daß die Armenpflege geordnet sei; sie 
sollte lokalisiert sein und in der Hand von Leuten liegen, die die 
erforderliche Personalkenntnis haben; man sollte sich auf das Nötige 
beschränken; An den christlichen Adel 1520: Es ist wohl der 
größten Not eine, daß alle Bettelei abtan würde in aller Christen- 
heit. — Es könnte ja eine jegliche Stadt die Ihren ernähren. Aus 
der Vorrede zu dem Büchlein: Von der falschen Bettler Büberei 1528: 
Darum sollte billig eine jede Stadt und Dorf ihre eignen Armen 
wissen und kennen, als im Register verfaßt; — was aber auslän- 
dische oder fremde Bettler wären, nicht ohne Brief oder Zeugnis 
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leiden. Wenn Luther bei seinen Vorschlägen an Furste^^ Herrn, 
Räte in Städten denkt, so darf man nicht meinen, er habe die 
Armenpflege grundsätzlich von der christlichen Gemeinde loslösen 
wollen; nach Luthers Anschauung ist ja auch die weltliche Obrig- 
keit ein Bestandteil des Reiches Gottes, vgl. die Haustafel. Übrigens 
hatte auch Luther die Errichtung des Diakonates gelegentlich ins 
Auge gefaßt: er sagt in der Kirchenpost., Predigt über dasEvangeL 
des Stephanstages: Es haben davon (von dem alten Diakonat) noch 
"vv'ohl ein Stück oder Bild die Spittelmeister, Nonnenpröbste und 
der Armen Vormünder. Darum, wenn man will einen gemeinen 
Kasten aufrichten, so muß man wissen, was das für Amter seien, 
die der Gemeinde sollen vorstehen. Bischof heißt ein Amünann 
Gottes, der soll das Evangelium predigen; der muß Diener haben, 
das sind Diakon, die sollen der Gemeinde also dienen, daß sie ein 
Register über die armen Leute haben, sie mit aller Notdurft von 
der Gemeinde Geld versorgen, die Kranken besuchen und den 
Gütern allenthalben wohl vorstehen. In den lutherischen Kirchen- 
ordnungen ist der Grundsatz herrschend, daß das Armenwesen von. 
der Kirche besorgt werden müsste; die Braunschw. K.O. 1528 gibt 
sehr eingehende Bestimmungen über die Eigenschaften, welche die 
aus der Bürgerschaft zu w;ählenden Diakonen haben müssen, und 
über ihre Tätigkeit ähnlich die Pomm. K.O. 1563; die sächsischen 
Generalartikel 1557 sprechen von Kirchenvätern, d. i. Laien, die 
unter anderem sich auch mit der Einsammlung der Almosen im 
Gottesdienst zu beschäftigen haben. Diese Helfer standen selbst- 
verständlich unter der Aufsicht des Pfarrers, zu dessen Amtspflichten 
Gerhard L. XXm § 289 die Armenfürsorge ausdrücklich rechnet: 
Septimum ministrorum officium est pauperum cura et aegrotorum 
visitatio. — Non debent ecclesiae ministri judicare, pauperum curam 
ad se nihil attinere, sed tum crebra ad beneficientiam erga pau- 
peres exercendam auditorum suorum exhortatione, tum hospitalitatis 
et beneficientiae exemplo, tum aerarii ecclesiastici inspectione pau- 
perum usibus subveniant. 

Bei den Reformierten sind die mit dem Armenwesen betrauten 
Personen ein wesentlicher Bestandteil der Gemein de verwaltimg. 
Calvin erklärt Instit. IV c. 3 § 8: Duo sunt quae perpetuo manent: 
gubematio et cura pauperum, und unterscheidet zwei Klassen von 
Diakonen, quorum alteri in rebus pauperum administrandis, alteri 
in pauperibus ipsis ecclesiae servient; so auch die Genfer Ordon- 
nanzen 1541 im Abschnitt: Le quatrieme ordre etc. Die Confess. 
Gallic. spricht Art. 29 als Bekenntnis aus: Credimus veram ecclesiam 
gubemari debere ea politia sive disciplina, quam Dominus npster 
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Jesus Christus sancivit, ita videlicet ut in ea sint Pastores, Pres- 
byter! sive Seniores et Diaconi, ut doctrinae puritas retineatur, 
vitia cohibeantur, pauperibus et reliquis calamitosis, prout 
opus est, consulatur, und die Pfalz. Kirchenratsordnung 1564 ordnet 
an, daß, nachdem auch der christlichen Kirchen gebührt, die armen 
hungrigen Glieder Christi zu speisen und zu tränken, zwei oder 
mehr gottselige Männer erwählt werden sollen, die das Almosen 
mit dem Säcklein sammeln und samt den Kirchendienern den Not- 
dürftigen austeilen; daß auch der Superintendent fleißig achthabe 
in speciali visitatione, wie über den Armen gehalten werde. 

In der modernen Gesetzgebung Deutschlands ist die öffentliche 
Armenpflege den politischen Kommunalverbänden überwiesen, doch 
ist den Pfarrvorständen in einzelnen Ländern, so in Bayern (Bayer. 
Armenges. § 22) eine Stelle im Armenpflegschaftsrat gewahrt. Die 
freiwillige Armenpflege ist aber dadurch nicht aufgehoben; das 
bayerische Armengesetz z. B. bestimmt: Die öffentliche Armenpflege 
gewährt nur bei erwiesener Hilfsbedürftigkeit und nur dann Unter- 
stützung, wenn der Hilfsbedürftige weder von den zu seiner Ali- 
mentation oder Unterstützung rechtlich Verpflichteten noch durch 
freiwillige Armenpflege erlangen kann (Bayer. Armenges. Art. 3 — 6). 
Dadurch ist der Kirche die Möglichkeit geblieben, ihre Liebesarbeit 
zu tun. Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts faßt man 
auf protestantischem Gebiet diese Arbeit unter dem Namen: Innere 
Mission zusammen. 

Über den Ursprung der Bezeichnung: Innere Mission berichtete 
J. H. Wiehern auf dem 8. Kongreß 1857: In der Behauptung des 
Kechts einer Missionsarbeit innerhalb der Christenheit gegenüber 
der Mission außerhalb derselben bildete sich der Name: innere 
Mission, der im Rauhen Hause aus dem Leben heraus entstanden 
und gebraucht war, noch ehe ihn jemand außerhalb desselben ge- 
nannt hatte. Da schickte mir mein Lehrer und Freund D. Lücke 
sehr unerwartet im Jahre 1845 denselben Namen ins Haus in jener 
Abhandlung, die bald darnach unter dem Tijtel: Die innere und 
äußere Mission, im Druck erschienen ist. Ich habe mich damals 
gegen den Verfasser brieflich darüber ausgesprochen, namentlich 
aber darübet", daß er die Sache zunächst nur mehr an der Seite 
faßte, nach welcher eine Kirche an der andern, wenn dieselbe (wie 
die armenische) entartet ist, eine Mission übe und zu üben habe, 
während von der unmittelbaren Praxis aus mit diesem Namen mehr 
die missionierende Tätigkeit der Kirche in bezug auf die realen 
Verhältnisse in den unmittelbar vorliegenden, entarteten kirchlichen 
Zuständen ins Auge gefaßt worden sei. Wiehern vertrat die Sache 
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der inneren Mission auf dem Wittenberger Kirchentage 21. — 23. 
September 1848, der zum Zwecke der Gründung eines Kirchen- 
bundes der evangelischen Kirchengemeinschaften zusammengetreten 
war, durch eine Rede, welche zur Folge hatte, daß die Bildung 
eines Zentralausschusses für innere Mission beschlossen wurde. 
Über diese Rede (nach dem Protokoll abgedruckt in Wichems 
Ges. Schriften HL p. 233 ff.) schrieb Wiehern (Oldenberg, J. EL 
Wiehern II p. 54) an seine Frau am 22. September 1848: In einer 
fünfviertelstündigen Hede, die in dem Augenblicke entstehen mußte, 
in dem sie gehalten wurde, — und der Herr hat mein Gebet er- 
hört — suchte ich die Idee derselben in ihrem vollen Umfang und 
inneren Zusammenhang und ihre Notwendigkeit für die evangelische 
Kirche als Volkskirche zu entwickeln. — Mit voller Einstimmigkeit 
erhob sich nach Schluß die ganze Versammlung und erklärte mit 
voller Erhebung der Herzen zu Gott: die innere Mission sei unter 
den Schutz und die Förderung der konföderierten evangelischen 
Kirche zu stellen. Über den Begriff und Umfang der inneren 
Mission war in § 1 der Statuten des Zentralausschusses, Berlin 1849 
ausgesprochen: Die innere Mission hat zu ihrem Zwecke die Rettung 
des evangelischen Volkes aus seiner geistigen und leiblichen Not 
durch die Verkündigung des Evangeliums und die brüderliche 
Handreichung der christlichen Liebe. Außer ihrer Aufgabe liegt 
es, Ungetaufte zu bekehren oder Glieder anderer christlicher Reli- 
gionsparteien herüberzuziehen; sie umfaßt nur diejenigen Lebens- 
gebiete, welche die geordneten Amter der Kirche mit ihrer Wirk- 
samkeit ausreichend zu bedienen nicht imstande sind, so daß sie 
diesen in die Hände arbeitet und in demselben Maße ihre Aufgabe 
für gelöst ansieht, als die Wirksamkeit des kirchlichen Amtes sich 
erweitert. 

Wie schon aus dieser Erklärung hervorgeht, ist die I. M. durch- 
aus nicht mit der kirchlichen Armenpflege identisch; doch hat 
Wiehern selbst (Über die Entstehung der I. M. 1851) unter 
ihren Aufgaben p. 593 genannt: Die Erneuerung einer christlichen 
und kirchlichen Armen- und Krankenpflege, wobei sich Männer 
und Frauen als Glieder der christlichen Gemeinde lebendig be- 
teiligen sollen; hierher gehören auch die Bestrebungen zur Ver- 
nichtung und Verhütung namentlich des Kinderbettels. Der oben 
angeführte Paragraph ist in den revidierten Statuten von 1878 
durch folgenden ersetzt worden : Der Zentralausschuß für die innere 
Mission der deutschen evangelischen Kirche hat den Zweck und 
die Aufgabe, innerhalb des evangelischen Deutschlands, sowie 
unter den im Auslande lebenden Deutschen durch den Dienst der 
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inneren Mission das Reich Gottes bauen zu helfen. Er wird ins- 
besondere bestrebt sein, solche Gebiete des Volkslebens, die der 
Wirkung des Evangeliums entzogen sind, demselben wieder zu 
Öffnen, die Werke christlicher Liebestätigkeit anzuregen, isolierte 
Bestrebungen dieser Art mit einander in Verbindung zu bringen 
und mit Rat und Tat ihnen zu dienen. Auch selbständige Unter- 
xiehmungen, sofern sie für das Werk der inneren Mission eine all- 
c^^meine Bedeutung habeä, liegen innerhalb seiner Aufgabe. 

Wie groß gerade dasjenige Arbeitsgebiet der I. M. geworden 
S'tr-, auf dem auch diejenigen Tätigkeiten liegen, denen die schon 
her geübte Armen- und Krankenpflege gewidmet war, läßt sich 
I dem Leitfaden der inneren Mission von Theod. Schäfer und 
-C:a..s3lichen Büchern ersehen. Hier können diese Arbeiten nicht 
childert werden. Andererseits zeigt aber eine solche Einsicht- 
e, daß die innere Mission auch auf dem Gebiet der Heilung, 
derung und Bekämpfung leiblicher und materieller Notstände 
t über das hinausgeht, was Gegenstand der kirchlichen Armen- 
Krankenpflege war. Bei der großen Ausdehnung der Arbeiten, 
. auf Ferienkolonien, Sparkassen ist unter Umständen nur noch 
den Persönlichkeiten, die sich damit abgeben, und an der Art 
Weise, wie ein Teil der nötigen Mittel beschafft wird, der 
donmenhang mit der inneren Mission, wie sie ui-sprünglich ge- 
t war, zu erkennen. Doch hatte Wiehern schon 1846 (Vor- 
zu den Flieg. Blatt.) erklärt: Selbst festhaltend an dem posi- 
31, ewigen Grunde des christlichen Glaubens halten wir es für 
Pflicht, auch solche Bestrebungen mit auszuführen, welche 
t das ausgeprägte, entschieden christliche Bekenntnis vernehmen 
; wir halten dabei an dem: Wer nicht wider mich ist, der 
für mich. 
Schließlich möge , nachdem bei der Krankenpflege schon 
Diakonissenwesens gedacht worden, hier das Brüder- oder 
^^konenwesen angeschlossen werden, welches die innere Mission 




auch nicht erst ins Dasein gerufen hat, das sie aber, vor 
'^^l^in Wiehern selbst, in größerem Umfang in das Gemeindelebeu 
^ ^geführt hat. In majori bus praesertim civitatibus, heißt es in 
^***ii Act. Syn. Wesal. 1568 diaconorum duo genera institui non 



t alienum, quorum sit eleemosynis colligendis distribuendisque 

't^eram dabunt, — alii potissimum aegrorum, sauciorum captivorum- 

e curam gerent. Dieser Diakonat wurde in der niederrheinischen 

^^'formierten Kirche wirklich eingeführt ; verwandte Einrichtungen 

^^standen auch in anderen Kirchen vor dem Auftreten Wicherns 

^^d der „inneren Mission". Aber die von da gegebenen Anregungen 

Cafpari, Oemeindeleben. 2. Aufl. 15 
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und Vorbilder bewirkten, daß die Sache allgemeiner in Angriff ge- 
nommen wurde. Über die Brüderhäuser erklärte sich Wiehern 
(Diakonen- und Diakonissenhäuser) : In jedem dieser Institute 
heißen die zur Arbeit, Vorbereitung und Entsendung rezipierten 
Jünglinge Brüder und nennen sich untereinander mit diesem 
Namen. Ihre Gemeinschaft beruht in der Gemeinschaft des 
lebendigen Glaubens an Christum. — Der Eintritt in die Brüder- 
häuser setzt diese lebendige Glaubensgesinnung voraus, und auf 
diesem Grunde baut man weiter durch Vertiefung des Glaubens- 
lebens und Erweiterung der theoretischen und praktischen Tüchtig- 
keit. Über die tatsächliche Verwendung der Brüder berichtet der- 
selbe (Über kirchliche, bürgerliche und freiwillige Armenpflege 1855 
8. fin.): Die Pflege von Kranken und Armen in Hospitälern und Ge- 
meinden, von Kindern in Anstalten und Schulen, von Gefangenen 
in und nach der Haft bildet die »^Lebensaufgabe der betreffenden 
Brüderhäuser in Beuggen, Duisburg, Düsseldorf, Neinstedt, Züllchow, 
im Rauhen Hause. 

Hinsichtlich der Gewinnung der Mittel zur Armen- (und 
natürlich auch der Kranken-) Pflege ist zunächst darauf hinzu- 
weisen, daß die Kirche von Anfang an mittels des Wortes die 
Gemeinden zur Mildtätigkeit ermahnt hat. Anstatt uns durch Belege 
aus Predigten ins Endlose zu verlieren, wollen wir aus Büchern, die 
für den Unterricht der Laien bestimmt waren, also aus Katechismen 
und verwandten Schriften einiges chronologisch zusammenstellen. 

Die Ermahnungen der heiligen Schrift zur Mildtätigkeit wurden 
durch die biblischen Lektionen an die Gemeinden gebracht. Dazu 
kamen die Lehrunterweisungen. Schon die Apostellehre schärft 
c. 4, 8 ein: Oax aTcoajQaqyi^arj tbv hföeofievov, ovyKOivoßvriaeig de 
Ttdvxa T^ aöeXgxp aov 'Aal om egelg }*dia elvai' ei yaq iv t^ 
ad^avaTi^ tloivwvoL iate, nooffi ^alXov iv zöig d'vrp;oig. Clem. Alex. 
handelt in den der christlichen Erkenntnis dienenden Stromata II c. 18 
§ 85 von der Wohltätigkeit und sagt unter Hinweis auf Prov. 20, 22, 
28; 11, 26; 14, 21 von dem Barmherzigen: o^i t^ a^^frqv 
ivöeiTivvTai eig ro Ofioiov diä v^v ayaTtr^v tt^v n(^g tcv drjfiiovi^v 
Tov xiuv avd'QiiTCiov yevovg. Cyrill. Hieros. gibt Kat. HE, 8 den 
Katechumenen zu bedenken: Uvei^atog ayiov ^cr^iTog anoJLcnkrai 
^ileig TLal ßQW/iaroßv aiaxhicwv nivr^xag om a^iöig; tcc fieyaJia 
Ctp^eig "Mxi fmnQCuv oi fieradidojg; 

Die Lateiner schärfen gleichfalls den Gemeinden die Liebes- 
pflicht als Christenpflicht ein. Cyprian sagt De opere et eleem. 
c. 1 den Christen insgemein: Nee haberet quid fragilitatis humanae 
inflrmitas atque imbecillitas faceret, nisi iterum pietas divina sub- 



§ 16. Die kirchliche Armenpflege. 227 

veniens jostitiae et misericordiae operibus ostensis viam qüandam 
tuendae salutis aperiret, ut sordes postmodum quascunque contra- 
himus eleemosynis abluamus. Besonders wirksam und folgenschwer 
war die Anschauung, welche Augustin Enchir. c. 110 ausspricht: 
Neque negandum est, defunctorum animas pietate suorum viventium 
relevari, quum pro illis sacrificium media toris offertur vel eleemo- 
synae in ecclesia fiunt. Sed eis haec prosunt, qui quum viverent, 
ut haec sibi postea possent prodesse meruerunt. — Quibus autem 
prosunt, aut ad hoc prosunt, ut sit plena remissio aut certe tolera- 
bilior fiat ipsa damnüicatio. 

Aus der mittelalterlichen Elirche des Abendlandes sei aus dem 
für die Belehrung der Laien bestimmten Buche des Jonas Aurel. 
gest. 843, De Institut, laicali III c. 10 die Stelle angeführt: Quisquis 
in tremendi examinis die auditum malum exhorrescit et se bene- 
dictum Patris a Christo optat vocari, operibus misericordiae — studeat 
deditus esse. Femer die Bestimmung der Capit. Aquisgr. 789, 
c. 82, daß zu den Gegenständen der Predigt gehöre: Omni in- 
stantia admonere — de benignitate et misericordia, de eleemo83rnis. 
In der zweiten Hälfte des Mittelalters hatten die sieben Werke 
der leiblichen Barmherzigkeit ihre Stelle in den Unterrichtsbüchem, 
so im Kirchenspiegel des Edmund von Canterb. c. 16 und im 
Fundamentum aetemae felicitatis (Portmann und Kunz, Katech. des 
heiligen Thomas usw.). Ebenso die späteren römischen Katechis- 
men von dem Canisianischen an bis zu dem jüngsten, Compendio 
della Dottrina Christiana, (P. V Cap. 4). Der römische Katechismus 
sagt beim 7. Gebot (P. in c. VIII Qu. 10): Jam vero huic praecepto 
illa subjecta sententia est, ut pauperum et inopum misereamur 
eorumque difficultates et angustias sublevemus, quod argumentum 
quia saepissime et copiosissime tractandum est, petent ea Parochi 
ex virorum sanctissimorum libris, und P. IV c. VIII Qu. 7 : Je- 
junium et eleemos3mam ad orationem adhibeamus. 

Die Katechismen der Refomiation enthalten das Lehrstück 
von dar geistlichen und leiblichen Barmherzigkeit nicht. In 
Luthers Katechismus gaben die Worte: Ihm sein Gut und Nahrung 
helfen bessern und behüten, den Anschlußpunkt, wozu die Worte 
am Schluß der Erklärung dieses Gebotes im großen Katechismus 
konmien: Wiederum ist geboten, sein Gut fördern, bessern und 
wo er Not leidet, helfen, mitteilen, fürstrecken, beide Freunden 
und Feinden. Wer nun gute Werke suchet und begehret, wird 
hie übrig genug finden, die Gott von Herzen angenehm und ge- 
fällig sind. Die Erklärer des kleinen Katechismus setzten beim 
7. Gebot das Nötige ein; so schon die Nürnberger Kinderpredigt: 

15* 
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Ja wir sollen auch von unserem eigenen Gut mild und barmherzig 
sein und den Armen helfen und mitteilen; und Tetelbach, Güldnes 
Kleinod: Daher gehören auch die heiligen Almosen. Ebenso sagt 
der Heidelberger Katechismus bei diesem Gebot: Und treulich 
arbeite, auf daß ich dem Dürftigen in seiner Not helfen möge. 
Bucer gibt im kürzeren Katechismus 1543 über die fünfte Kirchen- 
übung: Vom gemeinen Opfer und Almosen, gründlichen Unterricht 
darüber, daß jedermann, Arm und Reich, Jung und Alt in der 
Gemeinde Gottes sein Opfer und Gaben bringen solle, welche Opfer 
dazu gebraucht werden sollen, daß alle Notdurft der Religion an 
Dienern, Kirchen und was der Brauch der Religion erfordert, auch 
alle Dürftigen davon versehen werden. 

Die Kirche ließ sich aber nicht bloß daran genügen, ihren 
Angehörigen die Pflicht der Mildtätigkeit einzuschärfen, sondern 
sie gab auch durch das gottesdienstliche Leben mannigfaltige Ge- 
legenheit und Anregung, diese Pflicht auszuüben. Beispiele aus 
den verschiedenen Zeiten der Kirche mögen davon ein Bild geben. 
Vor allem waren die gottesdienstlichen Zusammenkünfte geeignet 
für die Opferung und Annahme der Liebesgaben. Ln Sonntags- 
gottesdienst geschah, was Justin c. 67 berichtet: Ol evTtOQOVvreg 
xai ßovlofievoi nara rrjv ngoatgeaiv ^xaazog Tijy iavrov, o ßov- 
Aerat, didwai. Die Wohltäter der Armen hatten im Kirchengebet 
eine besondere Stelle, Const. Apost. VIII c. 10, 3: ^Yttsq züv xorp- 
7coq>OQOtvTwv iv T^ ayi(f ^xXijcr/ qt xal tioiovvtwv %6ig Ttivuat %ag 
iketjfioavvag derj9'(Z/4€v, Bei den gottesdienstlichen Zusammenkünften 
geschah, was Tertullian Apol. c. 39 schildert: Modicam unusquis- 
que stipem menstrua die vel cum velit et si modo velit et si modo 
possit, apponit; nam nemo compellitur, sed sponte confert. Nam 
inde non epulis nee potaculis nee ingratüs voratrinis dispensator^ 
sed egenis alendis humandisque et pueris ac puellis ac parentibns 
destitutis jamque domesticis senibus item naufragis et si qui in 
metallis et si qui in insulis vel in custodiis, dumtaxat ex causa Dei 
sectae alumni confessionis suae fiunt. C3q)rian redet De op. et 
eleem. c. 15 die begüterte Elirchenbesucherin an: Locuples et dives 
es et dominicum celebrare te credis, quae corban omnino non re- 
spicis, quae in dominicum sine sacrificio venis, quae partem de 
sacrificio quod pauper obtulit sumis. Heilige Zeiten und hohe 
Kirchenfeste wurden besonders benutzt, um die Gläubigen zur 
Mildtätigkeit aufzufordern. So die Quadragesimalzeit, in der 
Augustin Senn. 206, 2 predigt: Orationibus nostris, quibus ad Deum. 
facilius volando perveniant, eleemosynis et jejuniis pennas pietatis 
addamus. Hinc autem intelligit animus Christianus, quantum re- 






§ 16. Die kirchliche Armenpfle^. 229 

esse debet a fraude alienae rei, quando sentit simile esse 
i, si superflua saa non tribuerit egenti. Dominus dicit: Date 
*'fc d^bitur vobis, dimittite et dimittetur vobis. Haec duo genera 
ie^feXÄiosynarum tribuendi et ignoscendi clementer et ferventer ope- 
T. Ebenso forderten die Prediger am Weihnachtsfeste zu 
^nspeisongen auf, Caes. Arel. Hom. I § 4: Et licet hoc expediat 
^mper eleemosynas facere debeamus, praecipue tamen in sanctis 
nitatibus sectlndum vires nostras abundantius erogemus; pau- 
I ante omnia frequentius ad convivium vocemus. — Quare 
er tecum non capiat cibum, qui tecum accepturus sit regnum? 
e pauper non acciperet vel veterem tunicam qui tecum accep- 
est immortalitatis stolam? Hier seien auch die Mahlzeiten 
int, welche an den Todestagen der Märtyrer veranstaltet 
en; (Orig.) Comment. in Job. L. III: Celebramus (diem mortis) 
osos cum sacerdotibus convocantes, fideles una cum clero, 
^«intes adhuc egenos et pauperes, pupillos et viduas saturantes, 
at festivitas nostra in memoriam requiei defunctis animabus, 
memoriam celebramus, nobis autem efficiatur in odorem 
tatis in conspectu aetemi Dei. 

Aus der mittelalterlichen Zeit sei der Messen gedacht, die 
ie Wohltäter gehalten wurden, Walafr. De Exord. c. 22: Ad 
sccedit, quod totius usus ecclesiae habet, saepius missas agere 
^vis et pro defunctis, pro eleemosynis et aliis diversis causis, 
etiam officium his attributa testantur. Femer gab die Beicht- 
is Gelegenheit, zur Mildtätigkeit anzuregen, Petr. Lomb. 
Dist. 16 c. 1: (Für die peccata venialia) sufficit Dominica 
o cum jejunio et eleemosyna; sie tamen ut procedat contritio 
^xxantula et addatur confessio, si adsit facultas. — Pro gravioribus 
peccatis haec etiam in satisfactione adhibenda sunt, sed multo 
^*^einentius atque districtius. Hierzu vgl. Catech. Rom. P. II 
* "V". Qu. 59: Omne satisfactionis genus Pastores docebunt ad haec 
^^^ praecipue conferendum esse, orationem, jejunium, eleemosynam. 
In diesem Zusammenhange muQ hier, wenn auch nur mit ein paar 
^^orten, der Abgabe der Erstlinge und des Zehntem gedacht 
"^^rden, obwohl diese Einrichtung nicht mehr besteht; denn aus 
^eser Abgabe wurden in früheren Zeiten Mittel für die Armen- 
pflege genommen. Der Zehnte als Abgabe an die Kirche, insonder- 
heit an den Bischof, geht zurück auf die alttestamentlichen Vor- 
schriften Ex. 23, 19 ; Lev.27,30; Num. 18,26; Deuteron. 14,22— 29, 
26, 1 — 11. Schon in der alten Zeit wurden die Gemeinden zu 
diesen Abgaben emiahnt, Const. Apost. VIII 30: O avTog (der 
Apostel Simon Kananites spricht) tccqI mtaQfiüv tuxI deAaTwv er« 
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Tii^ogiaaatOy naaav anaQxr^v TtQogKOfiitead-ai t^ htia%6n(ii aal 
tdig^ TtQeaßvveQOig yuxi zolg öicmovoig eig diaz((oqnpf avvwv^ näaav 
di d&Lampf nqogtpiQEa^ai ug diat^oqn^v twv iomviv ydriQixdv xal 
xfZv naQ^iviov nai %wv x^Q^ ^^ '^^^ ^^ neviif i^etatoftivwv. 

In der Anfangszeit des Mittelalters wnrde die Abgabe des Zehnten 
zum Kirchengebot, Concil. Matisc. IIa 583 c. 5: Statnimus ac decer- 
nimus, ut mos antiquusa fidelibus reparetur: ut decimas ecclesiasticis 
famulantibus caeremoniis populus omnis inferat, quas sacerdotes ant 
in pauperum usum aut in captivonim redemptionem praerogantes 
snifi orationibus pacem populo ac salutem impetrent. Auch für das 
karolingische Reich galt die gleiche Bestimmung, Conc. Mogunt. 888 
c. 17: Admonemus atque praecipimus, ut decima omnino Deo dari 
non negligatur, quam Dominus ipse dari sibi constituit. — Qui 
vero decimas post crebras admonitiones et praedicationes sacerdotum 
dare neglexerit, excommunicetur. Auch in diesem Reiche war ein 
Teil des Zehnten für die Armen bestimmt, Jon. Aurel. De inst, 
laic. II 19: Non ad laicorum, sed ad pontificum ministerium pertinet, 
qualiter oblationes et decimae fidelium Deo oblatae dispensentur, 
ordinäre. Pontificum sane ministerium est, quantum ex eisdem 
fidelium oblationibus in fabricis applicetur ecclesiae, quantum in 
luminaribus concinnandis, quantum in hospitibus colligendis et 
pauperibus recreandis, quantumque in presbyterorum eorumque 
qui secum militiam Christi gerunt necessitatibus sublevandis expen- 
setur, disponere. 

Auch die protestantischen Kirchengemeinschaften haben das 
Kultusleben benutzt, um Mittel für die Armenpflege und andere 
Wohlt&tigkeitszwecke zu gewinnen. Es ist unmöglich, hier im ein- 
zelnen zu beschreiben, wie sich dieses Verfahren an den Sonn- und 
Festtagen, bei besonderen Kultushandlungen ausgestaltet hat, und 
für welche Zwecke. Doch mögen ein paar Einrichtungen und 
Sitten aufgeführt werden, die sich bis auf den heutigen Tag im 
allgemeinen oder vereinzelt erhalten haben. Die Braunschw. K.O. 
1528 enthält in dem Abschnitt: Ordnung der Kasten der Armen 
schon die Einrichtungen, aus denen sich, natürlich mit lokalen Ver- 
änderungen, unser Kollekten wesen entwickelt hat. Dort ist an- 
geordnet, daß in allen großen Pfarren offenbar stehen soll ein 
gemeinsamer Kasten für die Armen und Hausarmen und andere 
^Notdürftige. Darein sollen kommen alle willigen Opfer, die man 
während des ganzen Jahres wiU geben, wann ein jegHcher will, 
item alle Testamente und willige milde Gaben. Item das Opfer, 
das auf St. Autors Tag zu fallen pflegte, das soll auch* auf 
einen Sonntag nach St. Autors Tag in einem Becken von dem 
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Volke, welches opfert, gesammelt werden und kommen in der 
Armen Kasten. Femer sollen der Brautzug und das Hochzeitsmahl 
zu Spenden für die Armen benützt werden, die Gebühren für das 
Totengeläute, die Gaben frommer Christen sollen in den Kasten 
kommen. In derselben K.O. findet sich auch schon der Klingel- 
beutel (vgl. p. 12) erwähnt. Neben ähnlichen Einrichtungen ordnet 
die Würtemb. Kastenordnung 1536 an, daß am Sonntag und Mitt- 
woch etliche durch aDe Gassen gehen sollen mit einer verschlossenen 
Büchse und einem Korb oder einer Butte auf dem Rücken, um 
die Almosen, Geld oder Lebensmittel in Empfang zu nehmen; in 
jedem Wirtshaus soll eine verschlossene Armenbüchse an dem 
oberen Tisch aufgehängt werden. 

Die Reformierten trafen ähnliche Einrichtungen; Pfalz. K.O. 
1563 (Von den Almosenpflegem) : Es sollen in allen Städten und 
Flecken die Prediger das Volk mit Fleiß und Ernst vermahnen^ 
den Armen mit ihren Almosen Hilfe zu tun und in allen Kirchen 
gemeine Kasten verordnet und am Sonntag und Feiertag unter der 
Predigt das Almosen mit dem Seckel von dem Volk gesammelt 
werden; die Lippesche K.O. 1684 (Von den Armengütem): Auch 
soll in jeder Kirche ein oder anderer besonderer Armenstock oder 
Büchse sein, in welche bei den Leichenbegängnissen, auch bei der 
Eheeinsegnung von den neuen Eheleuten und Hochzeitgästen, in- 
gleichen bei der Taufe von den Gevattern jedem, nachdem seine 
Hand vermag, mit einfältigem, willigem Herzen etwas für die Armen 
gereicht werde. 



§ 17. 

Die Exkommunikation und die Wiederaufnahme. 

1. Bei den Gemeinden der apostolischen Zeit gab es, soviel 
wir wissen, kein überall ausgeübtes und gleichmäßig geordnetes 
Zuchtverfahren. Dagegen kannten die Gemeinden die Befugnis^ 
auf besonderen Anlaß hin eines ihrer Mitglieder aus der kirch- 
lichen Gemeinschaft auszuschließen und den Ausgeschlossenen,. 
wenn der Anlaß beseitigt war, wieder aufzunehmen. Daraus ent- 
wickelte sich die Kirchenzucht, deren letztes Mittel die Ex- 
kommunikation und deren Ziel die Besserung und im gegebene» 
Fall die Wiederaufnahme des Disziplinierten war. In den späteren 
Zeiten aber ließ man es nicht bei den Zuchtmittehi sein Bewendea 
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haben, welche innerhalb des kirchlichen Gemeinschaftslebens liegen, 
sondern verband die Kirchenzucht auch mit außerkirchlichen Straf- 
mitteln. Dies führte zur Excommunicatio major, welche auch für 
die anderweitigen Lebensverhältnisse des Exkommunizierten von 
schlimmen Folgen war. 

Die Zusage, welche der Herr Matth. 18, 18 seinen Jüngern 
macht, welche in diesem Zusammenhange (vgl. V. 19 und 20) als 
seine Gemeinde in Betracht konmien und nicht als seine Apostel, 
gilt den Einrichtungen, welche die Gemeinde zur Ausgestaltimg 
ihres Bestandes trifft für die Zeit, da Jesus nicht sichtbar bei ihr 
ist. Binden und Lösen bedeutet so viel wie Verbieten und Er- 
lauben. Die Stelle handelt also nicht schlechthin von der Kirchen- 
zucht, von der Ausschließung und Wiederaufnahme, sondern von 
der Selbstverwaltung der Gemeinde; aber darin liegt doch auch 
die Befugnis der Gemeinde, unter Umständen sich von einzelnen 
Gliedern loszusagen oder wenigstens sie in besonderer Weise zu 
behandeln und zurechtzuweisen, ihnen eine Mißbilligung auszu- 
sprechen und ähnliches. Auf ein solches Verfahren verweist Paulus 
die thessalonische Gemeinde, wenn er 2. Thess. 3, 6 verlangt, daß 
sie sich von jedem Bruder, der unordentlich wandelt, zurückziehe, 
und V. 14 verlangt, daß die Gemeinde diejenigen Mitchristen, welche 
sich der 1. Thess. 4, 11 ausdrücklich gegebenen Weisung in be- 
wußtem Ungehorsam entgegensetzen, sich merke, mit ihnen nicht 
brüderlich zusammenlebe und sie wieder zurechtbringe (vgl. 1. Kor. 
5, 11). Von Exkommunikation ist da allerdings nicht die Re^de, 
aber doch von einem Vorgehen der Gemeinde gegen einzelne. Ob 

1. Kor. 5, 4 — 5 von der Exkommunikation zu verstehen sei, wird 
von Exegeten (Hofmann, Zahn) bestritten, aber soviel ist doch nach 

2. Kor. 2, 6 sicher, daß die Majorität der Gemeinde gegen den 
Schuldigen eingeschritten ist und ihm eine empfindliche Bestrafung 
hat zuteü werden lassen, wenn wir auch nicht mit Bestimmtheit 
sagen können, worin sie bestanden hat. Etwas der Exkommuni- 
kation, sei es nun der angedrohten oder der ausgesprochenen. Ver- 
wandtes war sie. Einen Gebrauch von dem Rechte der Exkom- 
munikation hat nach 3. Joh. 10 Diotrephes gemacht, allerdings 
einen unstatthaften; aber die Exkommunikation selbst muß doch 
schon als ein Verfahren bekannt gewesen sein, das unter Umständen 
wirklich ausgeführt wurde. Und wenn Jud. 22 — 23 ermahnt wird, 
sich zu erbarmen mit Unterschied, mit Furcht, so wird doch etwas 
Ähnliches an denen geschehen sein, deren sich die Gemeinde unter 
Wahrung der nötigen Vorsicht erbarmen soll. 
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Die nun folgenden Angaben über das Zuchtverfahren in der, 
alten Kirche sollen nur ein Bild davon geben, welche Grundsätze im 
allgemeinen für die Kirchenzucht gegolten haben. Das Verfahren bei 
Lehrstreitigkeiten gegen Geistliche, bei Verfehlung in ihren Amts- 
pflichten, gegen Häretiker ist hier nicht behandelt; die Kirchen- 
zucht der alten und mittleren Zeit kommt hier überhaupt nur so- 
weit in Betracht, als es für die gegenwärtigen Verhältnisse und 
Bestrebungen wünschenswert ist, wenigstens etwas über die Ver- 
gangenheit zu wissen. Auf die erste Frage, welche sich erhebt: 
Gegen welche besonderen Sünden denn überhaupt Kirchenzucht 
angewendet worden ist, gibt Augustin die Antwort, De Fid. et 
Oper. c. 19: Qui opinantur caetera eleemosynis facile compensari, 
tria tamen mortifera esse non dubitent et excommunicatione punienda, 
donec poenitentia humiliore sanentur: impudicitiam, idolola triam, 
homicidium , und unterscheidet Serm. 351 und 352 drei Arten 
von poenitentia: die erste vor der Taufe, die zweite betreffend die 
täglichen Sünden und die dritte (S. 351 c. 7): Tertia actio est 
poenitentiae, quae pro illis peccatis subeunda est, quae legis deca- 
logus continet, et de quibus Apostolus ait: Quoniam qui talia agunt, 
regnum Det non possidebunt, und sagt von diesem tertium genus 
poenitentiae Serm. 352 c. 8: Est poenitentia gravior atque luctuosior, 
in qua proprie vocantur iii ecclesia poenitentes, remoti etiam a 
sacramento altaris participandi. — Adulterium forte commissum est, 
forte homicidium, forte aliquod sacrilegium. Die Verschuldung 
mußte nach erfolgter Anzeige eingestanden oder bewiesen sein, 
Serm. 351 c. 10: Manche Christen zeigen solche ihnen bekannte 
Vergehungen nicht an: quia documentis saepe deseruntur et ea 
quae ipsi sciunt, judicibus ecclesiasticis probare non possunt. 
Quamvis enim vera sunt quaedam, non tamen judici facile cre- 
denda sunt, nisi certis indiciis demonstrentur. Nos vero a com- 
munione prohibere quemquam non possumus (quamvis haec prohi- 
bitio nondum sit mortalis, sed medicinalis), nisi aut sponte confessum 
aut in aliquo sive saeculari sive ecclesiastico judicio nominatum 
(anklagen) atque convictum. Zur Exkommunikation wurde ge- 
schritten, wenn kein anderes Mittel mehr wirksam war; Ambros. 
De Ofiic. 11 c. 27. Episcopi affectus boni est, ut oportet, sanare 
infirmos, serpentia auferre ulcera, adurere aUqua, non abscindere: 
postremo quod sanari non potest, cum dolore abscindere; August. 
Ep. 162: Si nee \dtuperari nee corripi nisi interrogatum Spiritus 
sanctus voluit, quanto sceleratius non \'ituperati aut correpti sed 
omnino damnati sunt, qui de suis criminibus nihil absentes inter- 
rogari potuerunt; Id. Serm. 164 c. 11: Si judex es, si judicandi 
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potestatem accepisti ecclesiastica regula, si apud te accxisatur, si 
Verls documentis testibusque convincitur, coerce, corripe, excom- 
munica, degrada; Const. Apost. U, 37, 4: Mivov naqahxßwv %6v 
'KarriYOQrid^ivTa iXey^ov (der Bischof ist angeredet) avrcv, hrtwg 
fievayp^^ utidevog aoi avfiTtaQivtos- J^. ^i ov Tteia&eijj^ yevoix&og 
devTBQOg tj xqixog (in Verbindung mit noch einer oder zwei Per- 
sonen) ovTCcig avi(^ vnidei^ov %d nXrnufdlXrjfda, Über den Vollzugs- 
akt der Exkommunikation (ob im Gemeindegottesdienst? an welcher 
Stelle des Gottesdienstes? in welcher Weise?) ist dem Verfasser 
dieses Buches nichts bekannt. 

Die Wiederaufnahme, die übrigens in einigen Kirchen bei 
gewissen doppelt schweren Versündigungen überhaupt nicht mehr 
stattfinden sollte , Conc. Elib. 306 c. 63, . war an die Bedingung 
geknüpft, daß der Disziplinierte unter Früchten der Buße darum 
nachsuchte. Die Bestimmung des Concil. Antioch. 341 c. 2, daß 
die Ausgeschlossene!! solange ausgeschlossen bleiben: Siog av e^/AO- 
Xoyriaafjevoi nai dei^aweg yxxQTvovg /Aevavoiag tloI TraQovLaleaavTeg 
Tvxtiv dvvrid-iSai avyyvdf/Ärjg galt nicht bloß von denjenigen, 
die sich in der dort beschriebenen Weise gegen die gottesdienst- 
liche Ordnung verfehlt hatten, sondern den Ausgeschlossenen über- 
haupt; Constit. Apost. II c. 39, 2 wird dem Ausgeschlossenen die 
Wiederaufnahme zugesichert: sav /aecavoy xat kniaTqiqyiß ex TXfi 
Tvkdvrig, Eine Exomologese, wie sie TertulHan De Paenit. c. 9 im 
allgemeinen beschreibt, wurde auch von den Ausgeschlossenen ge- 
leistet: Is actus, qui magis graeco vocabulo exprimitur et frequen- 
tatur, exomologesis est, qua delictum Domino nostrum confitemur. 
— De ipso quoque habitu atque victu mandat sacco et cineri in- 
cubare, corpus sordibus obscurare, animum maeroribus dejicere, üla 
quae peccavit tristi tractatione mutare, ceterum pastum et potum 
pura (ungewürzt) nosse, — plerumque vero jejunüs preces alere, 
ingemiscere, lacrimari et mugire dies noctesque ad Dominum Deum 
tuum, presbyteris advolvi et caris Dei adgeniculari, omnibus fra- 
tribus legationes deprecationis injungere; Cypr. Epist. 17, 2: Cum 
in minoribus delictis, quae non in Deum committuntur, poenitentia 
agatur justo tempore et exomologesis fiat inspecta vita ejus, qui 
agat poenitentiam etc. Zu dem von Tertullian im letzten Satze 
berührten Gebet der Brüder für die Pönitenten ist zu bemerken, 
daß der Büßer wirklich im Kirchengebet gedacht wurde, ConciL 
Laodic. c. 19: Mera tb i^eX&eiv Toig yLaxrff^oviJiivovg xiv iv /Aeva" 
voi(f Ttjv evxr^v yivead'ai; eine darauf sich beziehende Stelle in dem 
Gebet Const. Apost. VIII, 12, 20 lautet: T<Zv Tr)v fierävoiay 
TtQogde^fj Tuxi avyxtjQriorjg vial awolg ymi T^f.äv ta 7taqa7txd}fji€tta 
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ijfiwv. Der Wiederaufnahme der Büßer ging eine Wartezeit voraus; 
Das Concil. Laod. sagt c. 2, daß diese Zeit nach Maßgabe der 
Verfehlung zu bestimmen sei: Kara ttiV avakoylav tov maiafnaTog 
xaiQOv fieravoiag dod'ivvog. Das Conc. Ancyr. 319 setzt c. 4 für 
eine bestimmte Klasse der Abgefallenen sechs Jahre fest: inavTov 
QTiQoSüd'aij VTtOfteaeiv di rgla Irij, evxf^g de jucvijg •Koivwvriaai 
IVij dt'o, Tuxl TOTB eX^etv ini ro zekeiov, für Frauen, die Ehe- 
brecherinnen und Kindsmörderinnen zugleich sind, c. 21 zehn 
Jahre. Die Wiederaufnahme selbst erfolgte unter Handauflegung, 
Cypr. Ep. 17, 2 von den Büßern: Nee ad communicationem venire 
quis possit, nisi prius illi ab episcopo et clero manus fuerit im- 
posita; Const. Apost. 11, 41: Tovrov x^^QoO^eii^oag, wg av /der avoitf 
yieKai^aQiaf4ivov tvqvvwv VTcaq ai/tov nqogBvxofiiviov ano*A.axaavr^' 
aeig avrov elg ti]v aq^aiav axrvov vo/ativ. 

Über die Weiterentwicklung des altkirchlichen Zuchtverfahrens 
zum mittelalterlichen Bannwesen vgl. den Artikel von Priedberg: 
Bann in der Realencykl. für prot. Theologie. Im Hinblick auf 
das, was die Reformatoren beibehielten, und auf das, was sie ver- 
warfen, sei folgendes erwähnt: 1. Im allgemeinen galt der Grund- 
satz, daß öffentliche Verschuldung ein öffentliches Einschreiten not- 
wendig mache, Isid. Hisp. Sent. III c. 46, 13: Manifesta peccata 
non sunt occulta correptione purganda. Palam enim sunt arguendi, 
qui palam nocent, ut dum aperta objurgatione sanantur, hl qui eos 
imitando deliquerunt corrigantur. 2. Die Besserung des Sünders 
oder im entgegengesetzten Falle die Reinerhaltung der Kirche 
wurde als Hauptzweck angesehen, Isid. Hisp. Sent. III, 46, 4: 
Sacerdotes curam debent habere de his qui pereunt, ut eonim red- 
argutione aut corrigantur a peccatis aut, si incorrigibiles existunt, 
ab ecclesia separentur; Walafr. De Exord. c. 18: Sciendum, a sanctis 
patribus (ob hoc vel maxime) constitutum, ut mortaliter peccantes 
a sacramentis Dominicis arceantur, ne indigne ea percipientes vel 
majori reatu involvantur, ut Judas, — vel ne (1. Kor. 11, 30) in- 
firmitatem corporis et imbecillitatem ipsamque mortem praesumptores 
(als verwegene Menschen) incurrant, et ut a communione suspensi 
terrore ejusdem exclusionis et quodam condemnationis anathemate 
compellantur, studiosius poenitentiaa medicamentum appetere et avi- 
dius recuperandae salutis desideriis inhiare. 3. Das kirchliche 
Zuchtverfahren zog dem Bestraften unter Umständen auch ander- 
weitige Nachteile und Strafen zu; Concü. Regnat. 850 c. 12: Hi, 
qui sacri altaris communione privati et pro suis sceleribus reve- 
rendis adytis exclusi publicae poenitentiae subjugati sunt, nullo 
militiae saecularis uti concilio nuUamque reipubÜcae debent admini- 
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strare dignitatem. 4. Die schwerste Strafe, die Excommunicatio 
major, schloß von der Gemeinschaft der Christen überhaupt aus, 
Thomas Aqu. (Schütz, Thomas-Lexikon): Una (exe.) est minor, quae 
separat tantum a participatione sacramentorum, sed non a communione 
iidelium . . . Alia est major excommunicatio et haec separat hominem 
a sacramentis ecclesiae et a communione iidelium. Schwabenspiegel 
§ 246: Unde kumet der man in den ban vor geistlichen gerihte 
unde ist dar inne sehs wochen, wan mag in mit rehte vor weltlichen 
gerihte ze ahte tun. 5. Die Wiederaufnahme fand in der Regel 
am Gründonnerstag statt, Gemm. anim. III c. 75: Haec dies (die 
Feria quinta der Karwoche) indulgentiae appellatur, quia hodie poe- 
nitentibus a pastoribus ecclesiae indulgentia datur et criminosi 
peracta poenitentia hodie in ecclesiam introducuntur. 6. Exkommu- 
nikation und Wiederaufnahme konnten, zwingende Ausnahmsfälle 
(Todesgefahr) abgerechnet, nur im Einvernehmen mit dem Bischof 
erfolgen, Hugo a S. V., De sacram. I c. 24: Inconsulto episcopo 
non debet presbyter excommunicare vel publice poenitentes recon- 
ciliare, nisit ultima cogat necessitas. 

2. Sowohl die Lutheraner als die Reformierten waren be- 
müht, in ihren Gemeinden ein der heiligen Schrift entsprechendes 
Zuchtverfahren einzuführen und aufrecht zu erhalten. Die Ex- 
communicatio major im mittelalterlichen Sinne des Wortes wurde 
verworfen, die Excommunicatio minor wurde beibehalten. Um 
Ungleichheit zu vermeiden, bemühte man sich, genau festzustellen, 
bei welchen Verschuldungen und in welcher Weise das Zucht- 
verfahren einzutreten habe; um Willkür zu vermeiden, wurde bei 
den Lutheranern die Y erhängung der Exkommunikation zur Sache 
der landeskirchlichen Oberbehörde (der Konsistorien) gemacht, 
bei den Reformierten war von Anfang an eine Mitwirkung der 
Gemeinde vorgesehen. Wieviel von diesen Einrichtungen wirklich 
ausgeführt wurde, darüber kann nur die Lokalkirchengeschichte 
Aufschluß geben. Die tadelnden Urteile ernster und einsichtiger 
christlicher Persönlichkeiten und die zutage tretenden Mißstände 
hinsichtlich der Ausführung der Kirchenzucht dürfen nicht in der 
Weise verallgemeinert werden, daß sie das abschließende Urteil 
über die Kirchenzucht überhaupt liefern, aber sie dienen doch zur 
Erklärung der Tatsache, daß die altprotestantische Kirchenzucht 
sich nicht gehalten hat. 

Die schmalkaldischen Artikel imterscheiden P. m Art. 9 
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zwischen dem großpn und dem kleinen Bann; der große wird ver- 
worfen, der kleine anerkannt: Den großen Bann — halten wir für 
eine lautere weltliche Strafe und gehet uns Kirchendiener nichts 
an: aber der kleine,^ das ist der rechte christliche Bann, ist, daß 
man offenbarliche, halsstarrige Sünder nicht soll laßsen zum Sa- 
krament oder andere Gemeinschaft der Kirchen kommen, bis sie 
sich bessern und die Sünde meiden (scelera vitent); und die Pre- 
diger sollen in diese geistliche Strafe oder Bann nicht mengen 
die weltliche Strafe. 

Auf die Frage, welche Sünder nun diesem kleinen Bann ver- 
fallen sollen, gibt die A. C. bloß die Antwort Art. 28: impios, 
quorum nota est impietas, die Apol. Art. 14: obnoxios publicis 
criminibus, das VI. Hauptstück: die öffentlichen, unbußfertigen 
Sünder, und die Nürnberger Kinderpredigt bestimmt dies auch 
nicht genauer. Luther sagt in der Schrift: Vermahnung an die 
Geistlichen 1530, Abschn. vom Bann: Das ist der Brauch des 
Bannes, und soll der sein, daß man die öffentlichen Laster strafe, 
als Raub, Ehebruch, Hurerei, Mord, Haß, Wucher, Säuferei; item 
Ketzerei, L&sterung und dergl. In dieser Richtung halten sich 
auch die Kirchenordnungen, schon die Wittenberger Konsistorial- 
ordnung 1542: Über diejenigen, so rottische und verführerische 
Lehren führen und sich nicht wollen davon abweisen lassen, auch 
die, welche nach geschehener Verwarnung in Ehebruch, Hurerei, 
Wucher usw. öffentlichen Sünden und Lastern verharren. Item 
wider alle Gotteslästerer und die, so verächtlich und spöttisch 
von der christlichen Lehre und Sakramenten reden, item so mit 
Zauberei umgehen, wider die Meineidigen und dergl. Also waren, 
wie Gerhard L. XXIII § 285 richtig zusammenfaßt, Objectum 
disciplinae ecclesiasticae : homines in domum Dei ac familiam re- 
cepti, a/daQzdvovreg, und zwar um zweier Klassen von Verfehlungen 
willen: lapsus circa doctrinam et circa mores. 

Über die weitere Frage, wer die Ausschließung zu vollziehen 
berechtigt sei, äußert sich die A. C. Art. 28, daß die Befugnis: 
Impios, quorum nota est impietas, excludere a communione eccle- 
siae, den Bischöfen zustehe, erläutert aber das Wort Bischof: 
episcopis, hoc est his, quibus est commissum ministerium verbi et 
sacramentorum, und die Apol. Art. 14 : Habet episcopus potestatem 
ordinis, hoc est ministerium verbi et sacramentorum habet et 
potestatem jurisdictionis, hoc est auctoritatem excommunicandi ob- 
noxios publicis criminibus et rursus absolvendi eos, si conversi petant 
absolutionem. Im Anhange zu den schmalk. Artikeln (Von der 
Bischöfe Gewalt) heißt es im Gegensatz zu dem mittelalterlichen 
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Verfahren: Dies ist gewiß, daß die gemeine Jur iedie t i o, die, so in 
öffentlichen Lastern liegen, zu bannen, alle Pfarrherm haben sollen, 
und daß die Bischöfe als Tyrannen sie zu sich gezogen und zu 
ihrem Genieß schändlich mißbraucht haben. Allein man muß bei 
diesen Aussagen die Gegensätze in Anschlag bringen, gegen die 
sie gerichtet sind; diese Gegensätze sind die mittelalterliche. Ex- 
communicatio major der Bischöfe und die Überhebung der bischöf- 
lichen Gewalt über das Kirchenamt. Man darf die Ausiäageii aber 
nicht so pressen, als ob damit ausdrücklich gesagt sei, daß der 
Pfarrer und zwar der Pfarrer allein, ohne Mitwirkung der Behörde 
oder der Gemeinde, das Recht der Ausschließung habe. Hat docih 
Luther (Tischr. Nr. 1227) an Invokavit 1539 der Gemeinde ver- 
kündigt: Solchen Bann wollten wir gern anrichten, nicht daß es 
ein Kaplan oder Prediger allein tun sollte. Ihr alle müßt selber 
mithelfen ; der Bann ist der ganzen Kirche, nicht allein des Pfarr- 
herm, Kaplans oder Prediger. 1540 schrieben die Wittenberger 
nach Nürnberg: Kestituatur et excommunicatio — adhibitis in hoc 
Judicium senioribus in qualibet ecclesia. Und der Verfasser der 
Augustana und Apologie schrieb De abüsibus etc. 1541: Nee liceat 
soli pastori ferre sententiam excommunicationis sine ulla judicum 
decuria aut nemine adhibito ex honestioribus yiris suae ecclesiae. 
Tatsächlich ging das Recht des Bannes an die Konsistorien über, 
60 schon in der Wittenb. Konsistorialordnung 1542: Es soll kein 
Pfarrer, Prediger in irgend einem Fall zu exkommunizieren Macht 
haben ohne Vorwissen des Judicis consistorii ; bei demselben sollen 
die Ursachen erwogen und beratschlaget und alsdann zu der Straf 
prozediert werden; hernach soll die Excommunicatio oder Bann, 
welchen die Kommissarien haben gehen lassen, öffentlich in den 
Kirchen durch den Pfarrherm oder Prediger über den Verbannten 
verkündiget werden. 

Das von den Kirchenordnungen vorgeschriebene Verfahren 
wird von Gerhard L. XXm § 285—286 auf folgende Punkte 
sammengefaßt, womit aber nicht gesagt sein soll, daß alle Kirchen- 
zuordnungen damit übereinstimmen. Es kann uns ja . nur dar- 
auf ankommen, das frühere Zuchtverfahren im allgemeinen zu 
charakterisieren. Gradus correctionis tres sunt: 1. vovd'BOiay 
commonefactio, ac STciTi/iia seu iTviTifirioigy objurgatio et incre- 
patio; 2. excommunicatio minor, quae est suspensio ab usu coenae 
ad tempus; 3. excommunicatio major, qua quis ex ecclesiae conunu- 
nione ejicitur. — Li delictis privatis a privata vov9'eai<jc faciendum 
est exordium, antequam ad publicam irtiTciaiav progressus fiat, 
Matth. 18, 15 — 17. — Publice peccantes et lapsu suo publicum 
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scandalum exhibentes publice etiam corrigendi sunt. 1. Tim. 5, 20; 
Gal. 2, 14. — Ad excommunicationem praesertim majorem non 
descendatur nisi omnibus prius frustra tentatis in peccatore. — 
Nee major nee minor excommunicatio ab ecclesiae ministro absque 
senatus sive consistorii judicio suscipiatuTi quia potestas excommuni- 
candi est — ■- penes presbyterium, quod repraesentat totam eccle- 
siam Matth. 8, 17. — Quin imo major excommunicatio non nisi 
conscia et approbante tota ecclesia 1. Kor. 5, 4; 2. Kor. 2, 6. 
Folgendes Beispiel einer Forma excommunicationis ist aus der 
Wittenb. Konsistorialordnung 1542 genommen: Nachdem Hans N. 
seiner Tauf vergessen, dem Teufel gefolget und ein Ehebruch (hie 
nominetur peccatum commissum) begangen — schliefen wir ihn 
aus der Versammlung der heiligen christliehen Kirchen, verbieten 
ihm auch den Brauch der christlichen Sakramente bis so lange, 
daß er sich selbst bekehrt; — ich erinnere auch hiemeben alle, 
80 gehorsame Glieder christlicher Kirchen sich erkennen, daß sie 
denselben Hansen N. als einen Mutwilligen und Unbußfertigen 
meiden wollen. Dieser Bann soll geschehen vor der Gemeinde. 
Ists ein Prediger oder Pfarrherr, so soll er vom Amt entsetzt 
werden, ists ein Laie, ein Bürgermeister, so soll ihm in den 
Ratsstuhl zu gehen verboten werden; ists ein Handwerksmann, so 
soll ihm sein Handwerk gelegt werden und alle bürgerliche Ge- 
meinschaft zu Hochzeiten und Gesellschaften verboten werden. 
An der gleichen Stelle wird gesagt, daß der Gebannte auch von 
der Taufe und Gottesacker zu bannen sei. — Die sächsischen 
Generalartikel erklären dies genauer damit, daß solche zu keiner 
Taufe oder Gevatterschaft zugelassen, auch nach ihrem Absterben 
nicht mit Schülern, Gesängen und kirchlichen Zeremonien bestattet 
werden sollen. Damit i^st die sogen, sepultura asinina gemeint. 
Der Ausdruck stammt aus Jerem. 22, 19 und wird schon im 
Mittelalter angewendet, Sicard. Mitr. IX c. 50: Omnes ii (unter anderen 
auch der Excommunicatus) sepeliantur sepultura asini, nisi pro- 
batum fuerit eos cum poenitentia transivisse vel sacerdotem aut 
poenitentiam petivisse. 

Mit diesen Anordnungen ist bereits erwiesen, daß der Bann 
sowohl für den Gebannten als für dessen Angehörige sehr schlimme 
Folgen hinsichtlich der ganzen Lebensstellung haben konnte. 
Dazu kommt, daß die geistlichen Gerichte, die Konsistorien, in 
gewissen Fällen auch weltliche Strafen verhängen konnten; zur 
Erhaltung christlicher Zucht, wie die Kursächs. K.O. 1580 Abschn. X 
sich ausdrückt, konnten sie auf Geldstrafen und Gefängnis er- 
kennen. Umgekehrt hatte (ebenda, Generalart. X) die weltliche 
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Obrigkeit in gewissen Fällen das Recht, einem begnadigten Ver- 
brecher, der noch dazu exkommuniziert war, andern zum Abscheu 
und Exempel auch eine äußerliche Strafe aufzuerlegen, daß er mit 
einem weißen Stab etliche Sonntage vor der Kirchentüre stehen 
mußte, wozu die Kirchenordnung die Verwahrung hinzufügt, daß 
dies für eine weltliche Strafe zu achten sei und nicht für eine 
Kirchenstrafe zu achten sei, sondern für eine weltliche Strafe 
der Obrigkeit, womit die Kirchendiener nichts zu schaffen haben. 
Auch die Bestimmung der Pommerschen Statuta 1574 c. 17 ge- 
hört hierher: Sic et per se pium est et cum verbo Dei congruit, 
quod lapsi in publica poenitentia vel magistratu id ordinante vel 
pie admoniti a consistorio, superin tendente vel pastore libero 
spiritu dent aliquid ad pios usus ecclesiae et pauperum, non ut 
sit satisf actio pro peccato, sed ut inter caeteros fidei fructus sit 
testimonium non simulatae poenitentiae. Der Grundsatz, daß welt- 
liche Strafen fernzuhalten seien, wurde also in der tatsächlichen Aus- 
führung nicht durchgeführt. Hatte nun der Exkommunizierte die Ur- 
sache seiner Ausschließung, wenn es möglich war, beseitigt, einen, 
züchtigen und gehorsamen Wandel geführt und um seine Wieder- 
aufnahme nachgesucht, so hatte die Kirchenbehörde sie zu verfügen 
und der Pfarrer diese Reconciliatio im Sonntagsgottesdienst mit 
Beichte und Absolution vorzunehmen (so im Würtemb. Summa- 
rischen Begriff). 

Auch die Reformierten behielten den Bann bei. Zwingli 
sprach sich 1523 Nr. 31 — 32 seiner Thesen dahin aus, daß kein 
„besonderer" Mensch den Bann auflegen dürfe, sondern die Kirche 
mitsamt dem Wächter, das ist der Pfarrherr, und daß man allein 
den bannen darf der öffentlich verärgert. Calvin erörtert Instit. FV 
c. 12 § 5 einen dreifachen Zweck des Zuchtverfahrens: Primus 
(finis) est, ne cum Dei contumelia inter Christianos nominentur 
qui turpem et flagitiosam vitam agunt. — Atque hie quoque ha- 
benda est coenae Dominicae ratio, ne promiscua exhibitione pro- 
fanetur. — Alter finis est, ne assidua malorum consuetudine, ut 
fieri solet, boni corrumpantur. — Tertius, ut eos ipsos pudore 
confusos suae turpitudinis poenitere incipiat. Desgleichen sprechen 
sich auch die reformierten Bekenntnisse für die Notwendigkeit der 
Kirchenzucht, einschließlich des Bannes aus; so das Basel. Bek. 1539 
Art. 7, mit der Bemerkung: Es bannt aber die christliche Kirche 
nicht, denn um Besserung willen; darum sie die Gebannten, nach- 
dem die ihr ärgerliches Leben abgestellt und gebessert, mit Freuden 
wieder aufnimmt: Helv. 11 Art. 18: Cum omnino oporteat esse in 
ecclesia disciplinam et apud veteres quondam usitata fuerit ex- 
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commonicatio, — miniBtrorum qnoqne fuerit ad aedificationem disoi- 
plinam moderari hanc pro conditione tempomm, statns public! ac 
neccessitate; der Genfer Katechismus bezeichnet am Schluß die 
Senioren als die ausführenden Organe: Haec ratio est, ut deb'gantar 
Seniores, qui morum censurae praesint cavendisque offendiculis in- 
vigilent, et quos agnoverint recipiendae coenae neqnaquam esse 
capaces nee admitti quidem posse, quin sacramentum polluatur, eos 
a communione rejiciant; der Heidelberger Katechismus lehrt über 
das Zuchtverfahren Qu. 85: Ex mandato Christi ii, qui nomine 
quidem sunt Christiani, verum doctrina aut vita se ostendunt a 
Christo alienos, postquam aliquoties frateme admoniti ab erroribus 
aut flagitüs discedere nolunt, ecclesiae indicantur aut üs, qui ab 
ecclesia ad eam rem sunt constituti, ac si ne herum quidem ad- 
inonitionem pareant, ab iisdem interdictione sacramentorum ex coetu 
ecclesiae et ab ipso Deo ex regno Christi excluduntur, ac rursum, 
si emendationem profiteantur et reipsa declarent, tanquam Christi 
et ecclesiae membra recipiantur. 

Es ist nun nicht zu bezweifeln, daß ein derartiges Zuchtver* 
fahren, das durch obige Beispiele charakterisiert werden sollte, 
nicht bloß auf dem Papier gestanden hat; es ist in einzelnen Fällen 
ausgeführt worden. Aber vor allem war es nicht möglich, es 
gleichmäßig durchzuführen; J. L. Hartmann, der sehr entschieden 
für die Kircheneucht eintritt, nennt (Pastorale, ersch. 1678, neu- 
herausg. 1722 p. 991) zwei obstacula disciplinae apud Protestantes: 
Abusus excommunicationis in papatu und Magnatum quorundam 
contumacia et Politicorum astutia, qui delinquentes noluerunt disci- 
plinae se submittere falso sibi persuadentes, se ita magnam au- 
toritatis suae, quam officium publicum requirit, jacturam esse 
facturos. Weiter waren die Gemeinden nicht immer sicher vor 
willkürlicher Behandlung seitens der Pfarrer, so daß die Ver- 
sagung der Absolution und damit die Versagung der Kommunion 
den Pfarrern nicht überlassen bleiben konnte; Pf äff, Instit. jur. 
eccles. p. 153: Cum tot a pastoribus hie subinde ex affectuum 
intemperie committantur soloecismi, utique rectissime constituitur, 
ut de abigendis contumacibus peccatoribus prius cum superioribus 
agant illorumque mandata exequantur. V. von Seckendorff , der die 
Kirchenzucht beibehalten haben will, klagt im Christenstaat Bd. m 
c. 13 § 5: Wie erbaulich wäre es, wenn man mit besserer Art 
den Leuten, welche öffentlich sündigen, beibringen könnte, daß die 
Zensuren keine Strafen, sondern heilige Versöhnungen und Trö- 
stungen wären, dazu sie selbst mit großer Begierde eilen sollten. 
Dieses ist schwer zu hoffen, so man nicht mit mehrerem Ernste 
C»fp»ri, OaBeindeleben. S. Aafl. 16 
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die Gottseligkeit treibt tind mit guten Ezempeln auf Seiten des 
geistlichen Standes nicht besser vorgeht, oder solange man Geld 
nimmt oder wegen der Personen zu viel Unterschied hält, der oft 
auf schlechtem Grunde besteht. Auch Spener dachte nicht groß 
von den sittlichen Wirkungen der Kirchenzucht in Anbetracht 
ihres Straf Charakters, Conc. m p. 467: Sehe gern, daß die 
Kirchenbuße, wo sie ist, ernstlich fortgesetzt, ja auch, wo sie nicht 
ist und es geschehen könnte, eingeführt würde; jedoch berge ich 
auch nicht, daß ich von dem Effekt so gar große Hoffnung nicht 
habe: nicht nur, weil es fast ordentlich nur ein einig delicti genus, 
nämlich wider das 6. Gebot betrifft, sondern weil sie fast ordinarie 
ab invitis und meistens mit größter ihrer, die sie tun müssen, 
Sünde geschieht, die lieber weiß nicht was anderes davor täten 
und es nicht viel anders als eine andere weltliche Strafe scheuen; 
so vielmehr, weil auch aus derselben weltliche Nachteile auf die 
Personen, da sie auch wahrhaftig bußfertig sind, und auf ihre 
Nachkommen gezogen werden. Spener berichtet I p. 695 über 
die Frankfurter Verhältnisse, wo zwar ein Conventus pastorttm da 
ist, wo zuweilen einigen hartnäckigen Zuhörern ernstlich zuge- 
sprochen wird: aber, fährt er fort, wir haben keine t^eitere Ge- 
walt, die refractarios zu koerzieren, sondern müssen solches mit 
Klage bei der Obrigkeit suchen. Also ist auch die rechte disci- 
plina ecclesiastica uns ganz fremde^ und alle unsere Drohungen 
gegen die Widerspenstigen werden von ihnen secure verlacht, als 
die wissen, daß kein Nachdruck dahinter ist und wir niemand zu 
exkludieren die Macht haben. Wir haben auch keine presbyteros, 
die etwa neben den Predigern auf das Leben achtgeben und cen- 
sores morum wären. Es sind zwar andere Orte, da die äußer- 
lichen Anstalten besser sind, wo Consistoria, Presbyteria, äußer^ 
liehe Disziplin sich finden; wo ich aber recht untersuche, wie 
es auch an solchen Orten, was das rechtschaffene Wesen anlangt, 
hergehe, so finde, daß es kaum besser oder doch in wenigen 
Stücken besser erkannt werden kann, als an den Orten, wo es 
an solchen Anstalten mangelt. So weit Spener. Schließlich sei 
noch darauf hingewiesen, daß die für die Kirchenzucht als Gemeinde- 
zucht imentbehrliche Mitwirkung der Laien auf unüberwindliche 
Schwierigkeiten stieß; A. H. Francke sagt Colleg. past. 11 p. 442: 
Will man aus den Gemeinden Älteste dazu bestellen, die sind 
selber nicht bekehrt; und Seckendorff ruft an der oben ange- 
gebenen Stelle aus: Wie schwer ist es auch in unsem Kirchen, 
bei großer Nachlässigkeit der Geistlichen und der Buchlosigkeit 
des gemeinen Volkes eine bessere Einrichtung der Kirchenzucht 
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sn hoffen, daher auch etliche dieselbe lieber gar abschaffen 
wollen. 

£s sei noch einmal wiederholt, daß derartige Urteile immer 
HH: lokalen Charakter haben, aber immerhin kann man sich doch 
auf Qbnmd der in ihnen berührten Mißst&nde ein Bild von den 
Schwierigkeiten machen, die der Kirchenzucht entgegenstanden. 
Wieviel von ihr überhaupt bis heute noch vorhanden ist, l&ßt sich 
nicht darstellen. Die früheren bestehenden Einzelbestimmungen 
sind zum Teil ganz gefallen; das Ezkommunikations recht und darum 
auch die Wiederaufnahme sind geblieben, gleichviel, wie es 
mit der Ausübung dieses Rechtes tatsächlich steht. 



§ 18. 

Das Gemeindeamt. 

1. Der Herr hat seinen mit ihm lebenden Jüngern keine 
Organisation gegeben, noch für seine Gemeinde eine solche im 
voraus vorgeschrieben. Wohl aber war diese Gemc^inde im Be- 
sitz von Gaben und Kräften, welche zu ihrer eigenen Erbauung 
und für die übrige Welt verwaltet werden sollten. Dies konnte 
nur durch Personen geschehen, welche dazu auf außerordentliche 
Weise berufen wurden oder von der Gemeinde mit derartiger 
Tätigkeit betraut worden waren. Solche Personen waren bereits 
in den ersten Gemeinden tätig; sie werden im Neuen Testamente 
Manchmal von der Gemeinde durch verschiedene Benennungen 
unterschieden, welche ihre Tätigkeit oder Stellung charakterisieren. 
Doch tritt bereits gegen das Ende des apostolischen Zeitalters in 
kleinasiatischen Gemeinden eine einzelne Persönlichkeit hervor, 
welche der Gemeinde vorsteht und für sie verantwortlich ist 
Dies ist der Anfang des Episkopats, welcher in den nachfolgenden 
Zeiten an der Spitze des kirchlichen Gemeinwesens steht. Die 
Bischöfe gelten als die Nachfolger der Apostel, ihnen und den 
von ihnen ordinierten Priestern steht, einzelne Ausnahmsfälle 
abgerechnet, die Sakramentsverwaltung zu; sie sind die Vorsteher 
und Lfciter der Kirche. Daraus ist die mittelalterliche römische 
Hierarchie hervorgegangen, welche vom Tridentinischen Konzil 

aufs neue sanktioniert wurde. 

16 • 
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1. Apostel. l/^ftooToXoS ist tJbersetzung des neuhebr&isclien 
Schaliach, das einen Boten bedeutet, aber keinen beliebigen Über- 
bringer einer Nachricht, sonderii einen Gesandten, der die Stelle 
des Sendenden vertritt und von diesem mit Autorität ausgerüstet 
ist, einen Bevollmächtigten. Dies gilt sogar von Epaphroditus 
(Phil. 2, 25), den die Gemeinde von Philippi in ihrem Namen ent- 
sendet und mit einem Auftrag versehen hatte. An Männer, die 
sich fälschlich für ' solche Bevollmächtigte christlicher Gemeinden, 
vielleicht auch für Mandatare, Sendboten des erhöhten Christus 
ausgaben, ist Apok. 2, 2 zu denken. Aber nicht jeder, der als 
Apostel auftrat, war von vornherein als ein Betrüger anzusehen, 
wenn er nicht einer von denen war, die wir jetzt ausschließlich 
Apostel nennen: es gab Apostel, welche von Menschen ihre Sen- 
dung empfangen hatten: Paulus erkennt das an, wenn er Gal. 1, 1 
sagt: Ein Apostel, nicht von. Menschen her, auch nicht durch 
einen Menschen, er stellt nur in Abrede, daß er ein solcher sei. 
Ein solcher Apostel war Bamabas Act. 14, 4, 14; er hatte sein 
Mandat allerdings durch den heiligen Geist, 13, 2 — 3, also wahr- 
scheinlich durch Prophetenstimmen, aber doch durch Menschen 
empfangen. Das Werk, zu welchem er und Saulus ausgesondert 
werden sollten, war die Verkündigung des Wortes Gottes unter 
Juden und Heiden zum Zweck der Bekehrung. So kommt das 
Wort Apostel zur Bedeutung eines Beauftragten oder Sendboten, 
dessen Amt in der Predigt des Evangeliums besteht (1. Kor. 4, 9). 
Der hinzutretende Genitiv bezeichnet manchmal den Bereich, inner- 
halb dessen der Apostolos diesem Auftrag nachkommt oder nach- 
gekommen ist; in diesem Sinne erinnert Petrus 11 c. 3} 2 an „euere 
Apostel'', an Bamabas, Paulus, Silas, und nennt sich Paulus Rom. 
11, 13 Völkerapostel. Eine andere Art von Genitiv bestimmt den 
Sendboten nach seinem Auftraggeber, so 1. Thess. 2, 7 den Paulus 
und andere als Sendboten Christi, mit welchem Namen auch solche 
bezeichnet werden können, die das Amt der Heilsbotschaft über- 
nommen haben, ohne von Christus in Person dasfcu bestellt worden 
zu sein; sie setzen eben die Tätigkeit der von Jesus selbst dazu 
bestellten Apostel fort. Aber die Vorstellung, daß einer, um 
Apostolos zu sein, dazu autorisiert sein muß von einem Berechtigten, 
sei es nun von Jesus selbst oder von seiner Gemeinde (2. Kor. 8, 23), 
wird man von dem Worte Apostel nicht trennen dürfen. 

Wenn aber Paulus Gal. 1, 1 sich nennt: Apostel nicht von 
Menschen her, auch nicht durch einen Menschen, sondern durch 
Jesus Christus und Gott den Vater, welcher ihn von den Toten 
auf erweckt hat; so scheidet er seinen Apostolat von dem anderer. 
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die ebenfalls den Apostelnamen mit Recht tragen, und stellt sich 
denen gleich, die Jesus selbst erwählt und Apostel genannt hatte, 
und deren Zwölfzahl nach dem Ausscheiden des Verräters nur da- 
durch wiederhergestellt worden war, daß dem erhöhten Herrn allein 
die Entscheidung überlassen wurde, Act. 1, 24, 25. Diese vom Herrn 
selbst Erwählten und Apostel Genannten sind „die Apostel'' schlecht- 
hin. An sie ist sowohl zu denken, wenn die Evangelien von den 
Aposteln reden, als auch wenn die Apostelgeschichte und die Briefe 
davon reden (auch Rom. 16, 7). 

Aus diesen verschiedenen Verwendungen des Apostelnamens 
erklärt sich, daß auch in der nachapostolischen Zeit von Aposteln 
die Rede sein kann, die in der Gegenwart tätig sind, die kommen 
und gehen, unter Umständen den Namen mit Unrecht führen, Did. 11: 
Jlag anoaxoXog igxof^^og ngog vfiSg dex^riTW wg mvqiog. — ^Eav 
aqyiqiov ah^j xpevdonqoqrf^Tr^ iavi. Aber es erklärt sich auch, 
daß in Anbetracht der alle andern überragenden Apostel Jesu Christi 
die Bezeichnung verschwand und Apostel nur eine Art von Ehren- 
prädikat wird, wie wir von einem Apostel der Deutschen reden; 
80 heißt ein Märtyrer l/^nolküg o amatoXog. 

2. Presbyter, Bischöfe, Diakonen in den neutesta- 
mentlichen Schriften. Eine Gemeinde ohne leitende Persönlich- 
keiten ist nicht denkbar. Die Tatsache, daß solche PeiTSönlichkeiten 
nicht erwähnt werden, berechtigt nicht zu dem Schlüsse, daß eine 
solche Gemeinde derartige Persönlichkeiten überhaupt nicht gehabt 
habe. Am auffallendsten ist das Schweigen über solche Persön- 
lichkeiten in den Korintherbriefen; bei den dortigen Mißständen 
erwartet man, daß Paulus sich vor allem an die leitenden Persön- 
lichkeiten gewendet hätte, und nicht an die Gesamtgemeinde. 
Allein warum Paulus sich nicht an die Leiter wendet, muß Sache 
der Vermutung bleiben. Gunz ohne leitende Personen war die 
korinthische Gemeinde nicht. Abgesehen von der Rom. 16, 1 er- 
wähnten Diakonisse in Kenchreä, der Hafenstadt von Korinth, 
kann eine Gemeinde, die wie die korinthische in einem Versamm- 
lungshaus Versammlungen veranstaltet 1. Kor. 5, 4; 14, 23, die einen 
Briet schreibt 11, 23, ein reiches gottesdienstliches Leben hat, nicht 
ohne Persönlichkeiten gewesen sein, die eine Art Oberleitung und 
Recht der Anordnung hatten, wie ja auch die 12, 28 erwähnten 
yLvßeQvrfiugy Verwaltungen, ausführende Personen verlangen. 

Da die ersten christlichen Presbyter, welche in der Apostel- 
geschichte erwähnt werden, Pre8b3^er in Judäa waren, Act. 11, 30, 
und der Komparativ: IlqeaßvTeQOi als Bezeichnung eines Amtes 
oder eines Vertrauenspostens der profanen Gräzität fremd ist, so 
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sind diese judenchristlichen Presbyter aller Wahrscheinlichkeit nach 
ein Seitenstück zu dein Ältesten der alttestamentlichen Gemeinde. 
Deut. 31, 28; Jos. 7, 6; 8, 10; Jud. 21, 16; 1. Sam. 4, 3. Von 
da aus ist diese Einrichtung auf die Gemeinden übergegangen, die 
unter heidnischer Bevölkerung lebten, Act. 14, 21 — 23 (Presbyter 
in Lystra, Iconium, Anüochia) 20, 17 (in Ephesus). Hinsichtlich 
der Art, wie die Presbyter zu ihrer Würde gelangten, ist zu be- 
merken, daß nach Act. 14, 23 die Gründer der Gemeinden sie 
erwählten, und daß Tit. 1, 5 Titus an den Auftrag erinnert wird, 
Presbyter in jeder Stadt aufzustellen. Es ist nicht daran zu zweifeln, 
daß auch die Presbyter durch Handauflegung in ihr Amt eingesetzt 
worden sind, 1. Tim. 5, 22. Über die Tätigkeit der Presbyter 
gibt Tit. 1, 5 vgl. mit 1, 7 eine Andeutung; Paulus sagt, auf 
welche Eigenschaften Titus bei der Bestellung der Presbyter zu 
achten hat, und begründet das mit: /Jel yaq %bv iTviaxonav. Pres- 
byter und Episcopus verhalten sich in diesen Sätzen, wie Subjekt 
und Prädikat; der Presbyter soll so beschaffen sein; denn der die 
Aufsicht hat soll sein, wie folgt. Also kommt den Presbytern die 
Tätigkeit des Aufsehers zu; aber des Aufsehers über die Gemeinde. 
1. Tim. 3, 2 ist von Aufsehertätigkeit im allgemeinen die Bede: 
wer ein Aufseher- oder Vorsteheramt begehrt, verlangt nach einem 
edlen Geschäft. Demnach, weil es ein edles Amt ist, muß der 
Aufseher usw. Paulus macht von der allgemeinen Wahrheit, daß 
ein Aufseheramt ein edles ist, die Anwendung auf den, welcher, 
wie sich von selbst versteht, in der christlichen Gemeinde der 
Aufseher ist; er meint also die vomämlich, welche gewöhnlich 
Presbyter heißen, vgl. Act. 20, 17 mit V. 28. Es ist auch durch- 
aus wahrscheinlich, daß dieselben, die gewöhnlich Presbyter hießen 
und Aufseher waren, ein anderes Mal geradezu iftiayionoi, heißen, 
wie z. B. in Philippi eTtianortoi tätig waren, also eine Mehrheit 
von Personen, also gerade das Gegenteil von dem, was man ge- 
wöhnlich als das Wesentliche der bischöflichen Verfassung ansieht. 
Diese Personen, Alteste oder Bischöfe genannt, oder als iffoiiievoi 
Hebr. 13, 7, 17, 24 (Deut. 1, 13; 5, 23; 2. Sam. 5, 2) oder als 
ftQoiatdfjevoi 1. Thess. 5, 12 charakterisiert, hatten auch das 'Amt 
des Wortes; Tit. 1, 9—10; 1. Tim. 3, 2 didmTixog, 5, 17; Hebr. 
13, 7; wenn es auch immerhin noch andere gegeben hat (Jak. 3, 1; 
Act. 13, 1; 1. Kor. 12, 28; Eph. 4, 11), die die Gemeinde belehrten, 
und wir in die Anfangszeit nicht die Vorstellung unseres heutigen 
organisierten Lehramtes hineintragen dürfen. 

Gerade der Hinweis auf eine mit dem Worte auszuübende 
Tätigkeit fehlt 1. Tim. 3, 8 — 12, wo von den Eigenschaften die 
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Rede ist, welche d$mu)voi haben sollen; doch wird man aus diesem 
Fehlen kaum schließen dürfen, daß Diakonen prinzipiell von der 
Unterweisung durchs Wort ausgeschlossen gewesen seien (vgl. 4, 6). 
Aus Phil. 1, 1 sieht man, daß diese im Alten Testamente keinen 
vergleichbaren Anknüpfungspunkt habende Bezeichnung den G^ 
meinden verständlich, also auch gebräuchlich war. An der obigen 
Stelle aus 1. Tim. 3 werden V. 11 den Dienern Frauen zur Seite 
gestellt, die, wie diese Einreihung zeigt, ebenfalls in den Gemeinde- 
verhältnissen tätig sind, vgl. Rom. 16, 1 {Ooißrp^ ovaav SiaKovov 
r^g hLKkrjCiag vijg ev KevxQeaig). Die Gemeinden bedurften mannig- 
faltiger Dienstleistungen und hatten männliche und weibliche Mit- 
glieder, die dimovoi waren, und darum auch so hießen. Man hat 
darum später die zu Jerusalem aufgestellten Sieben nicht mit Un- 
recht Diakonen genannt, obgleich sie in der Erzählung nicht aus- 
drücklich so genannt werden, doch vgl. Act. 6, 1, 2: ^ dicmovia 
^ 7ia&i^fi€Qivi^f dianoveiv TQaTvi^aig. 

Es ist nicht unsere Aufgabe, die kirchliche Verfassung im 
einzelnen zu verfolgen; es wird hinsichtlich des Verhältnisses von 
Presbytern und Bischöfen, was das apostolische Zeitalter anlangt, 
bei dem Ausspruch des Hieron3anus bleiben. Ad Tit. 1 : apud veteres 
eosdem fuisse presbyteros, quos et episcopos, und bei dem des 
Ambrpsiast. zu Eph. 4, 11: (Timotheum presbyterum a se oreatum 
episcopum vocat, quia) primum presbyteri episcopi vocabantur. Aber 
andrerseits macht sich schon in der apostolischen Zeit die Ände- 
rung bemerklich, daß eine einzelne Person an der Spitze der Ge- 
meinde steht. Das ist in den sieben Gemeinden Asiens Offenb. 2 — 3 
der FalL Daß die sieben ayyeloi Menschen sind, zeigt der Um- 
stand, daß an sie Briefe von Menschenhand geschrieben werden, 
und zeigt der Inhalt dieser Briefe, nach welchen die in der Über- 
schrift genannten Empfänger der Briefe für die Zustände der Ge- 
meinden verantwortlich gemacht werden, als Leiter und als Glieder 
der Gemeinde in Betracht kommen. Da mit der Erklärung 1, 20: 
Die sieben Sterne sind ayy^i der sieben Gemeinden und die 
sieben Leuchter sind sieben Gemeinden, den Hörern und Lesern 
der Sendschreiben nicht ein neues Rätsel aufgegeben werden soll, 
so muß ihnen der Ausdruck ayyeXoi geradeso verständlich gewesen sein, 
wie der Ausdruck hcy^Xrialaiy der ebenfalls artikellos steht; bei den 
Sternen sollen sie sich Menschen denken, die sie äyyeXoi nennen, 
bei den Leuchtern, Gemeinschaften, die sie ho^rfjiai nennen. 
Beide gehören zusammen. Die Stellung des ayyeXog erinnert an 
den späteren Bischof; aber er trägt in den Sendschreiben den 
Namen ayyekog. Wie der christliche Gemeindevorsteher zu diesem 
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Namen in jenen Gemeinden gekommen ist, läBt sich nicht beBtimmt 
sagen; das Wahrscheinlichste ist immer Doch, an den Bcheliach 
hazzibbur der Synagoge zu denken; dafi das hebraii^iche Wort hier 
nicht mit atidtnoXog wiedergegeben ist, erklärt sich daraus, dafi 
diese Bezeichnung schon verwendet war zur Bezeichnung der 
Zwölfe und des Paulus und derjenigen Sendboten, welche im Auf- 
trage der Gemeinde BtiSerhalb ihrer Gemeinden etwas zu tun 
hatten, während es sich hier um eine innerhalb der Gemeinde 
tätige Person handelt. Ein solcher Gemeindevorsteher, wenn auch 
ohne diesen Namen, und zwar einer, der seine Stellung miB- ' 
brauchte, war wohl jener Diotrephes 3. Joh. 9 — 10. 

Die Bezeichnung ayyeXog war nicht allgemein im Brauch, 
keinesfalls hat sie sich für die folgenden Zeiten erhalten. Aber in 
der Regel wird an der Spitze der einzelnen Gemeinde eine einzelne 
Person gestanden haben, wenn auch nicht überall; wenigstens im 
1. Brief des Clemens ist nichts davon zu merken, daß es in Eorinth 
einen solchen Vorsteher gegeben habe; denn der Brief spricht nur 
von einer Mehrheit von Personen, denen die Korinther Gehorsam 
und Ehre erweisen c. 1, 3 inojaaaSfievoi loig ^yovi^ivoig hftbiv xal | 
Tifti^ T^v ^aiHjAOvaay, oder zu erweisen schuldig sind c. 47, 6: 
uilaxü^ — oTAovea^ai Trp/ KoQtvSmv iuxi-tjoiav avaaiäl^civ n^dg 
Toig fi^eaßvii^ovg; ebenso der Brief des Polykarp an die Philipper 
5, 7: i>jTOtaaooftivovii roZs ngeofivTtgoig xai dianövotg wg Se^t «rt 
XgiaTi^. Aber in anderen Gemeinden gab es solche Persönlich- 
keiten; so spricht Justin c. 67 von dem Vorsteher, n^oeatdg, der 1 
den Gottesdienst leitet. Möglich, daß Justin aus Rücksicht auf J 
heidnische Leser sich mit dieser BeKeichnong begnügt, welche dei 
Mann ungefähr charakterisiert, während der also Bezeichnete in J 
der Gemeinde den Titel: Episcopus führte. Dieser Titel begegnefc 1 
schon bei Ignatiiis Ad Smyrn. c. 8: nävieg zip Eniini.67ifji äxoAot»! 
deXte, wg 'Iriaovg Xftazdg zip Ttazqi, Mti tip rzQEaßvzeqüii üig tol^ I 
ärcofnöloig- toig äe dianovovg ivt^ifcea&e, öig 9eov enoX^p. Wo I 
der Einzelgemeinde ein Bischof vomtand, hatte er Mitarbeiter, Prea- f 
byter und Diakonen, an der Seite, Ignat. Ad Ephes. 2, 2; 20, 2 j 
Ad Magn. 2, 3; 6, 1; Ad TralL H, 2, 3; Ad Philad. 4. Aber der 1 
Bischof steht am höchsten. Ad Eph. VI, 1: Tdv err/ffxOJEOv iJ^ilot' I 
Zti tag airzbv y.^qiov Öei TZQogßkintiv. Im Unterschiede von Privat* 1 
Versammlungen ist der Gottesdienst aufzusuchen, der in seine 
Gegenwart vor sich geht Ad 8mym. VIÜ, 2: "Onov av fav0 i 
irtitnofiog, fuei z6 fzi,f,itog eatm. Die Abendmahlsfeier ist die 
festbeständige, die von ihm oder von einem von ihm dazu Bevoll- 
mächtigten vollzogen wird, Vili, 1; 'Eneivri ßeßat'a ei^aqtazict 
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rffelo^fOf fi ino tov inlay^onov ovaa^ iq «^ av avrdg eTtitQiif}]]. — 
OhyL^&nivxiaqigtofieniaifLOTtov ovte ßaTctt^eiv ovte ayaTvqv Ttoieiv; 
das heißt nicht^ daß diese kirchlichen Handlungen nur in Anwesen- 
heit des Bischofs vollzogen werden dürfen, wohl aber heißt es, daß 
der Vollzug dieser Handlungen nur mit der Einwilligung oder im 
Auftrag des Bischofs zu geschehen hatte. Die Anschauung bricht 
sich Bahn, daß die kirchlichen Handlungen nur von dem Ober- 
haupt der Gemeinde und den von ihm autorisierten Personen voll- 
zogen werden dürfen. Der spätere Begriff des privilegierten Priester- 
tums bereitet sich vor. 

Die Bezeichnungen: iefeiigf sacerdos, die wir mit Priester 
wiedergeben, obwohl dieses Wort aus Presbyter entstanden ist, 
waren den ersten Zeiten der christlichen Gemeinde als Bezeich- 
nungen, die für den Kultus und die Gemeindeverwaltung verwendet 
werden, fremd. Sie treten im dritten Jahrhundert hervor; in dem 
Schreiben der Bischöfe gegen Paulus von Samosata (Euseb. Hist. VII 
c. 30 § 13) heißt es: tov inioYjonov %ai %6 legateiov anav. Ter- 
tullian sagt von den Häretikern De praescr. c. 41: Hodie presbyter 
qui cras laicus. Nam et laicis sacerdotalia munera injungunt; 
Ezhort. oast. c. 7 spricht er von sacerdotes und laici, fragt aller- 
dings: Nonne et laici sacerdotes sumus? aber erkennt den Unter- 
schied an, wenn auch der Laie unter Umständen berechtigt ist, 
Handlungen des Priesters vorzunehmen: Ubi ecclesiastici ordinis 
non est consessus, et offers et tinguis et sacerdos es tibi solus, wie 
er auch De baptism. c. 17 von der Taufe sagt: Dandi habet jus 
summus sacerdos, qui est episcopus, deinde presbyteri et diaconi — 
alioquin etiam laicis jus est. Cyprian redet Lucius (Ep. 61, 1, 2) 
an: Cum te honore geminato in ecclesiae suae administratione con- 
fessorem pariter et sacerdotem constituit divina dignatio, und sagt 
später: ut ostenderet Deus, quae esset ecclesia, quis episcopus ejus 
unus divina ordinatione delectus, qui cum episcopo presbyteri sacer- 
dotali honore conjuncti. Der Priestemame hängt mit dem Altar- 
dienst, dem Opfer, insonderheit dem Gebetsopfer zusammen, welches 
der Träger des Gemeindeamtes zu bringen hatte; Cyprian sagt 
Ep. 67, 2: In ordinationibus sacerdotum non nisi immaculatos et 
integros antistites eligere debemus, qui sancte et digne sacrificia 
Deo offerentes audiri in precibus possint, quas faciunt pro plebis 
Dominicae incolumitate. Cyprian sagt Epist. 67, 4 von dem Ver- 
fahren der Zwölfe Act. 6, 2: Quod utique idcirco tam diligenter 
et caute convocata plebe tota gerebatur, ne quis ad altaris 
ministerium vel ad sacerdotalem locum indignus obreperet; Chryso- 
stomus von dem Akt der Konsekration De sacerd. III c. 4: 
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*ff leQioaihrj xkkeixai iiev eni y^^, ta^iv Se htovqavloiv ^u rtQay- 
limtov. — (hav l'Srjg tov yiiqiov redvfiivov %al xelfAevov xat tov 
leoia lq>BaxGh:a r^ dij^ati. xat htevxöf^evov. Nach den Constit. 
apost. n c. 25; 12 sind die Bischöfe die aQX^efeigf die Presbyter 
die leQelg und die Diakonen, Vorleser, Sänger, Türhüter, Diakonissen, 
Witwen, Jungfrauen und Waisen die levitai. Der ganze Vor- 
stellungskreis ist also der alttestamentlichen Organisation nachge- 
bildet; der christliche Priester ist das Gegenbild des israelitischen 
Priesters, nicht des heidnischen. Er überragt aber nicht bloß die 
Gemeinde, sondern auch die übrigen Geistlichen, Isid. De Off. H 
c. 2: His (den Presbytern) sicut episcopis dispensatio mysteriorum 
Dei commissa est. Praesunt enim in ecclesüs Christi et in con- 
fectione divina corporis et sanguinis consortes cum episcopis sunt, 
similiter et in doctrina populorum et in officio praedicandi. 

So teilte sich die Christenheit schon in der alten Zeit in zwei 
Hälften, die man hxog und xXfJQog nannte, was sich bis auf den heu- 
tigen Tag in den Bezeichnungen : Laien und Kleriker erhalten hat, die 
Empfangenden und die Gebenden. Das Wort Xa6g im Sinn: christ- 
liche Gemeinde, findet sich bei Justin in der Schilderung des Gottes- 
dienstes, der vom „Vorsteher" geleitet und vom „Volke" mitgemacht 
wird. Die Gegenüberstellung: Xa6g — xXfJQog geht nicht aufs Alte 
Testament zurück; Ps. 28, 9 steht allerdings Xa6g und yXijQOvo^ia 
nebeneinander, gemeint aber ist in beiden Hälften das ganze Volk, 
während im kirchlichen Sprachgebrauch Klerus und Laien als die 
zwei Hälften der Gemeinde unterschieden werden. Zu dem Namen: 
Klerus für die Träger des Kirchenamtes mögen Act. 1, 17 und Aus- 
drücke, wie 17, 4 TCQoaeKkrjQüfdi^aav den Anlaß gegeben haben. Schon 
in der Schrift des Clem. Alex, heißt es von Johannes c. 42: (m:ov 
jiiv irtiandTtovg yuxTaari^aüßv, onov de ohxg iyLyikriaiag agfiotfcoy^ 
ortov de yiXfJQOv tva xi xiva yikriQWütav xiZv irto toU nvetifÄCiTog 
arjfiaivo^eviov ; auch Tertullian gebraucht den Ausdruck, De Monog. 
c. 12: Unde episcopus et clerus? nonne de omnibus? Origenes be- 
merkt Hom. XI, 3 in Jerem. mit Berufung auf frühere Erklärer zu 
12, 13: Ol nXfJQOi aixQv ovy, (otpeXriaovaiv ainoig: Od navxwg o 
nXfjQog aüjH^er tcoXXol yag xat nqeaß'&ueQOi anoXo^vzaiy nolXoi "Kai 
XaiKol fAttudgiOL artodeixdiliaoviai. Gleich darauf erwähnt er auch 
den Diakon und den Bischof. Die spätere lateinische Kirchen- 
sprache versteht unter Clerici: omnes qui in ecclesiastici ministerii 
gradibus ordinati sunt. Cleros autem vel clericos hino appellatos 
doctores nostri dicunt, quia Matthias sorte electus est (Isid. De 
Off. n c. 1). Aber auch die Erinnerung an die ursprüngliche Be- 
deutung ist nicht verschwunden: Clericos vocari ajunt, eo quod in 
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sortem haereditatis Domini dentur. Aus den Beschlüssen des 
IV. ConciL Carth. a. 398 ergeben sich als ordines Glericorom: 
Episcopus, Presbyter, Diaconus, Subdiaconus, Acolythus, Exorcista, 
Lector, Ostiarius, Psabnista. Dabei ist die römische Elirche im 
wesentlichen geblieben, Cat Bom. P. 11 o. VII Qu. 12 : Docendum 
erit, hosce omnes ordines septenario numero contineri semperque 
ita a catholica ecclesia traditum esse, quorum nomina haec sunt: 
OstiariuSy Lector, Exorcista, Acolytus, Subdiaconus, Diaconus, 
Sacerdos. 

Die Darstellung, wie sich an die Erhebung der Bischöfe über 
die Presbyter die Erhebung einzelner Bischöfe über ihre Kollegen 
anschloß und sich die Hierarchie mit einem das Ganze be- 
herrschenden Oberhaupt entwickelte, gehört in die Kirchenge- 
schichte. 

Der Eintritt in das Kirchenamt und die Ordination. 
Wenn Paulus dem Titus 1, 5 den Auftrag gab, Presbyter zu be- 
stellen, 80 mögen Ausnahmsverhältnisse es nötig gemacht haben, 
auf die Mitwirkung der Gemeinde zu verzichten; ein zwingender 
Grund liegt aber überhaupt nicht vor, den Auftrag so zu verstehen, 
ab habe Titus ihn ohne Mitwirkung der Gemeinde ausführen 
müssen. Das Gleiche gilt von Act. 14, 23. Bei der Aufstellung 
der Sieben in Jerusalem hatte die Gemeinde die Ausführung zu 
besorgen (Act. 6, 3, 5: ^EmaTiixpad'B, e^eXe^avvo), Eine Betei- 
ligung der Gemeinde wird als die Eegel angesehen werden dürfen. 
XuqoTOvriaaTBj sagt die Did. XV, 1, eavvoiq eniOYjünovq yaxI dia- 
TLOVOvg. Wenn I. Clem. 44 es für unrecht erklärt wird, die von den 
Aposteln bestellten Männer oder deren Nachfolger zu beseitigen, 
und letztere genannt werden: TLaxaöxad'ivvag fÄSva^ iq> eziqvjv 
iiXoyifiiov avöguiv awevdo'/.rjadarig rfjg hukrjaiag Tvdarig, so ist 
hier die Mitwirkung der Gemeinde allerdings auf ein sehr geringes 
Mafi beschränkt, aber ganz fehlt sie doch nicht. Weiter geht 
auch die Bestimmung Can. Hippol. II, 7, 8 nicht: Episcopus eligatur 
ex omni populo. In ea autem hebdomade, in qua ordinatur, dicat 
populus: nos eligimus eum. Cyprian sagt Ep. 67, 5: Diligenter de 
traditione divina et apostolica observatione servandum est et tenen- 
dum, quod apud nos quoque et fere per provincias universas tenetur, 
ut • — episcopus deligatur plebe praesente, quae singulorum vitam 
plenissime novit et uniuscujusque actum de ejus conversatione per- 
spexit. Gleich darauf sagt er von dem Bischof Sabinus, der Epi- 
skopat sei ihm übertragen worden de universae fratemitatis suffragio 
et de episcoporum, qui in praesentia convenerant quique de eo ad 
V08 literas fecerant, judicio. Demnach hatten die Bischöfe das 
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Vorschlagsrecht, und die andern, mag unter fratemitas die Gemeinde 
(vgl. Ep. 59 0. 8: Episcopus, quando populi universi suffragio in 
pace deligitur), oder der Klerus zu verstehen sein, das Bestatigungs- 
recht. Eine Art Mitwirkung oder Befragung der Gemeinde bei 
der Einsetzung eines Presb3rters oder Bischofs hat sich bis ins 
Mittelalter hinein erhalten; Missale Franc. (Mabillon, Lit. Gallic. 
p. 305): Allooutio ad populum in ordinatione presbjrteri: Nee frustra 
a Patribus reminiscimur institutum, ut de electione eorum, qui ad 
regimen altaris adhibendi sunt, consulatur et populus, quia de actu 
et conversatione praesenti, quod nonnunquam ignoratur a pluribus, 
scitur a paucis; et necesse est, ut facilius quis obedientiam exhibeat 
ordinato, cui adsensum praebuerit ordinando. — Et ideo electionem 
vestram debetis voce publica profiteri; und ebenda p. 307: Ex- 
hortatio ad populum, cum episcopus ordinatur: Secundum volun- 
tatem Domini — virum venerabilem ill. testimonio presbyterorum 
et totius cleri et consilio civium et consistentium credimus 
eligendum. — Hunc ergo testimonüs boni operis electum, dignissi- 
mum sacerdotio consonantes clamate et dicite: Dignusest. ImSacram. 
Gregor. (Ordo qualiter in Bomana ecclesia diaconi et presbyteri 
ordinandi sunt) wird die Frage gestellt: Auxiliante Domino — eli- 
gimus in ordinem diaconii sive presbyterii Hl. — Si quis autem 
habet aliquid contra hos viros, pro Deo et propter Deum cum 
fiducia exeat et dicat. Das Tridentinum ordnet eine Erkundigung 
über die Personalien des Ordinanden bei vertrauenswürdigen Leuten 
an (Se8s.^XXin De reform. c. 5), erklärt aber Sess. XXTTI De 
ord. c. 4^ Docet sacrosancta synodus in ordinatione episcoporum, 
sacerdotum et ceterorum ordinum nee populi nee cujusvis saecularis 
potestatis et magistratus consensum sive vocationem sive auctori- 
tatem ita requiri, ut sine ea irrita sit ordinatio. 

Schon aus dem Vorhergehenden ergibt sich, daß die Be- 
stellung der Kleriker nicht sowohl der Gesamtgemeinde, sondern 
dem Klerus selbst zustand; ebenso ergibt sich, daß namentlich 
die Bischöfe ein entscheidendes Wort zu sprechen hatten. Nach 
der oben aus C^pr. Ep. 67 mitgeteilten Stelle w&hlten die Bischöfe, 
die anwesenden und die abwesenden, den Bischof; doch dürfen wir 
uns den damaligen Bischof noch nicht in der beherrschenden 
Stelle denken, welche der heutige römische Bischof in seiner 
großen Diöcese einnimmt; auch die Vorsteher von Einzelgemein- 
den hießen episcopi. Nach Chrys. De sacerd. HE c. 15 hatte 
das Presbyterium die Wahl zu den kirchlichen Amtern vorzu- 
nehmen: ndvreg oi dovvai nvQioi ftiv rifity (alle zur Vornahme 
der Wahl Berechtigten) eig noXka Tore axL^ovxai fidfn Tiai oVve 
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fgQcg aXXfiXovg ovre rtQog avzov hxx&yta rrpf iniayLonrjv to %wv 
ftQeaßvtigunf awidqiov ouoyvuifiovv Xdoi ris av, aXX hiaarog 
yutS' ictVTOv iazrpuxoiyf o fiiv tovtoVj o ^ev hulvov algotfievog» 
Der Bischof hat die Prüfung der Wahlen vorzunehmen, nach 
Chrys. De dec. mil. talent. debit. c. 5 steht ihm nicht bloß das 
Lehramt und die Armenpflege zu, sondern auch %eiQ(novuliv 
doxiftacia. 

Eine Ordination fand bei allen Kirchenilmtem (mit verein- 
zelten verschwindenden Ausnahmen Const Apost. VIII c. 26 : 
*E7tOQXiaT%g ov xeiQOzoväTai) statt und zwar wurde zu den höheren 
Kirchen&mtem mit Handauflegung ordiniert, wenn auch nicht 
überall gleichm&ßig; nach den Apost. Konst. VUI c. 16 ff. er- 
halten der Subdiakon und der Lektor noch die Handauflegung; 
nach dem Conc. Carth. IV a. 398, c. 2 — 10 erhalten sie der 
Bischof, der Presbyter und der Diakon; bei dem Subdiakon wird 
eigens bemerkt: manus impositionem non accipit, bei den übrigen : 
Acolythus, Ezorcista, Lektor, Ostiarius, Psalmista, wird sie gar 
nicht erw&hnt. Die meisten dieser Ordinationen werden durch 
den Bischof vollzogen, die des Bischofs selbst durch ein Kollegium 
von Bischofen. Über die Wirkung erklart die Synode von Seleu- 
cia 369 Soor, n c. 40 als allgemein gültige Anschauung: t6 
'^rvetfia o dia t^ %uqoxoviag B7tlqx^^^\ ^^^ Augustin De bon. 
conj. c. 24: Si aliqua culpa quisquam ab officio removeatur, sacra- 
mento Domini semel imposito non carebit, quamvis ad Judicium 
permaneat 

Aus der Weiterentwicklung der Ordination des Priesters und 
der damit übernommenen Befugnisse genügen für unseren Zweck 
einige Stellen, welche von dem Priester in der abendländischen 
Kirche des Mittelalters handeln: Über den Begriff des Priester- 
tums Thomas Aqu. (Schütz, Thomaslex. unter Sacerdos): Pro- 
prium officium sacerdotis est esse mediatorem inter populum et 
Deum, inquantum scilicet divina populo tradit; sacerdos ordinatur 
ad cultum divinum celebrandum et honorem Deo exhibendum pro 
subditis. Über die Ordination Beeret Conc. Florent: Sextum 
sacramentum est ordinis, cujus materia est illud, per cujus tradi- 
tionem confertur ordo : sicut presby teratus traditur per calicis cum 
vino et patenae cum pane porrectionem. Diaconatus vero per 
iibri evangeliorum dationem. Subdiaconatus vero per calicis vacui 
cum patena vacua superposita traditionem: et similiter de aliis 
per rerum ad ministeria sua pertinentium assignationem. Porma 
sacerdotalii talis est: Accipe potestatem offerendi sacrificium in 
ecclesia pro vivis et mortuis in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. 
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Ordinarius minister hu jus aacramenti est episcopus. Effectns 
•ugmentum gratiae, ut quis sit idomeus minister. 

Da in dieBem Ordinationsformular nichts von den Pflichten 
dos Priesters gesagt ist, insonderheit nichts von seiner Prediger- 
und Lehrert&tigkeit, so sei hier noch einmal daran erinnert, daS 
der Bischof der Verwalter des Wortes war (vgl. § 8, 2), daß aber 
da wo kein Bischof war, der Presbyter das Lehramt ausführte. 
Bei Petr. Lomb,, Sent, IV Dist. 23, 9 heißt es allerdings bloß: 
Ad presbyterium pertinet sacramentum corporis et sanguinis Domini 
in altari Dei conficere, orationes dicere et dona Dei benedicere, 
«berGBmm.anim.I c. 181 heißt es ausdrücklich von den Presbytern: 
Horum officium est missas celebrare, pro populo aacrificare, corpus 
Doniini dispensare, praedicare, baptizare, poenitentes absolvere, 
mfirmoB ungere, mortuos aepelire, populum ad misaam vel nuptias 
vel baculos vel judicia ferri et aquae vel candelas vel palmaa vel 
cinerea vel quaslibet res ad cibum pertinentea benedicere. Ja 
unter Umständen waren auch die Diakonen zur Fredigt berechtigt; 
ebend. c. 180: Horum officium est in ecclesia evangelium legere 
etc. — et si necesse est praedicare et baptizare. 

2. Mit der Lehre vom Meßopfer wurde von den Protestanten 
auch die mittelalterliche Lehre vom Priesterstand verworfen, 
wenn schon die Ausdrücke: Messe und Priester bei den Pro- 
testanten, insonderheit in den Kircbeuordtiungen, sich teilweise 
noch eine Zeitlang erhielten. Aber der Grundsatz blieb ia 
Geltung, daß der Vollzug der kirchlichen Handlungen nicht dem 
Belieben einzelner preisgegeben werden dürfe, sondern nur dem 
zustehe, der dazu auf rechtmäßige Weise bevollmächtigt worden 
sei. Infolge dieses Grundsatzes gab es auch bei den größeren 
protestantischen Konfessionen ein besonderes kirchliches Ämt^ 
welches einzelne Gemeindeglieder im Unterschied von der übrigen 
Eirchengemeiude (Volk oder Laienschaft) kraft besonderer Er- 
mächtigung zu führen hatten. Der Unterschied war nach luthe- 
rischer Lehre in der besonderen Vocatio der Ämtsträger begründet. 
Nach Luthers Vorgang wurde zwischen Vocatio iinmediata und 
Vocatio mediata unterschieden. Nur die Vocatio mediata konnte 
Gegenstand kirchlicher Festsetzung werden. Diese Festsetzung 
gestaltete sich in Anbetracht der hervortretenden Bedürfnisse des 
Gemeindelebens und in Anbetracht des Verhältnisses der Kirchen 
zum Staate im einzelnen vei-achieden. Aber einige Grundsätze 
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wurden von den Lutheranern mögUchst festgehalten: 1. Der Träger 
des Gemeindeamtes muß dem Bekenntnisse seiner Kirche für 
seine Person zugetan sein und einen unanstößigen Wandel führen; 
2. er muß zur Führung seines Amtes Yon zuständiger Seite 
autorisiert sein (Yocatio, Ordinatio, Installatio) und sich in dieser 
Führang nach den Normen seiner Kirche richten; 3. er muß zur 
gedeihlichen Verwaltung seines Amtes die nötige Vorbildung und 
Tüchtigkeit besitzen; 4 auch die Ortsgemeinde hat ein Recht, bei 
der Bestellung der Träger des Gemeindeamtes mitzuwirken. 

Die Beformierten stimmen in yielen Stücken hinsichtlich des 
Pfarramts, seiner Aufgabeui seiner Übertragung, seiner Vor- 
bedingungen mit den Lutheranern überein, aber mit dem Unter- 
schiede, daß sie an einer bestimmten Gemeindeyerfassung fest- 
halten, welche sie fiir die Yom Herrn selbst gewollte und ein-f 
gesetzte erklären. 

Sacerdotium, erklärt die Apol. Art. VII De numero et usu 
sacram., intelligunt adversarii non de ministerio verbi et sacra- 
mentorum aliis porrigendorum; sed intelligunt de sacrificio, quasi 
oporteat esse in novo testamento sacerdotium simile levitico, quod 
pro populo sacrificet et mereatur aliis remissionem peccatorum. Nos 
docemus, sacrificium Christi morientis in cruce satis fuisse pro 
peccatis totius mundi, nee indigere praeterea aliis sacrificiis, quasi 
illud non satis fuent pro peccatis nostris. Damit stimmt das 
Reformierte Bekenntnis, Helv. 11 c. 18 überein: In novo testa- 
mento Christi non est amplius tale sacerdotium, quäle fuit in 
populo veteri. — Ipse Dominus noster non ordinavit ullos in 
ecclesia novi testamenti sacerdotes , qui accepta potestate a 
Suffraganeo offerant quotidie hostiam, ipsam inquam camem et 
ipsum sanguinem Domini pro vivis et mortuis, sed qui doceant et 
sacramenta administrent. Luther (z. B. im Taufbüchlein, in der 
deutschen Messe) Bugenhagen (in seinen Kirchenordnungen), die 
Brandenb. Nümb. K.O. (Ordnung der Meß) bedienen sich noch 
des Wortes: Priester, während die Conf. Helv. an obiger Stelle 
erklärt: Cui (Christo) ne quid derogemus, nemini inter ministros 
sacerdotis vocabulum communicamus. Beide Konfessionen waren, 
wie schon aus diesen zwei Stellen hervorgeht, darüber einig, daß 
die Gnadenmittel verwaltet werden müssen, und zu diesem Zwecke 
Personen vorhanden sein müssen, welche die Gnadenmittel zu 
verwalten haben« 

Die Unentbehrlichkeit solcher Personen ist vorausgesetzt. 
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wenn A. C. Art. 18 De ordine ecclesiastico erkl&rt: Quod nemo 
debeat in ecclesia publice docere aut sacramenta adminlBtrare, niai 
rite vocatas. Allein, wer war als rite vocatus anzusehen ? Luther 
hatte schon 1620 De captiv. Babylon, weder das allgemeine 
Priestertum jedes Christen, noch die kirchliche Ordination fttr 
ausreichend angesehen, eine rechtm&ßige Vokation zu begründen: 
Esto certus et sese agnodcat quicunque se Christianum esse 
cognoverit, omnes nos aequaliter esse sacerdotes, h. e. eandem in 
verbo et sacramento quocunque habere potestatem. Verum non 
Heere quenquam hac ipsa uti, nisi consensu communitatis aut 
vocatione majoris. Quod enim omnium est communiter, nullus 
■ingulariter potest arrogare, donec vocetur. Ac per hoc ordinis 
Hacramentum, si quidquam est, esse nihil aliud, quam ritum quen- 
dam vocandi alicujus in ministerium ecclesiasticum. In der Aus- 
legung über etliche Kapitel des andern Buchs Hosi hatte er zu 
8, 1 eine zweifache Berufung unterschieden: £in Beruf, als der 
Hohlecht von Gott geschieht, und der sich hierauf berufet, den 
nimm nicht an, er tue dir denn Zeichen. Der andere Beruf, so 
durch Menschen geschieht, ist zuvor bestätigt durch den Befehl 
Gottes auf dem Berge Sinai: Liebe Gott und deinen N&chsten 
als dich selbst. Schon 1623 hat Luther in der Schrift: daß eine 
christliche Versammlung oder Gemeinde Recht und Macht habe, 
alle Lehre zu urteilen und Lehrer zu berufen, ein- und abzusetzen; 
Grund und Ursache aus der Schrift, die Gemeinden für dazu be- 
rechtigt erklart, die Prediger zu berufen; den gleichen Gedanken 
spricht er 1634 in der Schrift von der Winkelmesse und Pfaffen- 
weihe s. fin. aus: Sollten wir nun eine heilige christliche Kirche 
sein und die größten und nötigsten Stücke haben, als Gottes 
Wort, Christum, Geist, Glauben, Gebet, Taufe, Sakrament, Schlüssel, 
Amt usw., und sollten nicht auch das geringste Stück haben, nftm* 
lieh die Macht und Recht etliche zum Amt zu berufen, die uns 
das Wort, Taufe, Sakrament, Vergebung (so bereits da sind) dar- 
reichten und darinnen dienten: was w&re mir das für eine Kirche? 
Derartige S&tze Luthers sprechen bestimmt aus, daß die Gültig- 
keit des Kirchenamtes nicht an die bischöfliche Einsetzung ge- 
bunden war. Auf diese mußten die Reformatoren um ihrer eigenen 
Sache willen verzichten, Schmalk. Art. HE Art. 10 : Wenn die 
Bischöfe wollten rechte Bischöfe sein und sich der Kirche und 
des Evangelü annehmen, so möchte man ihnen das um der Liebe 
und Einigkeit willen, doch nicht aus Not (non ex necessitate) 
lassen gegeben sein, daß sie uns und unsere Prediger ordinierten 
und konfirmierten. — Nun sie aber nicht rechte Bischöfe sind 
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oder auch nicht sein wollen, sondern weltliche Herrn und Fürsten, 
die weder predigen, noch lehren, noch taufen, noch kommuni- 
zieren — ; dazu diejenigen, die solch Amt berufen treiben, ver- 
folgen und verdammen, so muß dennoch um ihretwillen (ipsorum 
culpa) die Kirche nicht ohne Diener bleiben; darum wollen und 
sollen wir selbst ordinieren tüchtige Personen zu solchem Amt. 
Die BfCformatoren konnten und wollten diese Ordination nur mit 
Hilfe der weltlichen Obrigkeit ausführen, die von ihnen als christ- 
liche gedacht war. Melanchth. De imposit. manuum 1540: Sic 
nunc vocantur ministri in nostris ecclesiis vel per principes vel 
per senatum in rebus publicis. Et est pia et justa vocatio. 
Princeps et Senatores dupliciter habent jus vocandi: primum quia 
praesunt et vult Dens gubematores curare ministerium evangelii; 
deinde quia sunt praecipua membra ecclesiae. 

Infolge dieser Orundsätze gestaltete sich die Vocatio so, wie 
L. Hutterus in seiner Schrift: Ortindlicher Bericht von Beruf f, 
Ordination 1608 beschreibt: 1. Wird in unsem Kirchen niemanden 
gestattet, sich selbst in dieses heilige Amt einzudringen. 2. Wo 
bei einer Kirche sich eine Stelle erledigt, so trachtet der Patro- 
nus derselben auf vorgehendes eifriges Gebet zu Gott nach einer 
tauglichen Person, welche er auch dem Presbyterio alsdann vor- 
stellig macht 3. Wird solche Person der ganzen Gemeinde also 
vorgestellt, daß dieselbe ein oder mehr Predigten öffentlich, ver- 
richten muß. 4. Wird der ganzen Gemeinde Judicium von den 
Gaben und Geschicklichkeit der Person erfordert, und wenn die- 
selbe nichts Erhebliches wider solche, entweder im Leben oder 
der Lehre, einzuwenden haben, so wird die Confirmatio der Kirche 
oder dem Presbyterio oder dem Consistorio übergeben. 5. Ehe 
solche Konfirmation erfolgt, wird nicht allein in das Leben eines 
neuen Predigers fleißig inquirieret, sondern mit demselben ein 
scharfes Examen aus der heiligen Schrift und von allen und 
jeden vornehmsten Hauptstücken christlicher Religion angestellt. 
6. Wenn er in diesem Examine seine Gottseligkeit und Geschick- 
lichkeit genugsam erwiesen, so wird ihm alsdann die Konfirmation 
mitgeteilt, auch solche an etlichen Orten durch die Ordination 
oder Auflegung der Hände öffentlich bestätigt. 

Hierzu seien einige Ausführungen gegeben, aber wie immer, 
mit dem Vorbehalt, daß das Verfahren nicht überall das gleiche 
gewesen sein mag. 

Das Examen. Die auffallende Gepflogenheit, das Examen 
erst «nachträglich vorzunehmen, wenn eine bestimmte Person 
bereits für die Stelle in Aussicht genommen war, wird auch 
Ca f pari, GemelndelebeD. 8. Aufl. 17 
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von Oerhard Loc. XXIU § 169 bestätigt, der sich aber da- 
gegen ausspricht: 1. Quia praesentatio sive nominatio üla prae- 
supponit personae denominatae ixayonjra, jam vero iyuxvttr^g üla 
in examine demum innotescit. 2. Si examen praemitteretur prae- 
sentationi, rectins cognosci ac decemi posset, coi ecclesiae desti- 
nandas esset ministerii candidatos; ut enim emditionis ac donomm 
docendi, ita qnoqae officionim ecclesiasticomm sunt certi ac dis- 
tincti graduB. 3. Si praemitteretur prasentationi, posset sine nlla 
ignominia repulsa fieri. Kündigt sich schon in diesem Bedenken 
Gerhards die heutige Einrichtung an, das Examen vor die Ver- 
wendung im Kirchendienst zu legen, so erw&hnt Oerhard ebenda, 
daß es schon damals Brauch wurde, sich mit einem einmaligen 
Examen zu begntlgen, w&hrend eigentlich bei erfolgender translatio 
ad aliam ecclesiam wieder ein Examen zu erfolgen hatte: Consuevit 
examen illud institui cum Ulis dumtaxat, qui primum ad ministerinm 
ordinantur. 

Bei dem Examen wurde nach Gerhard, ebenda § 168 gesehen 
auf 1. Confessionis sinceritas, 2. Docendi dexteritas, 3. Vitae ae 
morum integritas. 

Auf die Bechtgl&ubigkeit bezogen sich Fragen, welche den 
Charakter eines persönlichen Bekenntnisses hatten; in dem Wtirtemb. 
Summar. Begr. 1559 wird verlangt, daß der Kandidat vomftmlich 
von den Artikeln examiniert werde, darinnen man zu dieser Zeit 
nicht allein mit dem Papsttum und der andern falschen Beligion 
und 01aul)en, sondern auch mit allen Sekten strittig und zwie- 
spältig ist; daher sollen Fragen gestellt werden, wie: Ob ein Oott 
sei? ob nur ein einiger Oott sei? ob in dem einen göttlichen 
Wesen drei unterschiedliche Personen seien? ob der Sohn Oottes 
sei ein wahrer ewiger Oott? 

Die wissenschaftlichen Anforderungen werden von der Kor- 
s&chs. K.O. 1580 dahin festgestellt, daß die Consistoriales 
mit allem Fleiß die Oeschicklichkeit deB Kandidaten erkunden 
sollen, was er in heiliger Schrift zuvörderst und dann auch sonst 
studiert, ob er nicht allein der lateinischen, sondern auch der 
griechischen und hebrftischen Sprache erfahren; wie er auch sonst 
in den controversiis geübt und erfahren, daß er die reine Lehre 
im Falle der Not wider die Papisten, Botten und Sekten mit be- 
ständigem Orunde des Wortes Oottes wisse zu verteidigen. Zu 
dem Erweise der Lehrgeschicklichkeit diente auch die Predigt, 
die der Bewerber zu halten hatte, die concio doxifiooTiXi}. 

Kenntnisse in den historischen Disziplinen der Theologie und 
des Kirchenrechtes und der praktischen Theologie wurden in der 



§ la Das Gemeindeamt 269 

Regel mäki verlangt. Hjperins hatte es allerdings schon in seiner 
Schrift: De fteol. IV c. 1 ssn den notwendigen Erfordernissen 
des Theologen gerechnet, daß er auch Bücher kennt: qnibas con- 
tinentnr ecdesiamm n^fä^eig qnique ad gubemationem ecclesiasti- 
cam instrannt. Cnjos generis sunt imprimis historiae ecclesiasticae, 
vitae sanctomm martyrum, pontificum et illustriiim confessorum; 
dehinc canones in concilüs et synodis diversis vulgati simnlque 
pontificum atqne eximiornm theologorom de variis quaestionibus 
responsa, quibas addas licet ex his congestos libros decretomm; 
praeterea qui inscribuntor de officio episcoporum, presbyterornm', 
diaconomm necnon de ordinatione seu reformatione ecclesiamm: 
postremo in qaibus ratio dispensandi sacramenta et quicquid ad 
ritus ceremoniasqne statas ac solennes pertinet, explicatnr. Aber 
erst die sp&tere Zeit brachte die Erweitertingen des theoretischen 
Examens, mag es auch im 16. Jahrhundert an vereinzelten An- 
fängen dazu nicht ganz gefehlt haben, wie z. B. die Pommersehen 
Synodalstatuten 1574 wenigstens von den Eruditiores kirchenge- 
geschichtliche Studien verlangen: eruditiores adjungant lectionem 
Chronici Phiüppi et historiae ecclesiasticae (C. I, 4). 

Die Leitung des Examens lag in den H&nden der Theologen; 
die Zuziehung der Professoren der Theologie wird in der Hessischen 
K.O. 1566 erwähnt, wo von einem Examen die Bede ist, das 
j&hrlich zweimal abgehalten wird, im Februar und September, zu 
Marburg von dem Superintendenten, den Predigern und den Pro- 
fessoren der Theologie. Hinsichtlich der Beurteilung der Lehr- 
geschicklichkeit wurde auch der Laienschaft eine Stimme zuge- 
standen. Tamov. De sacros. minist. I c. 24: Judicium fieri de 
eo seiet ex concione, quam vocant, probatoria, cujus argumentum 
aut ipse vocandus deligit aut a Superintendente injungitur et au- 
diuntur de ea non tantum examinantis cleri sive ministerii, sed 
imprimis laicorum sive plebis et magistratus judicia. Unde fit, ut 
apud nostrates non tantum in parochia, cui inservire debet vocandus, 
sed etiam coram magistratu loci supremo, si is patronus est, con- 
cionem habere oportet. 

Hinsichtlich der Integritas vitae morumque ließ man sich 
später in der Regel an einem Leumundszeugnis genügen, Tamov., 
ebenda: Satis ea probata apud nostrates habetur, si testimonium 
anteactae vitae honestum a praeceptoribus aliisque fide dignis, 
cum quibus vocandus vixit, afferatur. 

Die Vorbedingungen, von denen hier nur die Hauptstücke an- 
gegeben werden sollen, waren: 1. Der Besuch der Schule, d. h. 
nach unserer Ausdrucksweise, des Gymnasiums; Luther, Von den 
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Conciliis usw, 1559 8. fin.: Wiewohl die Schulen in dem, daß die 
Knaben lernen Sprachen und Künste, als ein heidnisch, ftufierlich 
Ding anzusehen sind, doch sind sie hoch vonnöten. Denn wo man 
nicht Schüler zeucht, so werden wir nicht lange Pf arrherm und 
Prediger haben, wie wir wohl erfahren: denn die Schule muß 
der Kirchen geben Personen, die man zu Aposteln, Evangelisten, 
Propheten, das ist Prediger, Pfarrherr, Regierer machen könne. Über 
das, wo der Schulmeister gottfürchtig ist und die Knaben Gottes 
Wort und rechten Glauben lehrt verstehen, singen und üben, und zu 
rechter christlicher Zucht hält, da sind die Schulen eitel junge, 
ewige Concilia, die wohl mehr Nutz schaffen, weder viel andere 
große Concilia. 2^^ Der Besuch der Universität; Brandenb. Visit.- 
Ordnung 1573 (Von der Vocation): Zudem sollen zu solchem 
wichtigen Amte, wie bishero geschehen, keine Schneider, Schuster 
oder andere verdorbene Handwerker und Lediggänger, die ' ihre 
Grammaticam nicht studiert, viel weniger recht lesen können, — 
gestattet noch angenommen werden, sondern man soll hinfüro — 
die Pfarrer, Caplane, Schulmeister und Gesellen vomemlich aus 
unserer Universität zu Frankfurt an der Oder, oder da allda 
diesfalls Mangel sein würde, aus anderen unverdächtigen Univer- 
sitäten, Schulen und Kirchen vocieren. 

War dem Bewerber auf grund der erfüllten Vorbedingungen 
die Stelle zuerkannt, durch die drei Stände: Status ecclesiasticus, 
magistratus politicus (oder Patron), Status oeconomicus, so erfolgte 
die Ordination. Wenn die Apologie (Art. VII Von den Sakra- 
menten) nichts dagegen hat, daß der Ordo ein Sakrament ge- 
nannt wird: Si ordo de ministerio verbi intelligatur, non gravatim 
vocaverimus ordinem sacramentum, so ist das nicht vom Ordi- 
nationsakt, sondern vom Amt selbst zu verstehen und darf das Wort: 
Sakrament, nicht in dem engeren dogmatischen Sinn genommen 
werden; die Apologie fährt fort: Nam ministerium verbi habet 
mandatum Dei et habet magnificas promissiones. Von da aus 
überträgt sie den Namen Sakrament auf die Handauflegung,, nämlich 
auf die Handauflegung bei der Ordination, nicht auf die bei der 
Firmung. Denn sie fährt fort: Si ordo hoc modo intelligatur, 
neque impositionem manuum vocare sacramentum gravemur. Habet 
enim ecclesia mandatum de constituendis magistris, quod gra- 
tissimum esse nobis debet, quod scimus, Deum adprobare ministerium 
illud et adesse in ministerio. Sie legt also auch hier den Nach- 
druck auf das heilige Amt, nicht auf die Zeremonie der Hand- 
auflegung an sich. Daraus erklärt sich, daß Chytraeus die Hand- 
auflegung als etwas Unwesentliches darstellt (In Exod. c. 29): 
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Sciendum est, vooatos et electos voce ecclesiae fungentes ministerio 
etiam sine ritu impositionis manuum vere ministros ecclesiae esse, 
posse docere et sacramenta administrare (J. Gerh. L. XXIU § 139). 

Hnttems sagt an der oben mitgeteilten Stelle allerdings nur 
daß die Handanflegnng an etlichen Orten bei der Ordination an- 
gewendet werde; aber sie ist jedenfalls sp&ter allgemein ange- 
wendet worden. Ist sie doch in dem Formular Luthers, das heute 
noch mit einigen Veränderungen gebraucht wird, beibehalten. 
Darin wird die Handlung mit Gesang eingeleitet (Veni sancte 
Spiritus) und geschlossen (Benedicamus Domino). Der Superatten- 
dens liest die Lektionen 1. Tim. 3, 1 — 7, und Act. 20, 28 — 31 
und sagt nach einer kurzen Ermahnung: Seid ihr nun solches zu 
tun bereit, so sprecht: Ja. Da lege der Superattendens und die 
anderen Diener des Wortes, so dabei sind, dem Ordinando die 
H&nde auf das Haupt; darnach spreche er: V. U. Gebet. Folgt 
die Communio. Mox post communionem cantat ecclesia: Nun 
bitten wir den heiligen Geist Und sollen hernach den Ordinatis 
geschriebene oder gedruckte öffentliche Testimonia gegeben werden, 
unterschrieben durch den Superattendenten und etliche mehr Per» 
sonen, daß man wisse, daß sie zum Predigtamt zugelassen und 
nicht falsche Lehrer sind. 

Zu dieser Ordinationsform wurde noch eine Ermahnung an 
den Ordinanden hinzugefügt, in der reinen Lehre beständig zu 
bleiben; er mußte sich (so z. B. in der Brandenb. Visitationsordnung 
1573) durch einen schriftlichen Revers verpflichten, sich in Lehre 
und Leben unsträflich zu halten. Für solche Verpflichtungen 
wurden bestimmte Schriften genannt, so z. B. in diesem Falle die 
Augsburgische Konfession und die Brandenb. K.O.; die Kurs. K.O. 
verlangt, daß der Berufene vor der Investitur das Konkordienbuch 
eigenhändig unterschreibe (Agenda, Wie ein Eorchendiener vor den 
Konsistorialen usw.). So entstand die Verpflichtung auf bestimmte 
Schriften oder Sammlungen von Schriften, corpora doctrinae, z. B. 
das Konkordienbuch, die Nürnberger Libri normales. 

Diese eidliche Verpflichtung der Geistlichen auf das Konkordien- 
buch durch Unterschrift (über die Verpflichtung anderer, in öffent- 
licher Stellung befindlicher Personen Gerh. L. XXIV § 210: Protra- 
huntur hac ratione e latibulis suis vulpeculae devastationem vineae 
Dominicae molientes) wurde gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
Gegenstand theologischer Kontroverse. Aus folgender Stelle aus 
Speners theol. Bedenken m p. 972 vom Jahre 1699 läßt sich die 
verschiedene Stellung der damaligen Theologen leicht erkennen: 
So bleibe (ich) allezeit auf der richtigen Mittelstraße: Daß ich 
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einesteils weder mit Herrn D. Hannekenio ihnen (den symbolischen 
Büchern) eine d'eoTCvevaTiap zulegen lasse, noch ihre höchste Not- 
wendigkeit, als wenn die Kirche ohne dieselben nicht hätte stehen 
können, zugebe, noch die Verbindung an dieselben auf alle apices 
(Buchstaben, Schriftzüge) ziehe, sondern auf die Glaubenslehren 
selbst einschränke, noch diejenigen, die unsere evangelische Lehre 
behaupten, aber sich zu den symbolischen Büchern zu verbinden 
Skrupel haben, vor Irrlehrer halte oder aus der Brüderschaft aus- 
schließe: dafi ich aber auch andemteils derjenigen Tun nicht billige, 
die sie und die Verbindung daran verwerfen und sie aus der 
Kirchen ausgeschafft haben wollen; da sie doch in richtigem Ver- 
stand und bei der recht verstandenen Verbindung, au& wenigste 
zu dieser Zeit, ihren guten Nutzen haben, hingegen deren Ab- 
schaffung der Elirche itzo großen Schaden tun würde. Die Aufgabe 
war, das Verhältnis der Autorität der Symbole zur Autorität der 
heiligen Schrift festzustellen. Ein Beispiel teilt Spener mit, den 
Königsberger Magistereid (I p. 598): Domini candidati jurabunt, 
amplecti se de singulis doctrinae coelestis articulis Universum scrip- 
turae consensum et praecipua symbola consentientia et consentire 
in illud genus doctrinae, quod ex his constitutum et sub titolo 
A. C. exhibitum et deincöps in Apologia repetitum est eo intellecta 
et sensu, qui cum universa scriptura Prophetica et Apostolica con- 
gruit. Eine Lösung der Schwierigkeit wurde dadurch versucht, 
daß man die Verpflichtung auf die Symbole mit der Einschränkung 
verstanden wissen wollte: Quatenus, nämlich: soweit sie mit der 
heiligen Schrift übereinstimmen. Ln Braunschweigischen wurde 
diese einschränkende Formel wirklich gebraucht, Spener I p. 599: 
Nachdem im Braunschweigischen, als viel mir wissend ist, die Unter- 
schrift mit quatenus insgemein rezipiert, von welchen Kirchen wir 
uns nicht so fem zu trennen haben, daß wir etwas dessen, was 
bei ihnen insgemein üblich, vor genugsam achten sollten, einen 
von unserer Kirchen Dienst abzuhalten. Aber Theologen, die das 
Quatenus unter Umständen nicht verwarfen, sahen das Gefährliche 
dieser Formel ein; Spener sagt allerdings I p. 598: Lidessen können 
christliche Herzen sein, die sich einen Skrupel machen, weil diese 
und jene die Verbindung schärfer nehmen und auf alle Nebensachen 
und minutias erstreckt haben wollen (dazu die gleichwohl kein 
Recht haben, noch solches die erste Absicht der Kirche gewesen), 
anders als mit dem Quatenus zu unterschreiben — daher vor billig 
achte, daß man ihnen nach Erklärung von der Wahrheit der Lehre 
selbst, mit der Unterschrift quatenus sich vergnügen lasse, weil ja 
ohne das nach unseren allgemeinen principüs, die formul werde 
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ausgedrückt oder nicht, die Regel bleibet, dafi nichts durch und 
durch anders, als nach der Regel der Schrift, und zwar in ihrem 
eigenen Verstand, angenommen werden dürfte. Aber in dem 
gleichen Gutachten rechnet Spener mit dem andern Fall, dafi einer 
aus betrüglichem Herzen solches Quatenus erwählte, nämlich die 
Lehre der symbolischen Bücher nicht wahrhaftig vor richtig, son- 
dern mit Glaubensirrtümem befleckt achtete, und dennoch aus 
weltlichen Ursachen, wegen Beförderung und dergleichen ihnen mit 
einem Quatenus unterschreiben wollte mit der reservatione mentali, 
weil gleichwohl einige Wahrheiten mit darinnen steckten, wie die- 
jenigen, welche auf das Quia so stark dringen, einen nicht ganz 
vergeblichen Einwurf machen könnten und machen, daß man auf 
eine solche Art auch dem Alcoran, Tridentischen canonibus und so 
femer unterschreiben könnte, sofern sie mit der Schrift überein- 
kämen, weil in ihnen mehr oder wenig göttli^^ie Wahrheit anzu- 
treffen ist. 

Das Ergebnis der damit eingeleiteten Bewegung ist, was die 
Ordinationsverpflichtung anlangt, soweit unsere landeskirchlichen 
Verhältnisse in Betracht kommen, folgendes. Ein Teil der luthe- 
rischen Agenden erwähnt bestimmte symbolische Bücher, auf die 
der Ordinand hinsichtlich seiner Amtsführung verpflichtet wird, gar 
nicht, sondern begnügt sich mit dem Bekenntnis überhaupt. So 
z. B. die bayer. Agende 1901: Willst du — die geoffenbarte 
Lehre des heiligen Evangeliums nach dem Bekenntnis unsrer 
evangelisch-lutherischen Kirche rein und lauter predigen? So auch 
die Agende für die evangelisch-lutherischen Gemeinden im russischen 
Beiche, nur dafi sie anstatt Lehre sagt: die geoffenbarte Wahr- 
heit. Li der Agende für das Königreich Sachsen 1880 ist in dem 
Gelöbnis des Ordinanden die Augsb. Konfession ausdrücklich ge- 
nannt: dafi ich das Evangelium von Christo, wie dasselbe in der 
heiligen Schrift enthalten und in der ersten ungeänderten Augs- 
burgischen Konfession und sodann in den übrigen Bekenntnis- 
schriften der evangelisch-lutherischen Kirche bezeugt ist, nach 
bestem Wissen und Gewissen lauter und rein lehren und ver- 
kündigen wilL Das Württemb. BÜrchenbuch 1898 hat in der vor 
der Gemeinde vorzunehmenden Ordination keine Verpflichtung auf 
ein Bekenntnis, sondern bleibt bei Luthers Worten: dafi wir die 
Gemeinde weiden sollen mit dem reinen Worte Gottes, wozu sich 
der Ordinand mit: Ja, mit Gottes Hilfe! bereit erklärt. 

Li der Agende für die evangelische Landeskirche Preufiens heifit 
es: Dabei sollt ihr ernstlich beachten, dafi es dem evangelischen 
Prediger nicht zusteht, eine andere Lehre zu verkündigen und 
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auszubreiten, als die, welche gegründet ist in Gottes lauterem 
und klarem Worte, verfaßt in der heiligen Schrift Alten und 
Neuen Testaments, unserer alleinigen Glaubensnorm, und bezeugt 
in den drei christlichen Hauptsymbolen, dem Apostolischen, Nicft- 
nischen und Athanasianischen , und in den Bekenntnisschriften 
unserer Kirche (hier werden wie herkömmlich die symbolischen 
Schriften genannt). Das Kirchenbuch für daö Großherzogtum 
Hessen 1904 sagt: Die ganze Lehre der christlichen Religion, 
welche in den Büchern des Alten und Neuen Testaments, der 
Propheten und Apostel Schriften enthalten und in den allgemeinen 
Symbolen der christlichen Kirche, sowie in den reformatorischen 
Bekenntnissen unserer Kirche, vornehmlich in der Augsburgischen 
Konfession bezeugt ist. 

Nach reformierter Lehre ist der Predigerstand von Gott ein- 
gesetzt. Nach der Conf. Helv. I 1536 c 16 sind die Diener der 
Kirche die Mitarbeiter Gottes, durch die er seinen Gl&ubigen 
Erkenntnis seiner selbst und Ablaß der Sünden zudienet (ad- 
ministret) und vorlegt, die Menschen zu sich bekehrt, aufrichtet, 
tröstet, ja auch erschreckt und urteilt, doch mit diesem Anhang 
und Verstand, daß wir in dem allen alle Wirkung und Kraft dem 
Herrn Gott allein, dem Diener aber das Zudienen zuschreiben. 
Calvin läßt im Catech. Genev. (De verbo Dei) die Frage: Estne 
igitur necesse, praeesse ecclesiis pastores? dahin beantworten: 
Quin etiam necesse est audire ipsos et quam proponunt Christi 
doctrinam ex eorum ore cum timore et reverentia excipere. Itaque 
qui ipsos contemnit audireve detrectat, Christum contemnit ac 
discessionem facit a societae fidelium. — Hanc vero functionem 
mandavit ecclesiae ministris, ut suo nos loco et nomine doceant. 
Die Ministri oder Pastores sind die Verwalter der Sakramente, 
Conf. Helv. 11 c. 19: Discriminant (fideles, cum a ministris sacra- 
menta percipiunt) aperte in administratione sacramentorum inter 
Dominum ipsum et Domini ministrum, confitentes, sacramentorum 
res dari ab ipso Domino, symbola autem a Domini ministris; 
Calv. List. IV c 3 § 6 : — colligere licet, in pastorum functione 
has esse, duas praecipuas partes, evangelium annuntiare et sacra- 
menta administrare; noch entschiedener Conf. Scot. 1560 Art 22: 
Ut sacramenta recte administrentur, duo necessaria requiri arbi- 
tramur: unum, ut per legitimos ministros administrentur. Aach 
die Reformierten hielten (natürlich mit Ausnahme der Sektirer) 
an der geordneten Berufung fest; Conf. Gall. Art. 31: Credimus 
nulli fas esse suapte auctoritate invadere ecclesiae gubemacula, 
sed legitima electione, quoad ejus fieri potest et quamdiu Dominus 
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ejus rei potestatem facit, praeeunte adscisci unumquemque oportere. 
Über die Wahl setzt die Conf. Helv. 11 Art. 17 fest: Nemo 
honorem ministerii ecclesiastici usurpare sibi, id est, ad se lar- 
gitionibus aut ullis artibus aut arbitrio proprio rapere debet 
Vocentur^et eligantur electione ecclesiastica et legitima ministri 
ecclesiae: id est, eligantur religiöse ab ecclesia vel ad hoc depu- 
tatis ab ecclesia, ordine justo. — Et qui electi sunt, ordinentur 
a Senioribus ciun orationibus publicis et impositione manuum. Die 
Handauflegung hat bei den Reformierten größere Bedeutung als 
bei den Lutheranern; schon nach der Erklärung der Züricher 
Pr&dikantenordnung 1532 ist die Handauflegung, nach dem Be-r 
fehl des Herrn und apostolischem Brauch, anstatt des ausgerotteten 
bischöflichen Mißbrauchs einzusetzen; auch Calvin verlangt, daß 
die Ordination durch Handauflegen der Pastoren geschehe (Inst. lY 
c. 3 § 16): Accurata eorum (der Apostel) observatio praecepti 
vice nobis esse debet. — Si nihil frustra Spiritus Dei in ecclesia 
instituit, hanc caeremoniam, quum ab eo profecta sit, sentiemus 
non esse inutilem, modo in superstitionum abusum non vertatur. 

Die Lehrverpflichtung der Reformierten bezieht sich (soviel 
dem Verfasser bekannt geworden ist) nur auf die heilige Schrift^ 
nicht auf andere Bekenntnisschriften, vgl. Daniel, Cod. Lit. III, 
231 — 256<— dofit^ sagt die Pfalz. Kirchenratsordnung 1564 (Von 
der Bestallung), daß der Kirchendiener das Wort Gottes rein und 
lauter nach Inhalt des Alten und Neuen Testamentes und Er- 
klärung der alten Kirche, so in den drei Symbolis begriffen ist, 
vortragen soll. Das Ordination sformular in Ebrard-Göbel, R-eform. 
Kirchenbuch 1889, aus der Schaffh&user Agende 1592 genommen, 
ist das Ordinationsformular Luthers, spricht also auch nur vom 
Weiden mit dem reinen Worte Gottes. 

Die Mitwirkung der Gesamtgemeinde bei der Einsetzung der 
Pastoren oder Pfarrer war bei den Reformierten nicht größer als 
bei den Lutheranern. Schon nach der Züricher Prädikantenord- 
nung wurde das Volk nur darüber gehört, ob einer etwas Unehreur 
haftes über den Erwählten wisse; Calvin wirft Inst. IV c. 3 § 15 
die Frage auf: Quaeritur a totane ecclesia eligi debeat minister an 
a collegis tantum et senioribus qui censurae praesunt an vero 
unius autoritate constitui possit, und kommt zu dem Ergebnis: 
Esse hanc ex verbo Dei legitimam ministri vocationem, ubi ex 
populi consensu et approbatione creantur qui visi fuerint idonei; 
praeesse autem electioni debere alios pastores, ne quid per levi- 
tatem vel per mala studia vel per tumultum a populo peccetur. 
Doch setzt die Liturgia peregrinorum Erancof. 1554 (De elect. 
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min.) einen Wahlmodus fest nach dem Grondsats: Minister totius 
eoclesiae suffragiis designatur; nach der Abstimmung nnd Nomi- 
nation des Gewählten bleibt dem Volke das Recht: si qnid dignum 
reprehensione cognorit, opponere. 

Hinsichtlich der Gesamtauffassung von der Notwendigkeit 
des kirchlichen Amtes und seines Verhältnisses zur übrigen Ge- 
meinde besteht zwischen den Lutheranern und Beformierten wohl 
eine Verschiedenheit, die sich aber im einzelnen nur schwer er- 
{cennen und nachweisen l&ßt, weil sich die sich darauf beziehenden 
Äußerungen auf beiden Seiten nahe berühren. Beide erkennen 
die göttliche Einsetzung des Amtes an; auch die Lutheraner er- 
klären, A. C. V: Ut hanc fidem consequamur, institutum est mini- 
sterium docendi evangelium et porrigendi sacramenta, im deutschen 
Text noch deutlicher: hat Gott das* Predigtamt eingesetzt Aber 
der Grundgedanke bei den Lutheranern ist, daß das Amt dadurch von 
Gott eingesetzt ist, daß die Gnadenmittel von Gott gegeben sind und 
nach Gottes Willen verwaltet werden müssen. Nach reformierter 
Anschauung hat der Herr das Amt eingesetzt, um durch dies 
sichtbare Amt die auf Erden lebende Gemeinde zu regieren; die 
Amtsinhaber ersetzen den auf Erden nicht sichtbar gegenwärtigen 
Herrn; Calv. Inst. IV c. 3, 1: Tametsi Dominum solum ipsum 
regere ac regnare in ecclesia, in ea quoque praeesse vel eminere 
et imperio hoc solo ejus verbo exerceri atque administrari oportet: 
quia tarnen visibili praesentia inter nos non habitat, ut voluntatem 
nobis suam ore coram declaret, hominum ministerium in hoc ad- 
hibere diximus et quasi vicariam operam, non ad eos jus suum 
honoremque transferendo , sed tantum, ut per eos ipsorum suum 
ipse opus agat. — § 2. His verbis (Eph. 4, 4) ostendit hominum 
ministerium, quo Dens in gubemanda ecclesia utitur, praecipuum 
esse nervum, quo fideles in uno corpore cohaereant; tum vero 
etiam indicat, non aliter incolumem servari ecclesiam posse quam 
si his praesidiis fulciatur in quibus salutem ejus reponere Domino 
piacnit; Helv. II c. 18: Dens ad coUigendam vel constituendam 
sibi ecclesiam eandemque gubemandam et conservandam semper 
usus est ministris iisque utitur adhuc et utetur porro, quoad ecclesia 
in terris fuerit. — Spectandi sunt ministri — sicut ministri Dei, 
utpote per quos Deus salutem hominum operatur. 

3. Da die Hauptaufgabe des Gemeindeamtes in der Ver- 
waltung von Wort und Sakrament besteht, so stehen die mit 
diesem Amte Betrauten einander im wesentlichen gleich. Aber 
gerade die Notwendigkeit, für eine richtige Ausübung^ dieser 
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Amtstätigkeit zu sorgen, und das Verhältnis der Gemeinde zum 
Staat führten dazu, daß sidi auch im geistlichen Stande das 
Vexhältnis yon Vorgesetzten und Untergebenen bildete, das noch 
in den gegenwärtigen Kirchenverfassungen besteht Andrerseits 
wurde zwischen dem Kirchenamt und der Laienschaft dadurch 
eine Verbindung hergestellt, daß den Trägem des Kirchenamtes 
V^ireter der Laienschaft beigegeben wurden, welche an der Be- 
sorgung kirchlicher Angeleg^[iheiten sich zu beteiligen hatten« 
Außerdem wird die freiwillige Mitwirkimg der Laien für eine 
Reihe kirchlicher Arbeiten in Anspruch genommen, welche den 
Ausbau der einzelnen, eigenen Gemeinde fordern oder sich über 
die eigene Gemeinde hinaus auf die Ausbreitung des Christen- 
tums und auf die Erhaltung der eigenen Konfessionskirche 
richten. 

Daß die Verwaltung der Gnadenmittel die Hauptaufgabe der 
Pfarrer, Prediger, Pastoren oder Diener des Wortes war, ist mit 
dem Vorhergehenden zur Genüge belegt. Allein der Satz der A. 
C. Art 7 : Est ecclesia congregatio sanctorum, in qua evangelium 
recte docetur et reete administrantur sacramenta erklärt die 
Notwendigkeit, Garantien dafür zu schaffen, daß diese Tätigkeit 
wirklich richtig ausgeübt werde. Schon 1527 war in der Kurs. 
Instruktion für die Visitatoren ausgesprochen worden: Damit die 
Prediger, Pfarrer und die andern Personen Scheu haben, sich un- 
gegründeter Lehre oder anderer Lehre, dem wie vorher angezeigt 
worden ist, entgegen, zu unterstehen oder vorzunehmen, so achten 
wir ftlr nötig, daß in etlichen und den vornehmsten Städten die Pfarrer 
zu Superintendenten und Aufsehern verordnet, und denselbigen 
befohlen werde, in die umliegenden Kreise der Städte, darinnen 
sie sind, Aufsehen und Aufmerken zu haben, wie diesem allen 
von den andern Pfarrern nachgegangen und gelebt, auch wie von 
denselbigen Pfarrern, Predigern und anderen des Kreises in Pre- 
digten, Zeremonien, Sakrament reichen und ihres Wandels halber 
gehandelt. Aus dieser Stelle ist ersichtlich, warum und wozu die 
Pfarrer Vorgesetzte bekamen; diese Vorgesetzten hießen Super- 
intendenten oder Superattfendenten, beide Wörter sind eine Über- 
setzung des griechischen Episkopos; Aug. Serm. 94, 1: Episcopus 
appellatus est, quia superintendit, quia intendendo curat. Ein anderer 
Name für diese Vorgesetzten ist Dekan. Decanus, zunächst ein 
Vorgesetzter von zehn Soldaten, war schon in der alten Zeit Be- 
zeichnung eines Mönches, der die leibliche Versorgung der andern 
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zu leiten hatte. August. De morib. eccl. C. 31: Quos decanos 
vocaDt eo quod sint denis proposiÜ, ut neminem illorum cura sui 
corporis tangat. — Decani cum magna soUicitudine omnia dispo- 
nentes et praesto facientes quicquid illa vita propter imbecilitatem 
corporis postulat. Im Mittelalter erhielt auch der Kapitelsklerus 
Dekane, die jedoch nicht überall die gleiche Stellung und Funktion 
hatten; doch möge ein Beispiel zur Veranschaulichung hier stehen, 
Ducange, Glöss., Constit. Odon. 1248 c. 9: Statuimus, ut in Nico- 
siensi ecclesia de caetero sit dignitas Decanatus percipiatque Deca- 
nus quantum duo Canonici et habeat curam animarum personarum 
Canonicorum et Clericorum ecclesiae memoratae. — Sitque major 
persona post Archiepiscopum, tarn in Gapitulo quam in Choro vigi- 
letque circa bonum et honestum statum tam spiritualium quam 
temporalium omnium ecclesiae supradictae. 

Der Dekan hat sich in den protestantischen Kirchen erhalten, 
namentlich in Oberdeutschland: nach der Züricher Prädikanten- 
Ordnung mufi der Dekan bei dem Tod eines Pfarrers aus seinem 
Kapitel die Anzeige machen, bei der Einsetzung eines neuen darüber 
predigen, was des Pfarrers Amt ist, und wie sich die Kirche mit 
ihm und gegen ihn verhalten soll; nach der Würtemb. Sjmodal- 
ordnung 1547 hat der Dekan die Aufsicht über seine Pfarrer, er 
soll sie einmal im Jahre predigen hören, über ihren Wandel und 
ihre Studien sich unterrichten. 

Die Kirchenzucht, das Verhalten von Pfarrer und Gemeinde 
zueinander, die ehelichen Verhältnisse, insonderheit die Ehetrennung, 
woran Kirche und weltliche Obrigkeit beteiligt waren, führten zur 
Errichtung der Konsistorien, Reform. Wittenb. (De judieiis eccles.) : 
Necesse est in certis locis, opportunis, praecipuis — in dioecesibus 
consistoria constituere, quae cognoscant et dijudicent controversias 
matrimoniales Christianis sententiis juxta verbum Dei, EvangeUum 
et illas honestas leges, quae a piis et prudentibus Christianis — 
judicatae sunt. — Nominatim hae causae ad hoc forum deferantur, 
quas profana potestas negligit: Si quis falsum dogma spargit. — Si 
quis toto anno nee absolutionem petit nee accedit ad coenam Domini. 
Si quis contumelia afficit pastorem aut alios Evangelii ministros. 
Si quis apud se palam scortum aut concubinam alit; etc. — Sed 
praecedat in omnibus causis vera et pia cognitio ac sint judices 
non soll sacerdotes, sed etiam alii honesti et docti viri Deum 
timentes ac idonei ad judicandum. 

Die Synoden und Visitationen dienten ebenfalls dazu, die 
kirchlichen Zustände zu erkunden, die Pfarrer hinsichtlich ihrer 
Amtsführungen zu überwachen und zugleich den Gemeinden Ge- 
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legenheit zu geben, sich über ihre Pfarrer auszusprechen. Die 
Sachs. Generalartikel 1557 setzen hinsichtlich der S3moden fest, 
daß der Superattendens alle Jahre einen Synodum halte und dazu 
aus den Städten, Flecken und Dörfern alle Pastores, so in seine 
Superattendenz gehören, berufe und sich darinnen ihrer Lehre und 
Sitten, auch anderer vorfallender Gebrechen erkundige, dieselben 
in Besserung richte, insonderheit auch ihre Relation höre, wie 
sie ihre Pfarrkinder im Examine befunden und was sie sonst für 
irrige Sachen anzuzeigen haben. Bei den Visitationen sollten 
(Kurs. K.O.) nicht bloß die Pfarrer über die Gemeinden, sondern 
auch die verordneten und berufenen Personen aus den Eingepfarrten 
in Abwesenheit des Pfarrers über dessen Amtsführung und Privat- 
leben vernommen werden. Die Fragen erstreckten sich auch über 
die Schulen, Schreiber, Kirchner, Glöckner und Kustoden in den 
Dörfern. Ähnliche Bestimmungen finden sich auch bei den Refor- 
mierten, vgl. die Kurpfälz. Kirchenratsordnung 1564 unter: Von 
Sjmodis, von der Visitation. Zur Verhütung eines Mißverständ- 
nisses sei nur bemerkt, daß nach den Genfer Ordonnanzen und in 
den Beschlüssen der Synode von Wesel 1541 das Konsistorium 
oder La Seigneurie ein Gemeindeausschuß zur Aufrechterhaltung 
der Glaubensreinheit und Sittlichkeit war. 

Die Mitwirkung der Laien, d. i. der mit der Verwaltung der 
Gnadenmittel nicht betrauten Gemeindeglieder, in der Verwaltung 
der Gemeinde ist bei den Reformierten, wenn wir von den Schwei- 
zern in den Anfangszeiten absehen, bestimmter ausgesprochen und 
wohl auch besser durchgeführt worden, als bei den Lutheranern. 
Die lutherischen Bekenntnisse äußern sich über die Zuziehung der 
Laien zur amtlichen Tätigkeit der Kirche gar nicht. Dagegen er- 
klärt die Confess. Gallic. Art. 29: Credimus veram ecclesiam gubemari 
debere ea politia sive disciplina, quam Dominus noster Jesus 
Christus sancivit, ita videlicet ut in ea sint pastores, presbyteri 
et diaconi, ut doctrinae puritas retineatur, vitia cohibeantur, pau- 
peribus et reliquis calamitosis, prout opus est, consulatur. Die 
Conf. Belg. 1561 sagt Art. 30: Seniores quoque sint et diaconi, 
qui cum pastoribus senatum quasi ecclesiae constituant. Ebenso 
ordnen die Acta sjmod. Wesal. 1568 den Ordo seniorum an, qui 
senatum ecclesiasticum sive consistorium (vgl. das oben zu den 
Genf. Ord. Bemerkte) una cum ministris constituunt, und das offi- 
cium Diaconorum, — ut pauperum inopiae succurrant et collectis 
eleemosynis necessaria administrent. 

Es muß dahingestellt bleiben, ob die Ordnung der christlichen 
Kirchenzucht für Hessen 1539 zu den Ordnungen gerechnet werden 
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darf, die man hentzutage mit dem Attribut; reformiert, von den I 
lutheriachen Kirchen Ordnungen unterscheidet; jedenfalls muß ihrer ' 
aber hi«r gedacht werden, weil sie die Aufstellung von Älteuten 
verlangt. Diese Ältesten «ollen für jede Kirche, sie sei groß i 
klein, verordnet werden, und zwar sollen die VerBtändigsten und , 
Frömmsten im Herrn und die bei der Gemeinde Bestvertrautest«!! ' 
und Wohlgemeinsten dazu gewählt werden. Sie haben auf Lehre j 
und Leben der Frediger zu achten und diesen zur Seite zu stehen, J 
sie haben nach bestem Vermögen dazu zu raten und zu helfen, j 
daC alle Getauften, Jung und Alt, im christlichen Glauben und Leben 1 
zeitig und genugsam unterrichtet werden; bei dem Vorgehen gegen 
Verächter der Onadenmittel habeu sie eine bedeutende Mitwirkung. 

Aber auch bei den Lutheranern war die Mitarbeit der Laien 
nicht ausgeschlossen. Es braucht nur daran erinnert zu werdei 
daß Luther dem Hausvater die Unterweisung im Katechismus zt 
gewiesen hatte. Ein bestimmtes und deutlich aiisgesprocheiies Recht I 
der Mitarbeit an den kirchlichen Angelegenheiten erhielten di« I 
Laien durch die Viaitationeordnnngen, vgl. das oben mitgetolta 1 
Beispiel aus der Kurs. K.O. 1580. Aber mit der geordneten £^ii-l 
Setzung einer Lajen Vertretung war es allem Anschein nach bei den I 
Lutheranern durchschnittlich schlecht bestellt; man flieht das ans.l 
den Klagen Speners darüber, daß keine Ältesten da sind, aus seinem 1 
Verlangen, daß das altkirchliche Ältesteninstitut aufgerichtet werde. I 
Spener denkt sie sich als Männer, die den Ffarrer in der Kirchei 
Zucht und Seelsorge unterstützen, Bed. I p. 643: Es sollten bei I 
allen Gemeinden allezeit ebenso viel oder noch mehr Ältesten oder | 
Vorsteher sein, die nicht am Wort mit Unterrichten und Predigei 
arbeiten dürften, aber mit Vermahnen, Strafen, Trösten und Acbb- 
geben auf der Gemeinde Leben dem Fredigtamt an die Hand 
gingen. Nach Speners Ansicht sind an diesem Fehlen nicht bloS 
die Frediger schuld, die sich meistens der Anordnung rechter 
Kirchen Vorsteher widersetzen würden, sondern auch die Obrigkeiten 
und ganzen Gemeinden. Von einer anderweitigen Beteiligung der 
Laiensobaft an der Ordnung und Regierung des Gemeindelebens 
ist überhaupt keine Bede. Erst im 19. Jahrhundert wurden in ' 
Deutschland der Laienschaft bestimmte Rechte der Mitwirkung 
verliehen, worüber die Lehrbücher de« Kirchenrechts und vor allem 
die landeskirchlichen Gesetze und Verordnungen und Amtshand- 
bächer näheren Aufschluß geben. 

Der Zweck vorliegenden Buches verlangt aber, einiger kirck- 1 
lieber Tätigkeiten zu gedenken, welche Ubei- die nächste Tätigkeit | 
des Kirchenamtes: Vollzug des Gottesdienstes und der liesonderen * 
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kirchlichen Handlungen, Fredigii Unterricht, Seelsorge, Armenpflege 
innerhalb der eigenen Gemeinde hinausgehen und eu deren Aus- 
übung ein Zusammenwirken von Geistlichen und Laien notwendig 
ist. Wir beschränken uns auf einige hervorragende Tätigkeiten, 
bei welchen G^eistliche und Laien zusammenwirken. 

Die äußere Mission. Sie kommt für uns hier nur insoweit 
in BetrtMht, als sie als Eirchensache mit kirchlicher Autorisation 
betrieben wird. Dieser Missionsbetrieb reicht in die erste Zeit der 
diristlichen Gemeinde zurück, wo Act. 13, 1 — 4 Paulus und Bama* 
bas von der antiochenischen Gemeinde unter Fasten und Beten 
und mit Handauflegung zu ihrem Werke abgeordnet werden. Die 
Kirchengeschichte liefert Beispiele zu diesem Verfahren; so wurde, 
um einige der bekanntesten Missionen aus der mittelalterlicheil 
Zeit anzuführen, der Missionar Augustin mit seinen Gefährten von 
Papst Gregor I. nach England entsendet, V. S. August. C. I § 5: 
Ipse Romanorum pontificum gemma illustrissima haec siderea 
Augustino praefulgente Anglis misit luminaria. Gregor 11. ermäch* 
ügte 719 (Epist. Bonif. 2) den Bonifacius: Instituimus et praeci- 
pimus, ut in verbo Dei, quo ad quascunque gentes infidelitatis 
errore detentas properare potueris, ministerium regni Dei per 
insinuationem nominis Christi veritatis suasione designes et per 
spiritum virtutis et dilectionis ac sobrietatis praedicationem utrius- 
que Testamenti mentibus indoctis consona ratione transfündas. Das 
Schreiben, mit welchem Gregorius III. dem Bonifacius das eni- 
biBchöfliche Pallium übersandte, trug die Überschrift: — Bonifacio 
coepiscopo ad illuminationem gentis Germaniae vel circumquaque 
in umbra mortis morantibus gentibus in errore constitutis ab hac 
apostolica sede directo. Gregor IV. sagt von Ansgarius in seinem 
Einweihungsdekret (MSL 118 s. f.): — publicam evangelizandi 
tribuimus auotoritatem. Es versteht sich von selbst, daß auch die 
Jesuiten zu ihren Arbeiten auf dem Gebiet der Heidenbekehmng 
einer Autorisation, einer Sendung bedurften, Gonst. P. VH c. 1 § I: 
Et ut primo loco de Missione summi pontificis, ut inter caeteras 
praecipua tractetur: animadvertendum est, quod eo fertur intentio 
voti illius, quo se obedientiae summi Christi vicarii sine ulla ex- 
cusatione societas obstrinxit, ut quocumque gentium ad majorem 
Dei gloriam et animarum auxilium inter fideles vel infideles nos 
mittendos censuerit, nos conferamus. Die Jesuitenmissionen hatten 
bekanntlich durchaus nicht die Heidenbekehrung zu ihrem Haupt- 
an^eck, aber die Mehrdeutigkeit des Wortes: Infideles schloß auch 
derartige Tätigkeit in sich, wie die Jesuiten ja tatsächlich sich auch 
mit Heidenbekehrung abgegeben haben. Von dieser Seite ihrer 
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Missionstatigkeit aus ist das Wort: Mission als Bezeichnung der 
Bekehrongstätigkeit an Juden und Heiden in den protestantischen 
Sprachgebrauch übergegangen. 

Während die jesuitischen Glaubensprediger durch das Gebot 
der Vorgesetzten, dem sie unbedingt gehorchen mußten, entsendet 
wurden, sah man in den protestantischen Landeskirchen, nachdem 
man angefangen hatte, dem Missionswerke Aufmerksamkeit zu 
widmen, in der Ausbreitung des Evangeliums die Vorbedingung 
für den Eintritt der Vollendung; schon 1618 ermunterte der 
Holländer Just. Heumius (De legatione evangelica ad Indos ca- 
pessenda) zum Betreiben der Missionspredigt mit dem Hinweis: 
Ante rerum omnium finem fides christiana omnibus ethnicis inno- 
tescat necesse est. Aber auch das Mitleid mit dem Zustande der 
Heiden wurde erweckt; Id. C. 5: Haerent hi miseri in sunima Dei 
ignorantia. — Quemnam qui vel minimo aut Dei aut hominum 
amore tangatur, non commoveat hujus rei indignitas? Auch die 
konfessionelle Pflicht wird betont; die Juden dürfen nicht den 
Jesuiten überlassen werden, p. 208: Ad perditionem miserorum ten- 
dit omnis hie labor illorum: ostendunt enim lucem et accurrentes 
detrudunt in tenebras. Auch die Obrigkeit (natürlich als konfessio- 
nelle gedacht) hat mitzuwirken p. 296: Requiritur modo delectus 
juvenum, qui primi Assyrios temulentos invadant. Hunc ex volun- 
tanis pioque animo illuc ductis colligendum, Deus excitet rogamus, 
magistratus ut foveat summaque cura et diligentia nutriat optamus, 
nee manum suam claudat si impensae quaedam faciendae fuerint. 
In Deutschland schrieb in der Mitte des 17. Jahrhunderts Justinian 
von Weltz über die Notwendigkeit der Heidenmission auf 
Grund von 1. Tim. 2, 4; Rom. 10, 18; Mark. 16, 15; Matth. 28, 19; 
5, 14, 16; 12, 7; Luk. 15, 10 und unter Hinweis auf die römische 
Congregatio de propaganda fide; schon bei ihm findet sich der Ge- 
danke, das Missionswerk einer Gesellschaft, die er die bekehrende 
nannte, zuzuweisen (Grössel, Allg. Miss.-Zeitschr. Bd. 21). In einer, 
beinahe ein Jahrhundert späteren, aber den Anfangszeiten der 
deutschen evangelischen Mission angehörenden Schrift von Conrad 
Mel (Missionarius evangelicus 17, 11) ist auch auf die segensreiche 
Rückwirkung der Mission auf die Heimat Rücksicht genommen 
C. VI § 4: NuUa adeo fera, adeo barbara est natio, ex qua non 
aliquid boni in rempublicam nostram derivari possit. Quid non 
sperandum de politioribus nationibus, quales simt Zeylonensis, Japo- 
nensis et Ghinensis? A quibus multa ad colendas artes et opificia, 
ad bene formandum statum politicum et oeconomicum inventiones 
compendiosae ac utiles addisci possent. Imo majus quipiam sperare 
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licet ex missionibus nostris evangeÜcis, nempe adeo optatae Concor- 
diae et unionis evangelicae exercitium. Illis enim in locis dediscent 
taediosas minutias controversiarum ac quaestionum minus cardina- 
lium; in qtdbus sine disputandi pniritu unice de animarum salute 
res agitur. 

Die Geschichte der evangelischen Mission liegt außerhalb des 
Bereiches der praktischen Theologie, sie muß aus den Geschichts- 
werken (Wameck, Abr. einer Gesch. d. prot. Missionen u. ähnl.) 
gelernt werden. Hier muß nur erwähnt werden, auf welche Weise 
die Mission zu einem Stück unseres Gemeindelebens erhoben worden 
ist. Ganz fremd war die Sache auch Luther nicht; er schreibt in 
der Schrift: Daß eine Versammlung usw. 1523: Wenn ein Christ ist 
an dem Ort, da keine Christen sind, da bedarf er keines andern 
Berufs, denn daß er ein Christ ist, inwendig von Gott berufen und 
gesalbet, da ist er schuldig, den irrenden Heiden oder TJnchristen 
zu predigen und zu lehren das Evangelium aus Pflicht brüderlicher 
Liebe, ob ihn schon kein Mensch dazu beruft. Aber erst vom 
Ausgang des 17. Jahrhunderts an beschäftigte sich die Kirche ein- 
gehender mit dem Missionswerk. 1. Die Prediger brachten dasselbe 
auf die Kanzel; vgl. die Himmelfahrtspredigt Speners 1677; sie liegt 
mir im*Original nicht vor, Wameck teilt Abriß 6. Aufl. p. 39 eine 
Stelle mit: Daß die ganze Kirche dafür Sorge tragen soll, wie das 
Evangelium noch immer in der ganzen Welt gepredigt und also stets 
an anderen Orten, wo es jetzt noch nicht ist, wieder gebracht 
werden möchte, dazu man es denn an Fleiß, Mühe und Kosten 
nicht fehlen lassen sollte, daß man sich dermaßen auch der armen 
Heiden und Ungläubigen annähme. Ja es beschämt uns hierin 
der Eifer der Papisten, die durch ihre Missionare und Ausgeschickte 
mehr Eifer haben, ihre mit manchem Irrtum vermischte Religion 
unter die Ungläubigen auszubreiten, als wir nicht sehen lassen bei 
unserer reinen evangelischen Wahrheit. 2. wurde der Grundsatz 
ausgesprochen, daß die Gemeinden zur Bestreitung der Kosten des 
Missionswerkes beizutragen haben. Nachdem Conrad Mel die Pflicht 
der Obrigkeiten, dazu beizutragen ausgesprochen hat, fährt er fort 
Sect.IIc. in§3: Nobiles, patricii et divites mercatores tum missionis 
nostrae petitis tum pastorum suorum persuasionibus excitati pro 
divitüs sibi a Deo concessis quotannis certam pecuniae summam pio 
huic usui destinabunt. — § 4: Collectae per singulas regiones 
magistratuum evangeHcorum, qui promotionem gloriae divinae et 
evangelii propagationem necessariam ducunt, indigentiae missionis 
nostrae succurrent. — § 6: Et quid, si pastores se huic operi pro- 
movendo rite devoverent, annon quisque tum concionibus suis per- 
Cafpari, G«m«iBdeleben. 2. Aufl. IS 
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suasorius tum privatis adhortatiombns ad anditorom locupletiores 
certam pecuniae sommam ad pium nostrum montem derivare poterit? 
— Revera ubi vel scintilla superest pietatis, singali quique ex 
optimis pro ratione benedictionis divinae, quotazmis aliquid pio 
nostro U8ui destinabunt. 

ungefähr gleichzeitig haben im protestantischen Deutschland ein- 
zelne Männer die Judenbekehrung als eine Pflicht der christlichen 
Gemeinde erkannt. Schon 1681 schrieb Spener (Bed. m p. 440): Ich 
leugne nicht, dafi wir die Bekehrung der Juden, die gleichwohl nach 
den gewissesten Verheißungen annoch kommen solle, so eifrig und treu- 
lich uns nicht lassen angelegen sein, wie die christliche Liebe es 
mit sich brächte. In einem ausführlichen Bedenken (ohne Angabe 
des Jahres) handelt Spener (TV, 87 — 99) über die Anstalten zur Be- 
kehrung einiger Juden an den Orten, da dieselben wohnen. Ein 
christlicher Begent ist gewissenshalber verbunden, da er Juden 
unter seiner Botmäßigkeit hat, alle christlichen Mittel zu versuchen, 
einige zu dem wahren Christentum zu bringen. Zu den Mitteln 
gehört, dafi sie so weit möglich zu einer andern Lebensart gebracht 
werden, als Handelschaft und Schacher ist, daß die Obrigkeit die 
Juden vor Mißhandlungen der Christen schützt. Das rechte Haupt- 
mittel ist das Gebet und Gottes Wort. Hierin mufi das Predigt- 
amt das meiste tun: in einem Lande soll auls wenigste einer oder 
der andere Prediger dahin angewiesen sein, sich in den Materien, 
darin wir mit den Juden zu tun haben, fleifiiger zu üben und sich 
also tüchtig zu machen, damit er nützlich mit ihnen handeln könne. 
Die Juden aber sollen schuldig sein zu diesem Prediger zu kommen. 
Zu gewissen Zeiten des Jahres soll eine Predigt gehalten werden, 
darein sie zu gehen gehalten wären. Weiteren Zwanges soll sich 
die Obrigkeit enthalten. 

Derartige Wünsche und Anregungen sind die Anfänge aus 
denen sich unser heutiges Missionswesen, soweit dasselbe zur Ge- 
meindesache geworden ist, entwickelt hat. 

Eine über die Grenze der eigenen Heimat und Gemeinde hinaus- 
gehende Tätigkeit wird auch von dem Gustav-Adolf- Verein, dem 
lutherischen Gotteskasten und dem reformierten Bund ausgeübt. 

Über die Entstehungsgeschichte des Gustav-Adolf - Ve r e i n s vgL 
Zenker, D. Gu8t.-Ad.-V. in Haupt und Gliedern 1882. Er entstand im 
Anschluß an eine Erinnerungsfeier an den schwedischen König, welche 
1832 am 6. November bei Lützen abgehalten wurde. Am 6. De- 
zember genannten Jahres wurde auf Betreiben des D. Grofimann 
zu Leipzig ein Aufruf erlassen zur Bildung eines Fonds für einen 
Verein zur Unterstützung bedrängter Glaubensgenossen und zur 
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Erleichterung der Not, in welche durch die Erschütterungen der 
Zeit und andere umstände protestantische Gemeinden in und außer 
Deutschland mit ihrem kirchlichen Zustande geraten sind, wenn 
sie im eigenen Vaterlande keine ausreichende Hilfe finden. Nach- 
dem durch ähnliche Anregungen, ausgehend von Pfarrer Legrand 
in Basel und von Hofprediger D. K. Zimmermann 8U Darmstadt, 
das Interesse des protestantischen Deutschlands für derartige Not- 
stände in weiteren Kreisen erweckt worden war, wurden auf der 
Versammlung zu Frankfurt a. M. 1843 die Statuten entworfen. 
Das Wesen und der Zweck des Vereins wurde dahin festgestellt: 
§ 1. Der evangelische Verein der Gustav- Adolf-Stiftung ist eine 
Vereinigung aller derjenigen Glieder der evangelisch-protestantischen 
Eorche, welchen die Not ihrer Brüder, die der Mittel des kirchlichen 
Lebens entbehren und deshalb in Gefahr sind, der Kirche verloren 
zu gehen, zu Herzen geht, und hat also eingedenk des apostolischen 
Wortes Gal. 6, 10 zum Zwecke, die Not dieser Glaubensgenossen 
in und außer Deutschland, sofern sie im eigenen Vaterlande aus- 
reichende Hilfe nicht erlangen können, nach allen Kräften zu heben. 
§ 2. Die Wirksamkeit des Vereins umfaßt lutherische, reformierte 
und unierte, sowie solche Gemeinden, die ihre Übereinstimmung 
mit der evangelischen Kirche sonst glaubhaft nachweisen. § 5. 
Die Gesamtheit der regelmäßig beisteuernden Mitglieder verbindet 
sich zu Vereinen (Zweig- oder Hilfs- und Hauptvereinen). Der 
gemeinsame Mittelpunkt aller einzelnen Vereucie für die Verwaltung 
ist der Zentralvorstand, welcher seinen fortwährenden Sitz in Leipzig 
hat. Die Hauptversammlung zu Nürnberg 1862 und die zu Lübeck 1863 
stellten den Frauenvereinen ihre besonderen Aufgaben : Die Haupt- 
versammlung zu Nürnberg bezeichnete als Spezialaufgaben der 
Frauenvereine : Fürsorge für Konfirmanden und diesfallsige Anstalten, 
für Witwen und Waisen evangelischer Prediger und Lehrer, per- 
sönliche Unterstützungen von Predigern und Lehrern in der Dia- 
spora und Beihilfe zur inneren Ausstattung von Kirchen mit Glocke, 
Orgel, Altarschmuck usw. Die zu Lübeck beschloß, daß auch die 
Sorge für die Schulen in den Bereich der Tätigkeit der Frauen- 
vereine gehöre. 

Die lutherischen Gotteskasten befassen sich im Unter- 
schiede vom Gustav- Adolf- Verein (vgl. dessen Satzungen oben § 2) 
nur mit der kirchlichen Not der Lutheraner. Der erste Gottes- 
kasten entstand in Hannover, wo drei Geistliche, Petri, Steinmetz 
und Münchmeyer 1853 einen Aufruf erließen (Wilh. Funcke, Das 
Werk der luth. Gotteskasten 1883 p. 24): Die Unterzeichneten, 
welche den kirchlichen Grundsätzen der Gustav- Adolf- Vereine nicht 

18* 
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beizutreten vermögen, gleichwohl aber das gute Werk, die Glaubens- 
genossen in ihrer kirchlichen Not zu unterstützen, von ganzem 
Herzen billigen und als eine Pflicht der brüderlichen Liebe an- 
erkennen, haben sich verbunden, einen Gotteskasten zu diesem 
Werke aufzurichten und sich damit in den Dienst aller gleich- 
gesinnten Glieder der lutherischen Kirche zu stellen. Auch in 
anderen lutherischen Kirchengemeinschaften wurden Gotteskasten 
gegründet. Über den Zweck dieser Vereinigung vgl. Funke (Prot. 
Eealenc. Bd. Vil Gottesk.); Gotteskasten nennt sich eine Vereini- 
gung von Gliedern der lutherischen Kirche in Deutschland zum 
Zweck, die Lutheraner der Diaspora in ihrer kirchlichen Not zu 
unterstützen. — Seine Hauptarbeitsgebiete sind: 1. Die Lutheraner 
unter Katholiken. 2. Die Lutheraner unter Reformierten und 
anderen evangelischen Konfessionen. 3. Die Lutheraner unter 
linierten. 

Der reformierte Bund wurde 1884 zu Marburg gegründet, 
vgl. den Artikel: Ref. Bund, von D. Brandes in Prot. Realenc. Bd. 16. 
§ 1: Der Reformierte Bund steht auf dem Grunde des Wortes 
Gottes alten und neuen Testamentes und erkennt die Bekenntnis- 
schriften der reformierten Kirche in Deutschland, insbesondere 
den Heidelberger Katechismus, als rechte und reine Darstellung 
der Schriftlehre an. § 2. Der Bund bezweckt die Wahrung und 
Pflege der Güter und Gaben der reformierten Kirche in Deutsch- 
land in Lehre, Gottesdienst und Verfassung auf jedem nach den 
Bekenntnisschriften und Ordnungen der einzelnen Kirchen, denen 
die Glieder des Bundes angehören, zulässigem Wege. Er enthält 
sich jeder Einmischung in die besonderen Angelegenheiten der 
einzelnen Kirchenkörper. § 3. Der Bund sucht seinen Zweck zu 
erreichen: 1. Durch eine mindestens im zweiten Jahre wieder- 
kehrende Versammlung; 2. durch Förderung der reformierten Lite- 
ratur; 3. durch Unterstützung bedürftiger Gemeinden; 4. durch 
Förderung sonstiger Bestrebimgen, welche den Zwecken des Bundes 
dienen. 

Der Evangelische Bund zur Wahnmg der deutsch-prote- 
stantischen Interessen, entstanden auf Anregung des Prof. Beyschlag 
zu Halle (vgl. dessen Artikel über Bund evang. Realenc. Bd. TU) 
konstituierte sich zu Frankfurt a. M. 1887. § 1. Der Ev. Bund 
will gegenüber den äußeren und inneren Gefahren, welche den 
deutschen Protestantismus bedrohen, dazu mitwirken, daß dem 
deutschen Volke die Segnungen der Reformation erhalten und Immer 
weiter erschlossen werden. § 2. Der Ev. Bund bekennt sich zu 
Jesu Christo, dem eingebomen Sohn Gottes, als dem alleinigen 



§ 18. Das Gemeindeamt 277 

Mittler des Heils, und zu den Grundsätzen der Reformation. Seine 
Aufgabe ist eine zweiseitige. Er will im Kampf gegen die wach- 
sende Macht Roms die evangelischen Interessen auf allen Gebieten 
wahren, der Beeinträchtigung derselben durch Wort und Schrift 
entgegentreten, dagegen allen Bestrebungen wahrer Katholizität 
und christlicher Freiheit im Schöße der katholischen Kirche die 
Hand reichen. Er will andrerseits gegenüber dem Indifferentismus 
und Materialismus der Zeit das christlich-evangelische Gemein- 
bewußtsein stärken, gegenüber dem lähmenden Parteitreiben den 
innerkirchlichen Frieden pflegen, gegenüber der landeskirchlichen 
Geteiltheit des evangelischen Deutschlands die Wechselbeziehungen 
zwischen den Angehörigen der einzelnen Landeskirchen beleben 
und mehren. Über die Wirksamkeit des Ev. Bundes heißt es in 
dem gen. Art.: Abgesehen von dem, was zu fortgehender Anregung 
und Ausbreitung des Vereins selbst durch Wort und Schrift immer 
wieder zu geschehen hat, läßt sich die Arbeit des Bundes unter 
die drei Gesichtspunkte fassen: Widerstand gegen öffentliches Un- 
recht, Preßtätigkeit, und materielle Hilfeleistung an bedrängtes 
evangelisch-kirchliches Leben. 

Wegen der Verbindung von Geistlichen und Laien zur Ab- 
haltung eines Gottesdienstes möge hier der Sonntagsschule ge- 
dacht werden (Tiesmeyer, Die Praxis der Sonntagsschule; Dalton, 
Die Sonntagsschule; Reinhard, Zur Geschichte der Kindergottes- 
dienste, Monatsschr. f. I. Miss. Bd. VI p. 324 ff.). Der Name: 
Sonntagsschule stammt aus England, London Sunday School Union 
1803 und Church of England Sunday-School Institute 1843; seit 
dem zu Bremen 1882 abgehaltenen Kongreß für innere Mission 
bedient man sich in Deutschland auch des Namens: Kindergottes- 
dienst. Der Zweck der Sonntagsschule ist den Kindern am Sonn- 
tag einen für sie berechneten und geeigneten Gottesdienst zu 
bieten (Dalton, p. 7 — 11). Insofern hat sie mit der Katechismus- 
lehre, die in früheren Zeiten für die Unmündigen am Sonntag ab- 
gehalten wurde, manches gemein, unterscheidet sich aber davon 
dadurch, daß sie Hilfskräfte aus der Laienschaft heranzieht und 
das Gruppensystem befolgt, d. h. das gleichzeitige Unterrichten 
kleinerer Abteilungen durch freiwillige Hilfskräfte in einem und 
demselben Raum, gewöhnlich in der Kirche. Über die Einrichtung 
vgl. Reinhard p. 343: Zwei Gesichtspunkte scheinen allmählich 
zu allgemeinerer Anerkennung gelangt zu sein. Der oberste, daß 
der Gottesdienst dem kindlichen Verständnis angemessen sei, und 
der andere, daß durch Anlehnung an den Gang des Gemeinde- 
gottesdienstes die Sonntagsschule ihre Mission für kirchliche Er- 
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zieliung der Jugend erfülle. — Eine Liturgie wird wohl in den 
meisten Eondergottesdiensteh gehalten. (Die neue sächsische Agende 
hat eine Ordnung des Kindergottesdienstes.) Vorbereitungsstunde 
wird wohl fast allenthalben gehalten. Die Abhaltung dieser Vor- 
bereitung, die Leitung des Kindergottesdienstes selbst, der ab- 
schließende Teil desselben, Schlußkatechese oder Ansprache, fällt 
in der Kegel dem Geistlichen zu. 



§19. 

Christliche Sitten und Gebrftuche. 

1. Der Gebrauch der Glocken. 

In der alten Zeit scheint man sich eines allgemein be- 
kannten und angewandten Mittels, um der Gemeinde den Beginn 
der Feiern anzuzeigen und sie dazu zusammenzurufen, wie wir ein 
solches an den Glocken haben, nicht bedient zu haben; in Zeiten 
der Verfolgung verbot sich ein solches Signalgeben von selbst. 
Die Sitte, durch ein Zeichen zur Andacht zusammen zu rufen, 
scheint in dem Leben der Kleriker ihren Ursprung zu haben. 
Bibl. Patr. T. 15 p. 629. Begul. Pachom. c. 3: Cum audierit 
vocem tubae ad collectam vocantis, statim egrediatur; Regul. Canonic. 
c. 24 (sec. Dach.): Mox ut auditum fuerit Signum, festinanter ad 
ecclesiam pervenient. — Et praevideat custos ecclesiae, ut illa 
Signa horis competentibus sonentur. Das Wort Signum wurde 
sonderHch von derartigen Instrumenten gebraucht, die wir Glocken 
nennen. Glocken werden von Gregor v. Tours erwähnt (vgl. 
Hauck, Kirchengesch. Deutschi. I, 177); er erzählt von einem 
Signum in der Basilika St. Martins, das mittelst eines Strickes in 
Bewegung gesetzt wurde: nocte ad funem illum, de quo Signum 
commovetur, advenit. Amalarius gebraucht De Off. IV o. 21 das 
Wort von dem Zeichen, das durch das Instrument gegeben wird, 
erwähnt aber doch zugleich, daß das Instrument aus Erz ist, indem 
er von den drei Tagen vor Ostern sagt: Etiam altitudo signorum, 
quae fiebat per vasa aerea, deponitur et lignorum sonus pulsatur, 
ut conveniat populus ad ecclesiam. Walafrid unterscheidet De 
Ex. c. 5 vasa fusilia und productilia (Otte Archäol. WB: aus Bronze 
gegossene und aus Blech zusammengenietete) und sagt von beiden: 
Eorum sonoritate quibusdam pulsibus excitata significantur horae 
quibus in domo Dei statuta celebrantur officia. Das dreimalige 
Läuten am festlichen Tage ist erwähnt bei Bup. Tut, De div. 
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Off. I c. 16: Trinum solennis die! classieum, id est, matutinum, 
yespertinam et quod ad missae pulsator initiain. Die an das 
Glockenläuten sich anhängenden Vorstellungen (noch im Pontificale 
Roman, im Gebet bei der Glockentaufe: Procul pellantur omnes 
insidiae inimici, fragor grandinum, procella turbinum^ impetus tem- 
pestatum,temperentur infesta tonitrua, ventorum flamina fiant salubriter 
ac moderate suspensa, prostemat aereas tempestates dextra tuae vir- 
tutis, ut hoc audientes tintinnabulum tremiscant et fugiant ante 
crucis in eo depictum vexillum) erklären den mancherlei Gebrauch, 
der heute noch von den Glocken gemacht wird. Auch bei ein- 
tretendem Tod wurde durch das Glockenzeichen zur Fürbitte auf- 
gefordert, Sicard. Mitr. IX c. 50: Antequam ezspiret, ejus anima 
Domino commendetur; postquam exspiravit, campanae pulsentur, 
ut populus audiens oret pro eo. 

Bei den Protestanten wurde das Glockenläuten als Ankündigung 
der gottesdienstlichen Zusammenkünfte und Handlungen beibehalten. 
Der Unterricht der Visitatoren 1528 sagt vom Läuten (Abschnitt: 
Vom rechten Bann), daß man solch Läuten nicht halten müsse und 
daß nicht not sei, wo es gefallen, es wieder aufzurichten, sagt 
aber auch, daß zur Sommerzeit bei anziehendem Gewitter solche 
Gewohnheit beibehalten werden könne, daß man dadurch erinnert 
werde, Gott zu bitten, uns die Früchte der Erde zu behüten. 
Ebenda heißt es von dem Pacemläuten (morgens und abends), daß 
die Leute dadurch unterrichtet werden sollen, daß es darum ge- 
schehe, daß man bete wider den Teufel und gähnenden Tod, und 
alles, was des Tages und Nachts für Fahr zufallen mögen; insonder- 
heit aber, daß man Gott um Friede bitten soll. Aus diesen An- 
schauungen heraus erklären sich die Bestimmungen der sächsischen 
Generalartikel von 1580, mit denen wohl die heute noch in vielen 
protestantischen Gegenden bestehende Sitte des Läutens im großen 
und ganzen geschildert ist: XXXTX. Es soll der Glöckner sich 
befleißigen, daß er jederzeit, besonders aber an Festen, Sonn- und 
Feiertagen, auf gewisse bestimmte Zeit, zum Amt, zur Predigt, 
zur heiligen Taufe, zum Gebete morgens und abends und zum Be- 
gräbnis läute; aber zu keinem weltlichen Gebrauch, es sei denn 
in Feindes oder Feuersnot, oder auch, wenn die Leute ihren Herrn 
frohnen, oder sonst in notwendigen Geschäften zusammenkommen 
müssen; das Wetterläuten soll, wo es noch in Brauch ist, abge- 
schafft werden. Bei der Visitation soll nach der Kurs. K.O. 1580 
gefragt werden, ob der Glöckner täglich frühe zu Tag, mittags 
und abends vor Sonnenuntergang pro pace läute. Femer erklärt 
sich aus diesen Anschauungen auch, daß das Glockenläuten unter- 



280 § 19- ChrisÜiche Sitten und Gebräuche. 

blieb bei Beerdigungen, an der sich die christliche Gemeinde als 
solche nicht beteiligte: Stat. s3mod. Pomeran. 1674, § 23: Qui sine 
poenitentia et coena Domini — moriuntur, non sepeliantur publicis 
püs ceremonüs, non honorentur ab ecclesia pulsu campanarum. 

2. Die Amtstracht. 

Nur vereinzelte spärliche Notizen berichten über die Tracht 
der Kleriker in der alten Zeit. In einem dem Papste Pius I. 
fälschlich zugeschriebenen Briefe (Ep. 2 ad Just. Vienn.) ist die 
Bede von einem, welcher colobio episcoporum (Tunika mit kurzen 
Ärmeln) bekleidet ist. Daß die Kleriker bei den heiligen Hand- 
lungen weiße Gewänder trugen, ist hinreichend bezeugt: Hieron. 
Gontr. Pelag. I: Quae sunt, rogo, inimicitiae contra Deum, si tunicam 
habuero mundiorem? Si episcopus, presbyter, diaconus et reliquus 
ordo ecclesiasticus in administratione sacramentorum Candida veste 
processerint? Weiter werden erwähnt das Orarium (von os, wahr- 
scheinlich = Schweißtuch, die spätere Stola, ein faltenreiches Ge- 
wand von Linnen) welches das Konzil zu Laodicea c. 22 u. 23 dem 
Subdiakon, den Vorlesern und Psalmsängem zu tragen verbietet; 
und die Alba, (etwas ähnliches wie die Stola), welches das 4. Konzil 
zu Karthago c. 41 dem Diakon während der Oblation und Lektion 
zu tragen gebietet. Für die Entwicklung der Amtstracht im 
Abendlande ist besonders zu bemerken, daß nach dem Liber pontif. 
Papst Stephan I. 254 — 257 das Tragen der Kultusgewänder auf 
den Aufenthalt in der Eirche beschränkte: Constituit, sacerdotes 
et levitas ut vestes sacras in usu cottidiano non uti nisi in ecclesia, 
und daß Papst Silvester 314 — 335 die Amtstracht der Diakonen 
dahin festsetzte, ut diaconi dalmaticas (langes Unterkleid von weißer 
dalmatischer Wolle) in ecclesia uterentur et pallea linostima (halb- 
leinen) leva eorum (linke Seite) tegerentur. Die Amtstracht wird 
also Gegenstand der kirchlichen Vorschrift. Ihre Weiterentwicklung 
hat für uns kein Interesse (vgl. den Artikel: Kleidung von Krieg 
in Kraus, Realencykl.). Walafrid wird wohl im ganzen Recht 
haben, wenn er c. 25 sagt: Vestes sacerdotales per incrementa ad 
eum qui nunc habetur auctae sunt omatum. Nam primis tempori- 
bus communi indumento vestiti missas agebant. — Addiderunt (zum 
Orarium) in vestibus sacris alii alia vel ad imitationem eorum quibus 
veteres (die alttestamentlichen) utebantur sacerdotes vel ad mysticae 
signi£cationis expressionem. Die mittelalterlichen Liturgiker er- 
klären den Ornat aus dem Alten Testament, und diese Erklärung 
ist das Charakteristische für die herrschende Auffassung des Wesens 
des geistlichen Amtes; ob in Wirklichkeit die priesterlichen Ge- 
wänder den alttestamentlichen Gewändern oder andern nachge- 
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bildet sind, ist ziemlich gleichgültig. Wer sich für die Einzelheiten 
der mittelalterlichen Amtstracht interessiert, möge den obenge- 
nannten Artikel oder den betreffenden Abschnitt aus den Werken 
der katholischen Liturgiker zu Rate ziehen, z. B. Schüch, Pastoralth. 
12. Aufl. § 208. 

Luther spricht sich zu Matth. 23, 5 (Predd. über Matth. 18 ff.) 
ebenfalls dahin aus: Unsere Geistlichen (halt ich) haben ihre 
Meßgewand und Kleidung alles von den Juden her; doch wollte 
er die Abschaffung nicht beschleunigen (deutsche Messe: des Sonn- 
tags für die Laien): da lassen wir die Meßgewand, Altar, Lichter, 
bis sie alle werden. Die Kirchenordnungen nehmen einen etwas 
verschiedenen Standpunkt ein: Die Wittenb. Konsist. 0. 1542 
ordnet an, daß die Priester zur Messe unter der Kommunion in 
den Kirchen die gewöhnlichen alten Kirchenkleider gebrauchen, 
und die Nümb. K.0. 1533 setzt das Gleiche fest mit der Begründung: 
darum daß die Diener der Kirchen nicht alleweg in ihren eigenen 
Kleidern also gestaltet sind, daß sie darinnen tapfer und ehrlich 
der Gemeinde dienen mögen. Dagegen ordnet die Würtemb. K.O. 
1536 sogar für die Kirchenübungen die Abschaffung des Chorrockes 
an und will nur, daß die Pfarrherm und Kirchendiener ehrsam und 
züchtig bekleidet seien. Der Chorrock ist die gewöhnliche Tracht, 
in der sich die Kleriker auch zu den Andachtsübungen zu ver- 
sammeln pflegten, daher der Name: Chorrock. Amal. De eccles. 
Off. rV c. 33: Tunica talaris, quam et nos clerici portamus sive in 
quotidiano usu sive in ecclesiastico. Aber in dem gleichen Würtem- 
berg sah man sich K.O. 1553 zu dem Zugeständnis genötigt: 
So mögen wir leiden, daß die Kirchendiener in allen Ämtern, so 
sie in der Kirchen verrichten sollen, den gewöhnlichen Chorrock 
bis auf unseren ferneren Bescheid gebrauchen sollen. Unter Um- 
. ständen wurde auch ohne Chorrock gepredigt: Musculus erzählt in 
seinem Itinerarium (Kolde, Anal. p. 217) von dem Gottesdienst zu 
Eisenach: Concionabatur Justus Menius sine aliqua praecipua veste 
vulgariter indutus. Die Kurbrand. K.O. 1540 verlangt, daß bei 
Ämtern ohne Messe die Priester keine Casula, sondern allein ein 
Korkappen (Otte: Cappa, ein mit weiten Halbärmeln und Kapuze 
versehener Mantel) oder auf den Dörfern, da die Korkappen nicht 
wären, ein schlechten Korrock anhaben (Otte: Chorkappe und Chor- 
rock ■» Chorhemd). Mit der Zeit wurde der lange , bis zur Erde 
reichende Predigerrock unter dem Namen Chorrock allgemein, 
Calv. Rit. II p. 521: Non talaria fuisse apud nostros primitus ami- 
cula (Überwurf) pastoralia, sed paulo infra genua ad formam fere 
tunicae hyacinthiae sub vetere foedere aut ad instar Rochetti (Chor- 
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hemd der Bischöfe) descendisse, picturae antiquae commonstrant. 
Hodie autem tum pallia tum tunicae pastorales ezteriores post talos 
vemmt pulveremque colligunt. Die sogenannten Bäffchen (laciniae) 
kamen während des 17. Jahrhunderts in Mode, Calvdr sagt, 640, 
sie seien eine modische Verkürzung des Humerale oder der Paenula 
und bemerkt weiter: Inter abusus numerandum, quod sancti ministerii 
candidati, studiosi in sacra cathedra collarium vice fasoüs lineis ob* 
longis, secularium modo, jugulum obvolvere soleant, und tritt für 
die Beibehaltung der CoUaria ein: quum haec fere facta sint hodie 
Glero propria amictumque ecclesiasticum ac sacrum haud postremum 
faciant. Dennoch haben, wie die Gegenwart zeigt, die BäSchen 
die Herrschaft erlangt. Über das Barett (Otte: eine ursprünglich 
aus einem flockigen Stoff (birrus) verfertigte, runde oder eckige 
Mütze) bemerkt derselbe p. 528: Biretta supra caput sive rotunda 
aive quadrata quodammodo forma ascendentia — imitamen sunt 
birettorum seu pileorum clericorum ac doctoralium; quin et prin- 
cipum dignitatum secularium et quod excurrit, seculi. 

Während die Bemer Reformation 1528 noch erklärte: Damit 
Ärgernis vermieden werde, so haben wir angesehen, daß alle Meß- 
gewänder, Kirchenzierden, Kleider, Kelche u. dergl. dieser Zeit 
unverändert bleiben sollen bis auf unseren weiteren Bescheid, wurde 
doch in der Schweiz, wenigstens in Zürich, der Ornat gänzlich ab- 
geschafft, Lavat. § 4 : Ministri ecclesiarum non in plateis tantum^ sed 
etiam cum concionantur et sacramenta administrant vulgaribus, sed 
honestis (quemadmodum alii honesti cives), non histrionicis vestibus 
utuntur. Auch die Kurpf. K.O. 1563 verlangt nur, daß die Kirchen- 
diener ehrbarer und züchtiger Kleidung in Verrichtung der Kirchen- 
ämter, wie auch sonst, sich gebrauchen. Aber auch bei den Refor- 
mierten kam eine Amtstracht wieder auf, wenn sie sich nicht schon 
von Anfang an behauptet hatte. Der Herausgeber von Lavaters. 
Schrift, Ottiusl702 bemerkt; Vestitus ministrorum non superstitiosus 
nee absolutae necessitatis, decens tamen est: pro concione togam 
habent, Canzelrock, et collare modestum, einen dicken Kragen, 
quali habitu etiam viri graves inter politicos incedunt et quaU fere 
episcopos Anglos pictos cemimus. Neque enim apud nos mos 
priscus exolevit. Über die weitere Entwicklung in der Schweiz 
vgl. Schweizer, Homil. p. 92: Nach der Revolution wurde unter 
der Helvetischen Regierung der Ornat (Chorrock und Kragen) ver- 
boten, von Antistes J. J. Heß, aber auf seine Gefahr hin der kleine 
Ornat (Mäntelchen und Bäffchen) eingeführt, bis man zu einem 
würdigeren zurückkehren könne. Noch wird in der Züricherischen 
Kirche diese unpassende französische Abb6tracht als Ornat be^ützt, 
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bis sich der würdigere Ornat französisch-reformierter Gemeinden 
(Chorrock und Bäfichen) allgemein geltend machen wird, wie es in 
St. Gallen, Appenzell und anderen Nachbarkantonen geschehen ist. 
Soweit Schweizer. Soviel dem Verfasser bekannt ist, sind die beiden 
von A. Schweizer geschilderten Trachten bei den Beformierten noch 
im Gebrauch. 

3. Das Verhalten der Gemeinde im Gemeindegottes- 
dienst. 

Während nach Jak. 2, 2 — 4 es dem Zufall überlassen blieb, 
ob die G^meindeglieder dem Gottesdienste sitzend oder stehend 
anzuwohnen hatten,, wurden später bestimmte Anordnungen hin- 
sichtlich des Sitzens oder Stehens getroffen, insonderheit aber hin- 
sichtlich bestimmter Plätze, wo die einzelnen Abteilungen der Ge- 
meinde sich aufzuhalten hatten. Es wurde namentlich die Trennung 
der Geschlechter möglichst durchgeführt. Const. Apost. II c. 57, 8: 
^Ev %ij hmXriaiijt ol fiiv veüvegoi iditf na&eCia&waav, iäv tj tonog, 
ü Je fdfij CTifiifLhiaaav ogdvl' ol di tfj riXiniijt ijdrj nQoßBßrpiaieg 
nad-e^iad-üHjav iv td^ti' ta de rtaiöia eatwta rtgogXafißavia&uHrav 
avTüiv ol natigeg nai ^ijfi;if€g' ai di vetovigai nakiv Iditf, i6v fj 
roTtog^ ei di fiij/e, cmad-ey xwv yvvai%uJv iatda&waav al de ffdri 
ysyaiAHHviai tuxI reKva^oiaai iditjt Xataa^^wcav ai naq^ivoi de 
Tuxl al x^pat xal nQeaßtTiöeg nqanaL naawv (nrfUtüHJav t] xa^- 
e^ia&waav. ^'Earu de ttiv %67ttav ngovouiv 6 öidxovogj %v fMzoioq 
tdiv elge^ofievwv ug tov Xöiov tortov OQfi^ %al /ii] rta^ä tov 
ivxQCiTOV YXt&ö^tavvai, Männern und Frauen waren deshalb im 
gottesdienstlichen Raum getrennte Aufenthaltsörter angewiesen. 
Aug. De civ. D. II c. 28: Populi confluunt ad ecclesias casta 
celebritate, honesta utriusque sexus discretione. Diese Trennung 
wurde auch im fränkischen Reiche festgehalten; Amal. De eccles. 
off. III c. 32: Sequestrantur viri et feminae in ecclesia non solum 
ab osculo camali (bezieht sich auf den Friedenskuß in der Messe), 
sed etiam situ locali. Aus dem späteren Mittelalter Durand. 
Ration. I c. 1, 46: In conventu ecclesiae mulieres et viri seorsum habi- 
tant. Auch bei den Protestanten wurde noch auf diese Trennung 
gehalten, wenn auch nicht mit vollständigem Erfolg, Calvör Rit. 
P. n Sect. I c. 13: In ecclesiae gremio reperimus sub porticibus 
subsellia virorum et f eminarum, et quidem harum ad aream solent 
fronte ad chorum orientisque plagam versa, illorum autem in tabu- 
latis versa ad meridiem ut plurimum facie esse sita. — Ante paucos 
annos vero insuevit consuetudo, ut viri ac feminae nobiliores com- 
primis, quos dein sequiores aemulantur, in eadem irrepere sedilia. 
Äußere Erscheinung. Die Verschleierung der Frauen beim 
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Gottesdienste, die bei uns, sofern sie gottesdienstliche Sitte war, 
aufgehört hat, wird von Amalarius (De off. UI, 2) mit Berufung auf 
1. Kor. 11, 13 — 15 und mit der Bemerkung des Ambrosius zu der 
Stelle erklärt: Quia praevaricatio per illam inchoataest (1. Tim. 2, 14), 
hoc signi debet habere, ut in ecclesia propter reverentiam sacer- 
dotalem non habeat caput liberum, sed velamine tectum. Dafi die 
Männer mit unbedecktem Haupt an dem ganzen Gottesdienst 
teilnehmen, ist erst im 18. Jahrhundert allgemeine Sitte geworden. 
Früher nahmen die Männer nur bei einzelnen Teilen des Gottes- 
dienstes die Kopfbedeckung ab, Durand. IV c. 24, 24: Evangelium 
auditur etiam capite nudato. Calvör sagt 11 p. 557 von den 
Lutheranern: Eadem disciplina (Tert. ApoL 30: HIuc suspicientes 
Ghristiani manibus expansis, quia innocuis, capite nudo, quia non 
erubescimus — precantes sumus semper pro omnibus imperatoribus), 
quod capitis apertionem attinet, apud nos quoque, ast eo discrimine, 
ut preces ecclesiasticae a sacerdote pronunciatae, quales sunt collectae 
aliaque, aperto capite persolvantur, hymni autem a populo decan- 
tentur capite utplmimum operto. Sic et lectiones evangeliorum et 
epistolarum textuumque sacrorum fiunt nudatis capitibus, — quum 
ex adverso conciones et recitentur et audiantur tectis capitibus. — 
Diffiteri interea haud possumus, decentius fore canonique apostolico 
vicinius, si integra sacra Deo nudatis capitibus persolverentur; cum- 
primis improba est rusticitas, caput tegere in ipso Dominicae coenae 
mysterio. Hinsichtlich des reformierten Brauchs in Zürich bemerkt 
Ottius zu Lavat. § 7 : Preces privatae quocunque gestu decoro quis velit 
peraguntur, publicae stando a viris aperto, a mulieribus velato capite. 

Das Stehen beim Anhören der Lektion, wenigstens beim 
Anhören des Evangeliums, ist schon Const. apost. II c. 57, 5 vor- 
geschrieben: Ovav dvayiVüHjyLOfievov y t6 evayyihov ndvreg ol 
7tQeaßv%eQ0i xal ol diamovoi xal nag o Xaig avrjiKLkvwüav ficrä 
noXXijg rflvxiag. Die gleiche Sitte ergibt sich aus einer vielleicht 
dem Cäsarius angehörenden Predigt (Aug. Append. 300, 1: Ante 
aliquot dies propter eos, qui aut pedibus dolent aut aliqua corporis 
inaequalitate laborant, patema pietate sollicitus consilium dedi et 
quodam modo supplicavi, ut quando aut passiones prolixae aut certae 
aliquae lectiones longiores leguntur, qui stare non possunt, humiliter 
et cum silentio sedentes attentis auribus audiant quae leguntur. 

Das Sitzen während der Predigt wird wohl das gewöhn- 
liche gewesen sein, doch kam es auch vor, daß die Gemeinde stand. 
Das Erstere ist schon von Justinian bezeugt, indem er sagt: EfteiTa 
(nachdem der Vorsteher seine Ansprache beendet hat) ceviarafjie&a 
ndvreg yiOivfj; und von Augustin De cat. rud. c. 13: Longe consul- 
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tius in quibnsdam ecclesüs transmarinis non solum antistites sedentes 
loquuntur, sed ipsi etiam populo sedilia subjacent; dagegen haben 
in seiner Gegend die Hörer gestanden: Nostis, fratres, quia ad 
panem ventris cum labore pervenitur, quanto magis ad panem 
mentis? Cum labore statis et auditis; sed nos cum majore stamus 
et loquimur (Tract. 19 in Joann.) Man beachte, daß aus diesen 
Stellen Augustins weiter hervorgeht, daß auch bei den Predigern 
beides, Sitzen und Stehen, vorkam. Für den Unfug, daß die Ge- 
meinde dem Prediger lauten Beifall bezeigte, genügen folgende 
zwei Stellen: Chrys. In Gen. Hom. 64 c. 2 (Frage mit erwartetem 
Nein als Antwort): Mi] OfeXaig xort elyc^ leyBiv ßovXo^B^a^ ägtB 
%6v TtaQ vfitiv enaivov naQTzciaa&ai xat iVa x^anjaaireg vfieig 
avaxcjftloijfFe; und Aug. Serm. 61 c. 13: Audistis, laudastis. — 
Semen accepistis, verba reddidistis. — Tamen laudes vestrae folia 
sunt arborum: fructus quaeritur. 

Daß die Gemeinde im Sonntagsgottesdienst während des 
Gebets (nach der Predigt) stand, ist schon in der oben mit- 
geteilten Stelle aus Justin ausgesprochen: ^PiavdfiB&a, Wenn 
die Gemeinde bei anderen Gelegenheiten immerhin ihr Gebet 
knieend verrichtete, so sagt doch Tertullian De cor. 3: Die Domi- 
nico jejunium nefas ducimus vel de geniculis adorare. Eadem 
immunitate a die Paschae usque in Pentecosten usque gaudemus; 
vgl. Cypr. De orat. c. 31: Quando stamus ad orationem, vigilare et 
incumbere ad preces toto corpore debemus. 

Über das Kreuzeszeichen beim Gebet haben wir hier nicht 
mehr zu reden, da diese Gebetssitte bei uns ganz abgekommen 
ist, obwohl Luther noch im kleinen Katechismus beim Morgen- 
und Abendsegen sagt: Sollst dich segnen mit dem heiligen Kreuz. 
Luther behielt damit nur die allgemeine und längst verbreitete Übung 
bei; Theod. Aurel. schreibt Capit. 29 als Gebetshaltung vor: armato 
fronte signo crucis elevatis cum corde et manibus et oculis Deo 
gratias agat. Wie alt und wie mannigfaltig verwendet das Kreuzes- 
zeichen war, mögen zwei Stellen aus Tertullian und Chrysostomus 
veranschaulichen; De cor. 3: ad omnem progressum et promotum, 
ad omnem- aditimi et exitum, ad vestitum et calciatum, ad lavacra, 
ad mensas, ad lumina, ad cubilia, ad sedilia, quacunque nos con- 
versatio exercet, frontem signaculo terimus; und Chrys. Li Matth. 
Hom. 563 f.: Kav avay&^^vai dirj^ aravQog naqaylvttai — 
nav%ax6v TOtto rfß yixijg i^filv Ttaqiataiai av/^ßoXov, Jid tovto 
xat ifti oCxiaq yiai inl twv toix^v xai iftl tiSv ^gidwv xal irtl 
Tov fAeTWTCOv xal irti Ti^g diavoiag fiera ftoXkrlg BTtiyQOKpo^ev 
avTov tilg Cftovir^g» 
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Das Aufheben und Ausbreiten der Hände beim Gebet 
(1. Kön. 8| 38; Tert. De orat. c. 17: Cum modestia et humilitate 
adorantes magis commendamus Deo preces nostras ne ipsis quidem 
manibus sublimius elatis, sed temperate ac probe elatis, ne vultu 
quidem in audaciam erecto) ist ebenfalls abgekommen. An seine 
Stelle ist das Händefalten getreten. Das Händefalten (manus 
complicare) ist wohl aus dem einfachen Hände zusammenlegen 
(9ianus jüngere) entstanden, welches in der mittelalterlichen GFebets- 
disziplin vorkommt; Concil. Trevir. 1227 (Schannat m p. 527): 
Item doceantur laici a sacerdotibus genua flectere, pectus pungere, 
manus jüngere, dum sacramentum eucharistiae portatur ad in- 
firmos. Das Händefalten scheint durch die kirchliche Jugend- 
erziehung nach und nach allgemein worden zu sein; Dederich, 
Christenspiegel c. 22 : Wenn dich der Priester absolviert, dann falte 
deine Hände, weil du empfangest ein heiliges Sakrament der christ- 
lichen Kirche. Luther gibt im kleinen Katechismus beim Tisch- 
gebet die Anweisung, daß die Kinder mit gefalteten Händen und 
züchtig für den Tisch treten. 

Die auch bei uns noch vereinzelt bestehende Sitte des nüch- 
ternen Kommuniongenusses geht in die altkirchliche Zeit zurück; 
Chrys. In I. Cor. Hom. 27: Si> nqlv tj iiev fieialaßelv vtiareveig^ 
tva orcatg d'^Ttore a^iog g>avfjg %rig y.oivo)viag; August. Ep. 118, ad 
Jan c. 6: Liquido apparet, quando primum acceperunt discipuli 
corpus et sanguinem Domini, non eos accepisse jejunos. Numquid 
tarnen propterea calumniandum est universae ecclesiae, quod a jejunis 
semper accipitur? Ex hoc enim placuit Spiritui sancto, ut in honorem 
tanti sacramenti in os Christiani prius Dominicum corpus intraret 
quam caeteri cibi; nam ideo per Universum orbem mos iste ser- 
vatur. Die gleiche Sitte ging ins Mittelalter über; Theodulf. Aurel. 
Capit. c. 46: Admonendus est populus, ut ante publicum peractum 
officium ad cibum non accedat, und wurde durch kirchliche An- 
ordnung aufrecht erhalten; Concil. Constant. Sess. XTTT: Hujusmodi 
sacramentum non debet confici post coenam neque a fidelibus redpi 
non jejunis, nisi in casu infirmitatis aut alterius necessitatis a jure 
vel ecclesia concesso vel admisso. Luther nennt das Fasten und 
leiblich sich Bereiten im kleinen Katechismus eine feine äußerliche 
Zucht, in der lateinischen Messe sagt er: Sic de praeparatione ad 
coenam hanc sapimus, ut liberum sit jejunio et orationibus sese 
componere. Sobrios certe oportet adesse et sedulos ac diligentes, 
ut maxime aut nihil jejunes aut parum ores. Sobrietatem vero 
dico non illam superstitiosam papisticam, sed ne crapula ructues et 
distento ventre pigrescas. 
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um die Sitte unserer Gemeinden, nur einmal oder ein 
paarmal im Jahre zu kommunizieren, zu versteheln, mu£ man 
beachten, daß schon in der alten Zeit die regelmäflige Beteiligung an 
der Kommunion sehr viel zu wünschen übrig ließ, und man deshalb 
schon damals sich bemühte, wenigstens ein MiniTnnm von Kommu- 
nionfeiem zu fixieren. So sprach z. B. das Concil. Agath. 506 aus 
c. 18: Saeculares, qui natale Domini, pascha et pentecosten non 
communicaverint, catholici non credantur nee inter cathoHcos habe- 
antur, das Concil. Turon. UI 813 ordnete an: Ut si non frequentius, 
vel ter laici homines in anno communicent. Das IV. Laterankonz. 
1215 setzte fest c. 21: Omnis utriusque sexus fidelis, postquam ad 
annos discretionis pervenerit, — suscipiens reverenter ad minus in 
pascha eucharistiae sacramentum, nisi forte de consilio proprii sacer- 
dotis ob aliquam rationabilem causam ad tempus ab ejus percep^ 
tione duxerit abstinendum. Über dieses Kirchengebot urteilte 
Luther (Sermon von der Beichte, Kirchenpost, vor der Bvangelien- 
pred. am 1. Ostert.): Es ist unohristlich gehandelt, wenn man die 
Leute zwingen will, auf diese Zeit das Sakrament zu holen, bei 
einer Todsünde; doch fügte Luther hinzu: Wiewohl es nichts schadet, 
daß man eben auf dieses Osterfest hinzugehet, ferne das Gewissen 
nicht an die Zeit gebunden; und hatte sich in der Vorrede zum 
kleinen Katechismus dahin geäußert: Wer das Sakrament nicht 
sucht oder begehrt, einmal oder vier des Jahres (in anno quater 
ad minimum), da ist zu besorgen, daß er das Sakrament verachte 
oder kein Christ sei. In ähnlicher Weise sprach auch Calvin Inst. 
IV c. 17, § 46 sich über das Kirchengebot dahin aus: Sane haec 
consuetudo, quae semel quotannis communicare jubet, certissimum 
est diaboli inventum; er war für eine monatliche Kommunionfeier 
der Gesamtgemeinde, De quibusd. eccles. ritib. Epistola: Jam vero 
singulis mensibus coenam celebrari maxime nobis placeret: modone 
usus frequentier negligentiam pariat. Nam dum major pars a commu- 
nione abstinet, quodammodo dissipatur ecclesia. Er erwähnt die 
viermalige Kommunionfeier im Jahre: .ut apud nos fieri solet. Nach 
den Genfer Ordonnanzen waren die vier Kommunionsonntage: Le 
plus prochain dimanche de Noel, k Pasques, Pentecoste, et le premier 
dimanche de Septembre. Bei den Schweizern war ebenfalls eine 
häufigere Kommunionfeier angeordnet worden, Bas. K.O. 1529: Des 
Herrn Nachtmahl soll in unserer Stadt und Landschaft zum Jahr 
gemeiniglich in allen Pfarren dreimal, nämlich Ostern, Pfingsten 
und auf Weihnacht, und in der Stadt alle Sonntag von einer Pfarre 
zur anderen gehalten werden; es sollen auch die Pfarrer auf dem 
Lande zu den obengenannten Pesten alle drei, vier oder fünf 
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Wochen zum wenigsten einmal, wo sie Kommunikanten haben, das 
Nachtmahl halten. Die Kurpf. K.O. verlangt die Feier in den 
Städten zum wenigsten alle Monat, in den Dörfern alle zwei Monat 
einmal, und in beiden auf Ostern, Pfingsten und Weihnachten. 

Da auch das sogenannte Kommunikantenopfer in einzelnen 
Gemeinden noch besteht, so sei daran erinnert, daß dasselbe wohl 
ein Rest der Oblationen ist, Calvör sagt I p. 707 darüber: Offerunt 
alicubi nummos ante communionem, — alibi illud fit intra ipsa 
mysteria, ubi altaria circumeunt, in aliquibus locis post absolutum 
sacrum atque ubi benedictio est pronunciata. 

4. Die Sonntagsruhe. 

Die Sonntagsruhe ist zu unterscheiden von der bereits § 2 
dargestellten kirchlichen Sonntagsfeier. Um die in der ganzen 
Christenheit verbreitete kirchliche Sitte der Sonntagsruhe zu ver- 
stehen, muß man einerseits die kirchliche Anschauung und andrer- 
seits die bürgerliche Gesetzgebung ins Auge fassen. Was über die 
Sonntagsruhe festgesetzt worden ist, gilt im ganzen und großen auch 
von den Feiertagen. 

Die kirchliche Anschauung von der Sonntagsruhe hat sich 
nicht aus dem Neuen Testamente entwickeln können, weil dessen 
Äußenuigen über den Herrentag, an sich schon sehr dürftig, über 
diesen Punkt völlig schweigen. Das gesteigerte gottesdienstliche 
Leben der Sonn- und Festtage, die gesteigerte Beteiligung der 
Gesamtgemeinde brachten von selbst mit sich, daß die Berufearbeit 
eingestellt oder vermindert wurde. Der heilige, der Seelenpflege 
gewidmete Charakter des Tages macht die Ruhe notwendig; Tertull. 
De orat. c. 23: Nos, sicut accepimus, solo die Dominicae resurrec- 
tionis (der Sonntag ist gemeint) — ab omni anxietatis habitu et 
officio cavere debemus, differentes etiam negotia, ne quem diabolo 
locum demus. Auch das Concil. Laod. (2. Hälfte des 4. Jahrhunderts) 
gebietet die Sonntagsruhe nicht als religiöse Pflicht, sondern ver- 
bietet das axola^eiv iv Tip aajßßa%if als ein Judaisieren und be- 
schränkt sich c. 29 darauf: T'qv xv^icmriv ngoriiiävTag eiye dvvairfo 
axolo^uv (og XqiOTiavoL Chrysostomus erklärt den Sonntag auf 
grund von 1. Kor. 16, 1 für den geeignetsten Tag zum Almosen- 
geben Serm. De eleem. c. 3 gemäß der Beschaffenheit dieses Tages: 
TO Ttdatjg kgyaaiag ag)iavaad^aij t6 (paidQOTtQay yiveadtii jrpf 
xpvX''i^ ^^ ^% oviaewg. In der Mitte der alten Zeit tritt aber 
auch die Anschauung hervor, daß die Ruhe ein göttliches Gebot 
sei (Eine geistl. Rede, wahrscheinlich von Eusebius v. Emesa, über- 
setzt von Th. Zahn, Skizzen aus dem Leben der alten £L 2. Aufl. 
p. 321 ff.) c. 2: An dem Tage, an welchem der Herr die Gedächtnis- 
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feier des Sakraments zu begehen befahl, wurde uns auch von 
Anfang an geboten, zu Ehren der heiligen Feier des Sakraments 
und der Auferstehung uns der Arbeit zu enthalten; c. 7: Zur 
Buhe und zum Gottesdienste gab er uns den ersten Tag, an welchem 
er die Welt zu schaffen angefangen, und nannte ihn den Tag des 
Herrn; c. 8: Stiehl Gott seinen Tag nicht, beraube deine Knechte 
und Lohnarbeiter nicht der Ruhe. In den Const. Apost. Vm, 
33, 1 wird von den Aposteln Petrus und Paulus für die Knechte 
die Samstags- und Sonntagsruhe anbefohlen: ^EQya^ia&toaav oi 
do€loi nivTB fj^iioag, adßßoTov di yuxl xvQiaxriy axohx^hwaav %f 
hctihfiaiff dia t^ didaayuxUav T^g evaeßeiag* to fiiv yag adßßatov 
tino^fv drifiiovQylag Juoyov ^eiv, %rpf di xv^iaxijv avaardaetog. 
Die Anschauung, daß der Sonntag als Feiertag der Christen und 
damit als Buhetag von den Aposteln eingesetzt worden sei, war die 
im Mittelalter geltende, Isid. Hisp. De off. I c. 24: Dominicum 
diem apostoli ideo religiosa solennitate sanxerunt, quia in eodem 
redemptor noster a mortuis resurrexit quique ideo Dominicus 
appellatur, ut in eo a terrenis operibus vel a mundi illecebris 
abstinentes tantum divinis cultibus serviamus. In einer Predigt 
(Aug. Append. 280) aus späterer Zeit wird das alttestamentliche 
Sabbatgebot als für den Sonntag giltig verwendet: Observemus 
diem Dominicam et sanctificemus illam, sicut antiqids praeceptum 
est de sabbato dicente legislatore Lev. 23, 24 f. Bei Babanus De 
instit. n c. 46 wird die Übertragung der Sabbatruhe auf den 
Sonntag als eine Anordnung des Papstes Silvester I. dargestellt: 
Statuit idem papa, ut otium sabbati magis in diem Dominicam 
transferretur, ut ea die a terrenis operibus ad laudandum Deum 
vacaremus. In entsprechender Weise wurde die Sonntagsruhe 
Gegenstand der religiösen Volksbelehrung; Thomas Aqu. begründet 
in seiner Erklärung der zehn Gebote den Satz, daß man die knecht- 
liche, d. i. körperliche Arbeit am Festtage meiden müsse, mit Jerem. 
17, 22; 3. Mos. 23, 7; Matth. 12, 1, 2, 5, während er die geistige 
Arbeit: Denken usw. als freie Arbeit freigibt und die knechtliche 
Arbeit in vier Fällen zuläßt: im Falle der Not, im Dienste der 
Kirche, im Dienste der Nächstenliebe, auf den rechtmäßigen Befehl 
der Obrigkeit. 

Luther sprach sich gelegentlich, wenn die Äußerung Tischr. 
N. 1907 richtig wiedergegeben ist, für die Tradition aus, daß die 
Apostel den Sabbat auf den Sonntag verlegt haben: sonst wäre 
niemand so kühn gewesen, daß ers hätte tun dürfen, und daß sie 
es fümehmlich getan haben, daß sie den Leuten aus dem Herzen 
rissen diesen Wahn, als wären sie gerecht und fromm um des 
Cafpari» Gemeindelebeii. 8. Aufl. 19 
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Gesetzes willen. Die A. C. erklärt aber Art. XXVIIIr Die es dafür 
achten, daß die Ordnung vom Sonntag für den Sabbat als nötig 
aufgerichtet sei, die irren sehr. Damit war die Notwendigkeit, die 
alttestamentlichen Ruhegebote für die Sonntagsruhe geltend zu 
machen, aufgegeben. Auch Luther begründet die Sonntagsruhe im 
großen EAtechismus nicht mit dem alten Testament, sondern 
damit, daß die Natur lehrt und fordert für den gemeinen Haufen, 
Knechte und Mägde, so die ganze Wochen ihrer Arbeit und Ge- 
werbe gewartet, daß sie sich auch einen Tag einziehen, zu ruhen 
und zu erquicken; darnach allermeist darum, daß man an solchem 
Ruhetage, weil man sonst nicht dazu kommen kann, Raum und 
.Zeit nehme, Gottesdienstes zu warten. Während Luther selbst 
in der Erklärung des 3. Gebotes im kleinen Katechismus von der 
Ruhe gar nicht spricht, haben die Erklärungen des Lutherkate- 
chismus schon frühe diesen Punkt aufgenommen; so schon die Nürn- 
berger Kinderpredigt 1533: Darum ist die Meinung dieses Gebotes 
gleich so viel, als wenn Gott spräche: Wohlan, lieben Kindlein, 
wollt ihr mir dienen und tun, was mir wohlgefällt, so laßt alle 
Arbeit liegen, denn ich bedarf eurer Arbeit und Werke nicht, und 
kommt her zu mir, ich will euch lehren. Tetelbach erklärt im 
güldnen Kleinod das Wort Feiertag: daß ich an dem Tag von der 
Arbeit soll ablassen, auf daß Gott sein Werk in mir hab, beschränkt 
sich aber bei den Sünden gegen das 3. Gebot auf: Die Predigt und 
sein Wort verachten. Der Gedanke, daß die Sonntagsarbeit, an 
sich verboten sei und zwar um des alttestamentlichen Sabbatgebotes 
willen, tritt in zwei selbständigen Augsburger Katechismen vom 
Jahre 1533 und 1543 hervor (letzterer von Huberinus); in diesem 
wird der Text des Gebotes nach 2. Mos. 20, 8 ff. mitgeteilt, und 
wird zu den Sünden gerechnet: An gebotenen Feiertagen frevent- 
lich ohne Not arbeiten, Ärgernis damit anzurichten. Ln GunzeH 
wird man wohl sagen dürfen, daß die Lutheraner in der Anfangs- 
zeit von der gesetzlichen Auffassung der Feiertagsheiligung frei 
waren; die Agende des Herzog Heinrich 1548 sagt sogar: Es soll 
das Volk vermahnt und dazu gehalten werden, daß sie der Feier- 
tage nicht mißbrauchen zu Völlerei und andern Lastern, so aus 
Müssiggang folgen, sondern ein jeglicher daran Gottes Wortes und 
des Gebotes warte und die Seinen solches auch lehre oder lernen 
lasse; so aber daneben übrige Zeit ist, mag ein jeglicher für (d. L 
anstatt) Müßiggehen wohl seiner Arbeit warten. 

Zwingli spricht sich 1523 (Uslegung d. XXV Art.) über Sonn- 
tagsruhe und Sonntagsarbeit dahin aus: Ich finde nie, daß Müßiggehen 
ein Gottesdienst sei. So man schon am Sonntag zu Acker ^nge, nach- 
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•dem man sich mit Gott verrichtet, mähte, 8chnit(;e, heuete oder wel- 
ches Werk die Notdurft der Zeit erforderte, weiß ich wohl, daß es 
Gottgefälliger wäre, denn das liederliche Müfiiggehen. Calvin (vgl. 
Inst. II c. S, 28 — 34) rechtfertigt im Genfer Katechismus die Huhe 
ebenfalls mit dem Satze: A proprüs operibus feriamor, quo Dens 
in nobis sua opera peragat; das Gebot der Ruhe dient ad servorum 
sublevationem : ut eis qui sub aliena potestate sunt aliquid laxa- 
menti detur. Quin etiam hoc ad retinendam communem politiam 
valet. Nam ubi dies unus quieti assignatur, ita se quisque äd 
laborandum in reliquum temporis assuefacit. Der Heidelberger 
Katechismus übergeht diesen Punkt ganz: Gott will im 4. Gebot 
erstlich, daß das Predigtamt und Schulen erhalten werde und ich 
sonderlich am Feiertage zu der Gemeinde Gottes komme, das Wort 
Gottes zu lernen, die heiligen Sakramente zu gebrauchen, den 
Herrn öffentlich anzurufen und das christliche Almosen zu ge- 
brauchen. Zum andern, daß ich alle Tage meines Lebens von 
meinen bösen Werken feiere, den Herrn durch seinen Geist in mir 
wirken lasse, und also den ewigen Sabbat in diesem Leben anfange. 
Das Ungarische Bekenntnis 1562 erklärt C. V, 31: Superstitiosum 
esse docemus, arbitrari unum diem altero sanctiorem et cessationem 
a quotidianis laboribus per se a Domino comprobari. Und Beza 
beantwortet in seinem Catechismus compendiarius (Tract. Theol. I 
p. 691). die Frage: Vetitumne nunc est aliquod opus facere die 
Dominico, quasi operari per se res mala sit? in folgender Weise: 
Minime; sed opera ordinaria vetantur, ut possit quis melioribis vacare. 
Allein mit der Zeit kam eine gesetzliche Auffassung zur Herr- 
schaft. Sie war schon in der Reformationszeit vorhanden, vgl. die 
oben angeführte Erklärung des Huberinus. Auch Brenz legt in 
seinem Katechismus illustratus das alttestamentliche Sabbatgebot 
Wort für Wort aus; der Christ soll aus dem Wortlaut lernen, 
was es mit der Sabbatruhe sei: Lex non simpliciter dicit: Noh 
facias in eo ullum opus, sed explicat etiam nominatim, a quibus 
personis hoc religiosum otium requirat. Im 17. Jahrhundert wurde 
von beiden protestantischen Konfessionen die Einstellung der Arbeit 
schärfer betont. J. Gesenius lehrte in der kleinen Katechismus- 
schule: Gott kann die Arbeit am heiligen Tage nicht leiden, es 
sei denn, daß es die unvermeidliche Not erfordere oder man den 
Nächsten aus christlichem Mitleiden ohne Aufschub helfen müsse, 
oder die äusserliche Arbeit zum Gottesdienst gehöre und erfordert 
werde, als Glockenläuten, um des Gottesdienstes willen einen Weg 
tun u. dgl.; außer solchen Fällen will Gott keine Arbeit an diesem 
Tage leiden, ja er hat solcher Arbeit wegen ganze Gemeinden und 
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Länder gestraft, weil sie aeinen and von Ihm gebeulten und ein- ' 
gesetzten Tag damit verunheiligt. Der große Weatminster Kate- 
chismus 1647 sagt Qu. 117: Sanctificundum est sabhatum sive dies 
DomJnicu» eancta per totum diem qniete, non tantum ab ejusmodi 
operibus quae quovia tempore Bunt illicit«; verum etiam ab ejusmodi 
negotiis mundaois sc recreationibuB quae aliis diebus sunt licita. 
Gerade so behandelte der Lutheraner Spener die Sonntagsruhe; 
Kurse KatechiamuHpred, 1689: Verboten ist 1. alles dasjenige, was 
ohnedies unrecht und stindlich ist. 2. Sind auch verboten die 
ordentlichen Berufswerke — als daß Ackerleute, Gärtner u. dgL 
nicht in dem Felde arbeiten oder zuhause mit dem beschäftigt sein 
sollen, was sie zu ihrer Wochenarbeit hedUrfeu, daQ Handwerker 
nicht arbeiten sollen auf ihrem Handwerk, daß Künstler auch ihr« 
Kunstarbeiten beiseits setzen. Solches folgt klar aus dera Voran- 
gezeigten, weil ea ihr eigen Werk ist, item weil es das Werk ist 
ihres ordentlichen Wochenberufs. Auch diejenigen Arbeiten sind. ^ 
verboten, dabei nicht eben viel bemühende Arbeit ist: ahi ein 
Barbierer hat nicht Macht, Sonntags sein Werk mit Barbieren zu 
treiben. Gelehrten steht« nicht frei, aber ihren Büchern zu sitzen, 
darinnen zu studieren, um geschickter zu werden, Schriften zu j 
machen u. dgl.; also auch Kaufleuten steht nicht frei zu kaufen, J 
EU verkaufen, über ihre ßechnimgen zu sitzen, ob es schon eben 
solche Arbeiten sind, die den Leib nicht so sehr bemühen. 

Noch im letzten Jahrhundert war die Sonntagsruhe Gegen- 
stand christlicher Bemühungen- Nachdem schon die deutsche ' 
Christen tum Bgeaellachaft (Ostertag, Baseler Beitr. Bd. 4) in ihr© , 
Satzungen aufgenommen hatte: Wir verpßichten uns, die Heilig- 
baltung des Sonntags uns möglichst angelegen sein zn laoseo, 
bildete eich 1861 unter dem Genfer Banquier Lombard die Schweizer 
Gesellschaft für Sonntagsheiligung und aus dieser Gesellschaft der 
internationale Verein zur Beobachtung des Sonntags. Später war I 
es namentlich die innere Mission, welche die Sache mit Eifer be- \ 
trieb. Wichern hatte schon 1849 in der Denkschrift übi 
innere Mission p. 96 gesehrieben: Der größte Einwand, dei 
namentlich in den großen Städten Deutschlands immer wieder I 
hören muß (nämlich gegen die Mitarbeit der Laien an der inneren 
Mission), ist der Mangel an Zeit. Dieser Mangel ist aber besonders 
deswegen da, weil uns ein anderes mangelt, nämlich die rechte Feier 
des Sonntags. Die innere Misaion, sagt Wichern weiter, hat auch , 
die allgemein geltenden Gründe für die Heilighaltung de« Herren- 
tages geltend zu machen; aber ftir sie ist dieser Gesichtspunkt,] 
dadurch für den allgemeinen Priesterdienst der dienenden Lieb 
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der Gläubigen Zeit zu ermitteln, ein besonders wichtiger. Im 
Jahre 1876 f afite der Zentralausschufi die Resolution: — Die Zu- 
kunft des deutschen Volkes ist bedroht, wenn die Gottesordnung 
der Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung ihm nicht in allen seinen 
Ständen gewahrt und wiedergegeben wird. Der Kongrefi richtet 
daher an die deutschen Obrigkeiten, Gemeindevorstände, Synoden 
und obere kirchliche Behörden, sowie an alle Vereine für christ- 
liche Liebestätigkeit die dringende Bitte und den Antrag: Daß 
durch Gesetz und Verwaltung, durch geeignete Einwirkung auf die 
einer jeden Instanz zustehenden Gebiete, und vor allem durch ihr 
eigenes Vorbild die Gewissen geweckt, der Unsitte und dem ver- 
derblichen Unfug der Sonntagsentheiligung gewehrt und dem Zer- 
störungswerke derselben ein Damm entgegengesetzt werde. Ins- 
besondere wendet sich der Kongrefi an alle Arbeitgeber, zu denen 
vielfach auch die Staats- und Kommunalbehörden gehören, mit dem 
dringenden Ansprüche, dafi den Beamten und den arbeitenden 
Ständen ihr Recht auf Sonntagsruhe ungeschmälert erhalten werde. 
Zur weiteren Geschichte dieser Frage vgl. das Referat von Hick- 
mann auf dem 27. Kongr. f. J. M. 1893. 

Gegenstand der staatlichen Gesetzgebung wurde die 
Sonntagsruhe unter Konstantin (vgl. überhaupt Irmischer, Staats- 
and Kirchenordnungen über die christliche Sonntagsfeier). Kon- 
stantin erliefi ein Gesetz für den Dies solis, ohne jedoch auf dessen 
kirchliche Bedeutung Rücksicht zu nehmen: Omnes judices urbanae- 
que plebes et cunctarum artium officia venerabili die Solis quies- 
cant. Run tamen positi agrorum culturae libere licenterque inser- 
viant. Die karolingische Gesetzgebung dehnte das Ruhegebot auf 
die verschiedensten Tätigkeiten aus unter Geltendmachung des 
religiösen Gesichtspunktes, Capit. Aquisgr. 789 c. 79: Statuimus 
secundum quod et in lege Dominus praecepit, ut opera servilia 
diebus Dominicis non agantur — nee viri ruraUa opera exerceant 
— nee ad placita conveniant nee venationes exerceant. — Item 
feminae textrilia non faciant — ; ut omnimodis honor et requies 
diei Dominici servetur. 

Diese gesetzliche Regelung der Sonntagsruhe ging auch in die 
protestantischen Kirchengemeinschaften über; nach der Kurs. K.O. 
1580 ist jede Ortsobrigkeit gehalten, das Schiefien während der 
Zeit der Predigt und des Katechismus zu verbieten, dürfen die 
Amtleute, Edelleute und Schösser ihre Untertanen an Feiertagen 
nicht mit Frohnen und Diensten beladen, haben die Bürgermeister 
und Richter in den Städten alles zu verbieten, was die Leute vom 
Anhören der Fredigt abzuziehen vermag, darf niemand mit Rossen 
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oder mit der Hand die Arbeiten verrichten, die auf die Werktage 
gehören. Die Züriclier Feiertagsordnung (Bullinger, Ereformations- 
geschieh te I § 176) ordnete an, daß an allen Sonn- und Feiertagen 
niemand, weder durch sich selbst, noch durch sein Gesinde werke 
noch arbeite, desgleichen die Krämer, Buchführer, Gläserf (ihrer, 
Handwerksleute noch andere, es seien fremde oder heimische auf 
dieselben Tage ihre Läden zuhalten und gar nicht feil haben, noch 
verkaufen, und daß niemand morgens hinausfähre gen Jagen, Voglen, 
Schießen u. dgl., sondern jedermann am Morgen zu der Predigt 
gehe und auch notwendige Werke nach dem Imbiß zuhanden nehme. 
' Im 17. und 18. Jahrhundert wurden die Bemühungen, die 
drei Punkte der Sonntagsfeier: Besuch des Gottesdienstes, Ein- 
stellung der Berufsarbeit, Verbot der öffentlichen Lustbarkeiten, 
gesetzlich zu behandeln, bis ins einzelne fortgesetzt (vgl. Spörl, 
Pastoraltheol. p. 454 — 643). Ein paar Stellen aus der würtemb. 
Cynosura ecclesiastica 1687 Cap. XTTI und XVII mögen davon 
ein Beispiel geben: Unter und zwischen den Predigten soll alles 
Zechen, Spielen u. dgl. Gesellschaften auf den Stuben, Bathäusem, 
auch sonsten hin und wieder abgeschafft und vermieden werden 
bei ernstlicher Strafe. Wenn aber die vom Gericht und Rat da- 
zwischen bei den Zechen sitzen bleiben, sollen sie ohnnachlässig 
doppelt gestraft werden, und darauf die Pfarrer ihr. Aufmerkens 
haben. — Ministri sollen ihre Zuhörer zu Abstellung der Geschäfte 
an Sonn- und Feiertagen ermahnen, und die Amtleute die Ver- 
brecher jedesmal mit 5 fl. oder Incarceration strafen. — Fastnacht 
und Kirchweihtänze sind am Sonntag abzustellen. — Am Montag 
soll keine Hochzeit gehalten werden, weil durch Präparatorien, als 
mit Schlachten, Abnehmung des Geflügels usw. der Sonntag ent- 
heiligt wird. — Der Juden Einlaufen ins Land und Commercieren, 
sonderlich an Sonntagen, soll abgestellt, oder da es nicht helfen 
wollte, berichtet werden. — Schustern, Schneidern und andern ist 
das Arbeiten an Sonn- und Festtagen zwischen, auch vor und nach 
den Predigten nicht zu gestatten. Ingleichen sollen in den Wein- 
schenkhäusem die Gäste zu solcher Zeit nicht geduldist, deshalb 
der Umgang unter den Predigten gehalten werden. — Die Bäcker 
sollen weder Weiß- noch Roggenbrot backen, am Samstag oder 
Feierabend mögen sie backen, aber daß es morgens um 6 Uhr ver- 
richtet sei. — Ministri sollen die Gemeinde vermahnen, die viel- 
fältige Trempelgeschäfte, über Feld laufen usw. an Sonn- und Feier- 
tagen, besonders zwischen den Predigten abzuschaffen, und die 
Amtleute ernstlich die Übertreter strafen. Man soll auch den 
Prätext, sie gehen an andern Orten zur Predigt, nicht annehmen. 
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Auf diese Sabbatsverordnungen gehen manche heute noch be- 
stehende lokale Bestimmungen betr. die Sonntagsfeier zurück. Die 
deutsche Reichsgewerbeordnung 1891 beschäftigt sich nicht mit der 
Sonntagsfeier, wohl aber mit der Sonntagsruhe. Die gesetzlichen 
Bestimmungen können hier nicht vollständig angeführt werden, 
doch ist es für die Sonntagsfeier nicht unwichtig, dafi die Oewerb- 
treibenden zu Arbeiten an Sonn- und Festtagen die Arbeiter nicht 
verpflichten können, soweit in dieser Beziehung das Oesetz nicht 
Ausnahmen zuläßt, dafi im Handelsgewerbe Gehilfen, Lehrlinge und 
Arbeiter am ersten Weihnachts-, Oster- und Pfingsttage überhaupt 
nicht, im übrigen an Sonn- und Feiertagen nicht länger als fünf 
Stunden beschäftigt werden dürfen, dafi die Stunden, während 
welcher die Beschäftigung stattfinden darf, unter Berücksichtigung 
der für den öffentlichen Gottesdienst bestimmten Zeit festgestellt 
werden sollen, dafi der Lehrherr dem Lehrling die zu seiner Aus- 
bildung und zum Besuche des Gottesdienstes an Sonn- und 
Festtagen erforderliche Zeit und Gelegenheit durch Verwendung zu 
anderen Dienstleistungen nicht entziehen darf (Gewerbeordnung für 
das deutsche Reich Tit. VII § 106 a und b). 

6. Die allgemeinen Bufi- und Bettage und die kirchlichen 
Fastenzeiten. 

Für das Abendland wurden die von Mamertus von Vienna 
(gest. um 474) organisierten Rogationen in den drei Tagen vor 
Himmelfahrt wichtig; Sid. Apoll. V ep. 19: Rogationum nobis solem- 
nitatem primus Mamertus pater et pontifex reverentissimo exemplo, 
utilissimo experimento invenit, instituit, invexit. Erant quidem 
prius — vagae, tepentes infrequentesque, utque sie dixerim, oscita- 
bundae supplicationes, quae saepe interpellantium prandiorum obi- 
cibus hebetabantur, maxime aut imbres aut serenitatem deprecaturae. 
— In his autem, quas suprafatus summus sacerdos nobis et protulit 
pariter et contulit, jejunatur, oratur, psallitur, fletur. Diese Roga- 
tionen verbreiteten sich über Mitteleuropa, Walafr. De exord. c. 29: 
Triduanae litaniae — proximis diebus ante ascensionem Domini 
annue per omnes Galliarum vel Germaniae ecclesias celebrantur. 
Den Namen dieser Woche: Kreuzwoche, erklärt Luther (Kirchen- 
post., Evangelpred. Rogate): Kreuzwoche, darinne man zu beten 
pfleget und mit den Kreuzen zu gehen. Die Hagelfeier (in den 
Lüneburg. Artikeln 1527 verboten) war bei den Protestanten ein 
Überbleibsel dieser Rogationen, Calvör IE p. 330: Rogationum dies, 
nobis dictos: die Hagelf eier. Einen zweiten Anlafi zu solchen' öffent- 
lichen Bufi- und Betf eiern gaben Kriegsgefahren; Gregor M. an die 
sizilischen Bischöfe Ep. XI n. 61: Hortor ut omni hebdomada 
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qaärta et eexta feria litaniam inexcnsabilem iadicatis et contra 
barbaricae crudelitatis incuraus supemae protectioni» aiurilium im- 
ploretis. — FilioB veatroB a sReculari pervereitate sacerdotali quam-- 
primiim adhortatione compescite, Discant injusta cont«ninere ot . 
quae Doo placita sunt amare, ut iUos pOHsitis habere ad impetran- 
dam divinae misericordiae gratiRm adjutorea. 

Luther war mit den Prozessionen nicht einveretanden ; an obiger 1 
Stelle sagt er von den Kreuzgängen : Die es zuerst verordnet mögen 1 
es vielleicht gut gemeinet haben; aber es ist übel geraten; denn i 
den Prozessionen bisher ^iel uncliristlichea Dinges geschehen, und I 
gar nichts oder wenig ist gebetet worden, daß sie billig abgetan 
und nachgelaaaen werden. Das gleiche verwerfende Urteil spricht 
Luther in der Schrift: Vom Kriege wider die Türken 152t 
und verlangt als Ersatz BetgottesdienBte: Darum ich auch die Pro- 1 
Zession als eine heidnische unnütze Weise wollt widerraten haben; I 
denn es ist mehr ein Gepränge und Schein, denn ein Gebet. Dag | 
mocht aber etwas tun, so man, ea wäre unter der Messe, Vespef 
oder nach der Predigt, in der Kirchen die Litanei, sonderlich daf 
junge Volk, singen oder lesen ließe; und ein jeglicher nichts desto I 
weniger daheim hei sich selbs immerdar zum wenigsten im Herzen J 
seufzen zu Christo um Gnade zum bessern Leben und um Hilfe 1 
wider den Türken. Nicht sage ich von viel langem Gehet, sondera.l 
von oftem und kurzem Senfzen, mit solch einem oder zwei Wort; 
Ach hilf uns, lieber Gott Vater; erbarm dich unser, lieber Herr 
Jesu Christo, oder dergleichen. Auf diese Anschauungen gehen 
die bei Ausbruch eines Krieges angeordneten Büß- und Bettaga 
zurück. 

Von den jährlich ein- oder ein paarmal wiederkehrenden, all- , 
gemeinen Büß- und Bettagen kann ich in den Kirehenordnungen I 
des 16. Jahrhunderts nichts finden. Wohl aber ist die Litanei i 
bestimmten Zeiten angeordnet, Sache. K.O. 1Ö39 auf die vier Qu»- J 
tember eine Woche lang, in den Städten alle Mittwoch odei 
Freitag nach der Predigt, in den Dörfern einen Sonntag über deal 
andern, ähnlich in der Kurs. K.O. 1Ö80 mit der Begründung, daftj 
die Not der christlichen Kirche in diesen letjtten Zeiten nicht ab-1 
nimmt, sondern je länger, je größer und beschwerlicher wird, derfl 
wegen das Gehet zum höchsten vonnöten. Die reform. Liturgia pere> | 
grinorum Frankfurt a. M. 1654 ordnet für den Donnerstag eind.^ 
Liturgia poenitentiae an precea celebriores ad quas tota eccleeift ' 
convenit, ut ad poenitentiam sese comparet; gegen Ende dieses 
Gebetes heißt es: Nominatim oramus pro N. N. im Anschluß i 
den Satz: Te obaecramns supplices pro fratribus nostris, quos nuno i 
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virgis tuis castigas, iram tuam ab illis averte, was wohl vomähm- 
lich als Krankenfürbitte zu verstehen ist. Die regelmäßig wieder- 
kehrenden Bußtage scheinen erst am Schluß des 17. und Anfang 
des 18. Jahrhunderts in Deutschland allgemein geworden zu sein. 
Gerber sagt (Kirchenzerm. in Sachsen p. 565 H.), daß Johann 
Georg n. 1664 angefangen habe, Bußtage durchs Land auszuschreiben 
und zwar zwei, vmA daß man von 1710 an drei habe. Da die 
Bußtage in den einzelnen Ländern zu verschiedenen Zeiten ab- 
gehalten wurden, so ließen sich die Eorchenbehörden angelegen 
sein, sie auf den gleichen Termin zu verlegen; so ordnete z. B. 
Georg n. 1741 an, daß von nun an in den Fürstentümern Lüne- 
burg und Calenberg gleichmäßig drei Bußtage gefeiert werden: 
Mittwoch vor Weihnachten, Karfreitag, Mittwoch voi* Pfingsten. 
Moser II p. 120. In Bayern wurde 1818 der landeskirchliche 
Büß- und Bettag auf den Sonntag Invocavit angesetzt. An diesen 
Beispielen kann man sich die Geschichte der protestantischen 
landeskirchlichen Büß- und Bettage veranschaulichen. 

Mit Bußzeiten hängen die Fastenzeiten zusammen. Regel- 
mäßig wiederkehrendes Fasten wird schon Did. VIII, 1 vorgeschrieben : 
'Y^elg vtiarevaate %fxqada xai ftaQaaxeviqv. Die 40 Tage vor 
Ostern, die Quadragesimalzeit, waren Fastenzeit; über die Art, diese 
Tage zu begehen stehe hier ein kurzes Wort aus August. Serm. 
205, 1: Observationem Quadragesimae solemni reditu praesentatam 
hodiemo die ingredimur, quo vobis solemniter etiam exhortatio 
nostra debetur, ut Dei sermo per nostrum officium ministratus 
jejunaturos corpore pascat in corde. — Per alios dies non graventur 
corda vestra in crapula et ebrietate, per hos autem jejunate. Per 
alios dies adulteria, fomicationes omnesque illicitas corruptelas nolite 
contingere, per hos autem a conjugibus abstinete. Quod vobis 
demitis jejunando, eleemosynis addite praerogando. Dazu kamen 
noch die Jejunia quatuor temporum, die Quatemberfasten, Leo M. 
Serm. 8: Jejunium vemum in Quadragesima, aestivum in Pentecoste, 
autumnale in mense septimo (September), hiemale autem in hoc, 
qui est decimus (Dezember), celebramus. Außerdem wurden auch 
besondere Fastenzeiten durch die Bischöfe ausgeschrieben, Raban. 
De instit. II c. 25: Necnonet illa (jejunia) omnimodo custodire oportet 
unumquemque, quae communiter omnibus facere sive pro tribulatione 
sive pro gratiarum actione proprius ecclesiae mandat episcopus. Die 
protestantischen Kirchen verwarfen an den Fasten das Verdienst- 
liche imd das Gesetzliche; A. C. XXVI: Man hat täglich neue Fasten, 
neue Zeremonien, neue Orden und dergleichen erdacht, — als seien 
solche Dinge nötige Gottesdienste, dadurch man Gnade verdiene. 
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so mans halte, und große Sünde geschehe, so inans nicht halte. — 
Und ist also davon gelehrt (bei den Unsem), daß man durch Hal- 
tung gedachter menschlicher Traditionen nicht kann Gnade ver- 
dienen oder Gott versöhnen oder für die Sünde genugtun, und soll 
darum kein nötiger Gottesdienst daraus gemacht werden; Conf. 
Helv. II c. 24: Quadragesimale jejunium vetustatis habet testimonium, 
sed nuUa ex literis apostolicis: ergo non debet nee potest imponi 
fidelibus. Dagegen wurde die Berechtigung des Fastens als einer 
Zuchtübung und in Verbindung mit der allgemeinen Bufifeier an- 
erkannt, und der weltlichen Obrigkeit das Becht, ein solches Fasten 
auszuschreiben, zugesprochen. Luther räumt sogar, was bei ihm 
eine große Seltenheit ist, einmal dem nationalökonomischen Ge- 
sichtspunkt sein Recht ein. Von beiderlei Gestalt des Sakraments 
1628 sub fin.: Wenn die weltliche Obrigkeit die Fasten für Ostern 
geböte auf weltliche Weise, so wollten wir sie auch halten. Welt- 
liche Weise heiße ich, wenn der Kaiser oder ein Fürst eine welt- 
liche Ursache seines Gebotes fürwendet, nämlich also: Wir wollen 
die Fasten darum gehalten haben, auf daß unser Land und Leute, 
so mit Fischen handeln, ihr Gewerbe haben und ihre Ware ver- 
treiben mögen und nicht zu Schaden kommen, oder auch daß man 
das Fleisch im Lande erspare und nicht alles auf eine Zeit auf- 
gefressen werde. Luther erkannte auch die erzieherische Seite des 
Fastens an, zu Matth. 6, 16 iL: Damach wollte ich auch, daß man 
zu etlichen Zeiten — des abends nicht speisete, ohne ein Bissen 
Brots und einen Trunk, damit man — ein wenig mäßig lernte 
leben, sonderlich was junge, volle, starke Leute sind. — Damach 
wäre auch wohl fein, daß man noch etliche Tage vor Ostern, item 
vor Pfingsten und Weihnachten ein gemeine Fasten behielte und 
also die Fasten ins Jahr teilte; aber beileib nicht auch darum, daß 
man einen Gottesdienst daraus mache, sondern als eine äußerlich, 
christliche Zucht und Übung für das junge und einfältige Volk, 
daß sie sich lernten in die Zeit richten und unterscheiden durdis 
ganze Jahr. Die Conf. Helv. 11 sagt von dem Jejunium publicum 
c. 24: Celebrarunt olim jejunia publica calamitosis temporibus rebusque 
ecclesiae afflictis. Celebrari debet hujusmodi jejunium etiam hodie 
in rebus ecclesiae difficilibus, und auch Calvin rechnet das Jejunium 
privatum und publicum zur Disziplin, zu welcher die Pastoren zu 
ermahnen haben. Inst. IV c. 12 § 14 ff.: § 16. Quoties de re aliqoa 
magna Deo supplicandum est, jejunium una cum oratione indicere 
expediret. § 17. Itursum si grassari incipit vel pestilentia vel fames 
vel bellum aut si qua clades imminere alias religioni ac populo 
videtur. Von diesem Rechte, Fasten anzuordnen, wurde denn auch 
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Gebrauch gemacht; Ottius bemerkt zu Lavat. De ritibus über die 
Züricher Verhältnisse § 8: Publica (jejunia) non admodum multa 
quotannis fere post fructus collectos in gratiarum actionem pro 
acceptis beneficiis et pro intercessione in gratiam ecclesiae afflictae 
instituuntur, indicto plerumque communi magistratuum reformatorum 
nomine, und die Ulm. K.O. 1747 erklärt p. 379: Dafl es recht und 
wohl getan sei, öffentliche Fasttage in obschwebender gemeiner 
Not und Gefahr oder bei Ausbruch göttlicher Gerichte und Strafen 
anzustellen und zu halten, wird niemand in Abrede stellen können. — 
Wenn wir nun befinden, dergleichen Fast-, Bufi- und Bettage an- 
zuberaumen, wird solches allezeit zuvor denen Gemeinden von der 
Kanzel verkündigt. Auch die regelmäßig wiederkehrenden Buß- 
tage sollten mit Fasten verbunden sein, Gerber p. 671: Zu. desto 
mehrer Andachtsbeförderung, auch Bezeugung eines recht demütigen 
Geistes gegen Gott, wird männiglich (ausgenommen Schwache, 
Schwangre, Wöchnerinnen, Kinder und Kranke) sich NB. gutwillig 
alles Essens und Trinkens bis nach geendigtem Gottesdienst, und 
denen es möglich ist bis gegen Abend enthalten. 

6. Die Privatandacht der Laien. 

Das Gebet außerhalb des G^meindegottesdienstes. 

Die Sitte, bei der Mahlzeit zu beten, ist schon Rom. 14, 6 
erwähnt: *0 ioxhiiov %vqi(^ io&ieiy evyaqiavBi yaq tili ^&iiy das 
Gebet nach der Abendmahlzeit vor dem Schlafengehen Clem. Alex. 
Paed. II c. 9 sub init.: Merd t^v BÖtaxlav evXoyi^aayrag tov &iov 
inl %y fiteiadooBi tüiv otTtoXavaetov xal tfj duyudqoiifj %%g rjiatqag 
87tl %ov fj/tvov (vgl. Strom. VII c. 7: ngo rf^g xoirijg aXkd xai 
vv'ATiOQ tvxjai TiaXiv), Chrysostomus ermahnt Hom. De Anna II 
8. f. zum Gebet vor und nach Tisch: Xqfj ccQXOjuivovg Y,ai X^prtov- 
Tag (bei der Mahlzeit) evxoQiatelv tt^ ^erp. Auf die gemeinsame 
häusliche und kirchliche Andacht christlicher Eheleute bezieht sich 
Tertullian Ad Ux. II c. 8: Siraul orant, simul volutantur (sie werfen 
sich zusammen niedlBr), simul jejunia transigunt, alterutro docentes, 
alterutro exhortantes, alterutro sustinentes. In ecclesia Dei pariter 
utrique, pariter in convivio Dei. Clemens Alex, gedenkt der Ge- 
wohnheit, zu bestimmten Stunden zu beten, während der in 
seiner Erkenntnis reife Christ unausgesetzt betet, Strom. VII c. 7: 
ßiuveg xai WQag tavLTag dnovi^ovaiv evxfj iog T^iVijy, <p^c 
(exempli gratia), xai Jxnjv xal eyraTijy, diX ot'v ye 6 ynoaTindg 
haqd oXov et;ferat tov ßiov. Cyprian geht De orat. c. 34 von den 
drei Gebetszeiten: Tertia, Sexta, Nona als den heiligen Tageszeiten 
aus und fügt hinzu c. 35: Et mane orandum est, ut resurrectio 
Domini matutina oratione celebrettir. — Recedente item sole ^c diQ 
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cessante necessario ruraua orandum est. Nam quia ChriBtna ool'l 
verus et dies est verus, sole ac die aaeculi recedente — Christi 1 
precamur adventum lucia aeteniae gratium praebitunuQ, Doch be- 1 
schränht er das Beten nicht auf diese Zeiten, sondern kommt zu | 
dem Schluß: Quodui — sol verus et dies verus est Christus, honi I 
nulla a chrjstianiB eicipitiir, cLUnmiuus frequenter ac semper Oeos J 
debat adorari. Dieses fortwährende Beten hat in dem geistlichei 
Tage^auf der Kleriker und Klüster seine gesetdiche Ausgestaltung I 
gefunden. Für Laien gab Theodulf c. XXIII die einfache Vor- I 
Schrift: Dicendum Ulis, ut singulis diebus qui amiiUns non potest, I 
saltem duabus vicibus oret, mane scilicet et vespere, dicens sym- j 
botum vel orationem Dominicam vel: Qui plasmasti me, miserarftl 
mei, vel etiam: Deus, prnpitiua esto mihi peccatori, et Deo gratiw 1 
pro quotidianae vitae commeatibus, et quia se ad imaginem suam 
creare diguatus ait et a pecudibus segregare. His actis et solo 
Deo Creatore auo adorato eanctoa invocat, ut pro se intercedere ad 
majestatem divinam dignentur. Haec faciant quibus basilicae locus 
prope est, in badilica; qui vero in itinere aut pro qualibet occasione 
in Silvia aut in agris est, ubicuinque eum ipsa hora matutina vel 
vespertina invenerit, sie faciat. Hierzu kam später das Ave Maria, 
Constit. Alexandri Covetrens. (Harduin, T. VIIj : Fraecipimus, qnod 
quilibet Christianus et quaelibet Christiana omni die dicat septies 
(Ph. 119, 164) suum Pater imster, similiter septies Ave Maria et 
bis suum Credo et ad hoc faciendiun moncatur frequenter et »dj 
ijciendum cogatur. Am Ausgange des Mittelalters gab es für did'l 
Laien eine gansie ßeihe von Gebeten; so enthält der ChristenspiegeU^ 
von Dederich Coelde (Moufang, Kath. Katech.) außer dem Pate 
noster und Ave Maria noch die (rebete der kirchlichen Tageszeitenjl 
sowie Gebete vor und nach der Mahlzeit, Morgen- und Abendgebt 
und andere. Wie weit die Laien von solchen Gebets vorlagen Ge-fl 
brauch gemacht haben, möge dahingestellt bleiben. Über ditfj 
Benutzung der Glocken zur Gebetsgewöhnnng ist schon im 1. Ab«J 
schnitt dieses Paragraphen diw Nötige gesagt. 

An diese Bestrebungen und Einrichtungen knüpfen die B»M 
mühungeu der Reformatoren an, eine geordnete Privat- nnd Haue 
andacht zu gestalten. Es sei erinnert an die schon 
gäbe von 1529 stehenden Abschnitte des kleinen Katechismus: 
Wie ein Hausvater sein Gesinde »oll lehren morgens und abends 
sich segnen niid das Benedicite und Gratias sprechen; weiter sei 
auf die Gehete im kürzeren Sti-aßburger Katechismus von Bucer 
1537 hingewiesen (Reu, Quellen I p. 88}. Luther äußert sich darüber 
im großen Katechismus beim zweiten Gebot: Dazu dienet auch i 
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(wider den Teufel), daß man sich gewöhne, täglich Oott zu be- 
fehlen mit Seel und Leib, Weib, Kind, Oesinde und was wir 
haben, für alle zufällige Not, daher auch das Benedicite, Gratias 
und andere Segen abends und morgens kommen und blieben sind; 
und beim Vaterunser sagt Luther: Darum sollten wir uns von 
Jugend auf gewöhnen, ein jeglicher für alle seine Not und auch andrer 
Leute täglich zu bitten. Die Brandenb. Nümb. K.O. will Gebetserziehung 
(Abschnitt vom Gebet): Es ist gut, daß man die jungen Kinder 
fleißig zu beten gewöhne und ihnen Form, Maß und Ordnung darin 
vorgebe, wann, wo, wie oft und warum (um was) sie bitten sollen. 
Hier muß auch des kirchlichen Gesangbuches gedacht werden, 
welches auch zur privaten Erbauung bestimmt ist. 

Das Bibellesen der Laien. 

Es ist nicht an der Möglichkeit zu zweifeln, daß hi weiten 
Gebieten der alten Kirche Personen und Familien ohne zu große 
Mühe und zu große Kosten sich Bibelexemplare in verständlicher 
Sprache für ihren Privatgebrauch verschaffen konnten. Diese Mög- 
lichkeit liegt den schon behandelten Ermahnungen an die Katechu- 
menen zugrunde, die heilige Schrift auch privatim zu lesen; sie 
liegt auch der Bemerkung des Cäsarius Arel. Hom. 12 zugrunde: 
Lectiones sive propheticas sive apostolicas sive evangelicas etiam 
in domibus vestris aut ipsi legere aut alios legentes audire potestis. 
Es fehlt auch nicht an Ermahnungen an die Laien, die Bibel zu 
lesen. Der Beiche wird Const. apost. I, 6 ermahnt, in Anbetracht 
dessen, daß er nicht arbeiten muß um sein tägliches Brot, zu Hause 
die Bibel zu lesen, anstatt heidnische Schriften: Ka^^Ofifvog evdov 
ava^ivioane tov vc^ov, tag ßaaiXeiovg, Tovg ftqoqr/jTaq^ xpäiXe tovg 
Vfivovg Jaßldy diiq%ov STtifAtkcig x6 eöayyiXiov to tovratv av/nfvXi^ 
fWfia, Tüv i&vinuüv ßißXmv ndvrwv anixov. An die Gesamt- 
gemeinde richtet Chrysostomus seine eindringliche Mahnung, sich 
den bibellesenden Kämmerer zum Muster zu nehmen. In Genes. 
Hom. 35 c. 1: ^^Inavog oitog o ßaqßaqog anaaiv rj^iv diddaxaXog 
yevia&aiy xai tdig Iökotitlov ßiov inarnqriLiivoig xai xoig ev OTqati^ 
yuneileyfiivoig imxI iv nBQiq>avtl(f xvyxavovai luxt naaiv arta^aTthüg 
ovx, avögaaiv, aXXa luxi ywai^lv^ oaqt xai öiriyeKUjgy oXnoi öia- 
xqißovaiVy aiXa xal Tolg tov fiovaatixoy ßiov avrjQtj/iievoigy iva 
fiavxydvüHJi ndvttgj wg oiSeig naiQcg yuiXvfia yiverai TCQog tr^v tüv 
d'Utav loyioßv avdyvaHJiv, 

Während des Mittelalters war für die Mehrheit der abend- 
ländischen Laienwelt das Bibellesen ein Ding der Unmöglichkeit, 
denn die Bibelexemplare waren sehr schwer zu beschai^en, die 
lateinische Sprache den meisten unbekannt, die wenigsten konnten 
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überhaupt lesen. Berthold von Begensb. (hsg. von Pfeiffer- 
Btrobl n p. 24) verweist deshalb die Laien auf das Buch der 
Natur: Und (den Pfaffen) hat unser Herr gar viele Bücher gegeben, 
und sonderlich zwei grofie Bücher, eines vom alten Bund und eines 
vom neuen Bund. Und ihr Laien habt auch zwei große Bücher, 
den Himmel und die Erde, davon ihr gar viel guter Dinge lernen 
und lesen sollt. Solange ihr nicht lesen könnt in unsem Büchern, 
so möget ihr gar viel nützliche Dinge lernen am Himmel. In der 
zweiten Hälfte des Mittelalters wurde den Laien das Bibellesen 
geradezu verboten, Conc. Tolos. 1229 c. 14: Prohibemus, ne libros 
veteris testamenti aut novi laici permittantur habere, nisi forte 
psalterium vel breviarium pro divinis officiis aut horas beatae Mariae 
aliquis ex devotione habere velit. Sed ne praemissos libros habeat 
in vulgari translatos, arctissime inhibemus. 

Diesen Hindernissen des Bibellesens half die Reformation durch 
die guten Bibelübersetzungen und die Empfehlung des Bibellesens 
ab; Luther, Vorrede zur Kirchenpostille 1543: Und Summa, über 
alles ist da die ganze Bibel gut deutsch durch den Druck so über- 
menget, daß ein jeglicher Hausvater und wer da Deutsch lesen 
kann, eine eigene leichtlich wohl zeugen (sich erwerben) kann; 
Gerh. L. I § 482: Colligimus laicis scripturae lectione nequaquam 
esse interdicendum, sed ad eam potius ipsos esse invitandos et 
exhortandos. Probamus hoc 1. a divina jussione, 2. ex divina 
approbatione, 3. ex Dei et sanctorum Dei hominum destinatione. 
Dens et sancti Dei homines scripturam omnibus destinarunt, ergo 
omnes eam legere debent; Ungar. Bek. 1562 Art. 27: Legendam 
a quovis et cognoscendam scripturam dicimus, hactenus, ut in germana 
(acht) verbi explicatione, quae in ecclesia traditur, seipäum confim^^t 
et pseudoprophetas dignoscere et cavere possit; Calv. Catech. (^enev. 
De verbo D.: 8e quisque privatim quotidiana lectione ßxerceat. 
Allein für die weiteren Kreise der Gemeinden wurde die Aus- 
führung dieser Grundsätze erst durch die bessere Schulbildung und 
die Bibelanstalten ermöglicht. 

7. Das Decorum pastorale. 

1. Tim. 3, 1 — 13 und Tit. 1, 5 — 9 werden sittliche Eigenschaften 
namhaft gemacht, auf welche Timotheus und Titus bei der Bestellung 
geeigneter Persönlichkeiten zu Gemeindeämtern zu sehen haben. 
Auf diese Schriftstellen gehen die sittlichen Vorschriften zurück, 
welche dem geistlichen Stande insonderheit gelten. Unter diesen 
Vorschriften befinden sich solche, die auch den Laien gelten, die 
aber um des Amtes willen von den Geistlichen besonders beachtet 
werden mußten; aber auch solche Vorschriften, die den Geistlichen 
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allein ' gelten. Im Nachfolgenden ^d nur ein paar Proben aus 
den verschiedenen Zeitaltem der Kirche herausgehoben. 

Für die alte Zeit mögen folgende Canones als Beispiele dienen: 
Aus den Apost. Eonstit. c. 42: ErtlaiMnog t; nQeaßvreQog fj dia- 
TLovog Ttvßoig axold^wv yuxi fiid'aig i] navodo&w rj Tux&aiQeio&u} — 
wgavTtag nat ol haifuoL c. 44: ^EmoTMTcoq t) nffeaßvregog ^ dia- 
TLOvog T&Aovg anaiTuiv Toi>g davtiCofiivovg j] notvaaadia ^ xa^crt- 
Mio^w; c. 54: EX tig xilij^ixo^ ey xaftrileitfi qxoQa^eif] ea&iwry 
aq>0fi^ia%^(0y naQi^ tov jh navdoxeiip h tdip di avdyiMiv TLava- 
XvaavTog. Conc. Laod. c. 64: ^'Ou ov du ie^auxo^^ i) yiXrffiyfjovg 
%ivag d'&oQiag d'etoQBiv ev ydfioig ^ duTtvoigy iila tcqo tov 
eigifXBO'd^ai %oig xhjfieJuyu)i>g iyeiQ&j^a^ avvovg Tuxi avaxioqüv; 
ConciL Carth. III c. 11: Ut filii sacerdotum vel elericorum specta- 
cula saecularia non ezhibeant, sed nee spectent, quandoquidem ab 
spectando etiam omnes laici prohibeantur; semper enim Christianis 
Omnibus hoc interdictum est, ut ubi blasphemiae sunt, non acce- 
dant; c. 12: Item placuit, ut filii vel filiae episcoporum vel quorum- 
übet elericorum gentilibus vel haereticis aut schismaticis matrimonio 
non conjungantur; c. 14: Ut episcopi vel clerici filios suos a sua 
potestate per mancipationem jexire non sinant, nisi de moribus 
eorum fuerint et de aetate securi, ut possint ad eos jam propria 
pertinere peccata. 

Für das abendländische Mittelalter stehe hier eine Stelle aus 
Isid. De offic. II c. 2. De regulis elericorum. His igitur lege 
patrum cavetur, ut a vulgari vita seclusi a mundi voluptatibus 
sese abstineant; non spectaculis, non pompis intersint; convivia 
publica fugiant, privata non tantum pudica, sed et sobria colant. 
Usuris nequaquam incumbant — amorem pecuniae fugiant, saecularia 
ofßcia negotiaque abjiciant, honorum gradus per ambitiones non 
subeant. Pro beneficiis medicinae Dei munera non acdpiant, dolos 
et conjurationes caveant; odium, aemulationem atque invidiam fugiant. 
Non vagis oculis, non infreni lingua aut petulanti tumidoque gestu 
incedant, sed pudorem ac verecundiam mentis simplici habitu in- 
cessuque ostendant. Obscoenitatem etiam verborum, sicut et operum 
penitus execrentur. — Postremo in doctrina, in lectionibus, psalmis, 
hymnis, canticis, exercitio jugi inciunbant. Die Geschichte des 
Cölibates der Geistlichen und seine Verwerfung durch die Refor- 
mation ist, als aus der Kirchengeschichte bekannt, hier nicht zu 
behandeln. 

Auch in den Kirchen der Reformation wurde trotz ihres dem 
mittelalterlichen entgegengesetzten Amtsbegriffs dem Privatleben 
der Kirchendiener und ihrer Familien eingehende Aufmerksamkeit 
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zugewendet. Schon der Unterricht der Viedtatoren 1628 weist die 
Superattendenten an, über die Priester die Aufsicht zu führen, daß 
sie auch ein gut Leben führen, damit sich das gemeine Volk 
bessere und kein Ärgernis empfahe. Aus den Formularien für die 
Visitationsfragen, z. B. in der Kurs. K.O. 1580| kann man ersehen, 
wie genau es damit genommen wurde. Wir wollen uns hier ge- 
nügen lassen, aus Brunemanni De jure ecclesiastico 1721 das 
Wichtigste aus dem Abschnitt: De vita et honestate clericomm 
(L. I c. VL Memb. X) zusammenzustellen. Oberster Orundsatz ist: 
Sacerdos cum exemplum gregis esse debeat, a multis abstinere debet, 
quae in laicis tolerantur. Sic vitare debent usum armorum. — 
Abstinere debet a theatricis actibus et praesertim comoediis etiam 
nostris, quae a circumforaneis praesentantur. — Abstinere debent 
a lusu fortunae, chartae aut taxillorum (Würfel). — Debet abstinere 
a crapula. — Continere se debent in conviviis etiam a disputationibus, 
rixis et indecoris gestibus. — Abstinere debent ab usuraria pra- 
vitate, quod scelus in politicis etiam vindicatur. — Abstineant 
etiam clerici a mercatura. — Sed et necesse est, ut familia ejus 
in cultu simpliciori ac variis virtutibus aliis praeluceat. Ideoque 
multum interest ecclesiae, qualem uxorem habeat pastor qualesque 
liberos. Solet enim vulgus fidis verbi ministris facile objicere luxum 
uxorum et intemperantiam aliaque vitia liberorum. — Non debet 
doctor ecclesiae in periculo belli aut pestis deserere ecclesiam; 
nam si fugit, suspectum se reddit, quod nuUam fiduciam in Deum 
habeat et sit mercenarius. 

Die reformierte Pfalz. Kirchenratsordnung 1664 will, daß alle 
Kirchendiener dessen fleißig erinnert und ermahnt werden, daß sie 
nicht allein ihr, sondern auch ihrer Weib, Kinder und Hausgesinde 
Wandel, Wesen und Leben durch Gottes Gnade also gottselig, 
nüchtern und keusch anrichten, daß nicht allein ihre Geschäfte und 
Hantierung, sondern auch ihre Rede, Wandel, Kleidung, Sitten, 
Gebehrden an andern ein Lehr, Tugend und Spiegel sei. Und der- 
wegen aller leichtfertigen Üppigkeit mit Worten, Taten und Werken, 
aller ärgerlichen Untugenden und Laster und bevorab der Unzucht 
und Völlerei, auch offenen Wirtshäuser und Gesellschaften usw., 
welche nicht zu Ehren dienen, desgleichen des Hadern, Zanken und 
Balgen müssig gehen, damit die christliche Gemeinde dadurch nicbt 
geärgert, wiederum mit sträflichem Leben und Laster abgerissen 
und zerstört werde. Soll darum der Kirchendiener aufs fleißigst 
Epistolas Pauli ad Timotheum und Titum oft lesen und repetieren. 



§ so. Einige kirdutcbe Aufgabe 

§ 20. 
Einige kirchliche Aufgaben der Gegenwart. 

Fateor, ma nee reperiase cuncta, quae dilucidare cupii, nee 
cnncta posuiase, quae reperi, cum et reruin magnitudo sciendi cupi- 
ditatem succeadsret et diversitatiim confusio fastidü nimietatem 
praeberet. Habebit tarnen in his lectoris mei curiosa vestigatio et« 
non copiam »atietati«, qua delectetur, qualemcunque causam inqui- 
siüonie, qua melius exerceatur, sagt Walafrid Strabo am Schlüsse 
seiner Schrift: De exordiis et incrementia quarundam in obseirati- 
onibus ecclesiasticifl renim, auH welcher die Leser vorliegenden 
BucbeB manche Stelle kennen gelernt haben. Der Verfasser des 
vorliegenden Buches legt das gleiche Bekenntnis ab und erlaubt 
sich nur noch «um Schlüsse, die Leeer auf einige Punkte des gegen- 
wärtigen kirchlichen Lebens aufmerksam zu machen, die der Er- 
wägung und der Verbeaserung bedürfen. Der Verfasser beschrankt 
sich auf solche Funkte, zu deren Erwägung sich das in diesem 
Buche enthaltene Material verwenden läßt. Vielleicht geben sie 
Anlaß zu Referaten und Besprechungen in den Konfereuzen. Der 
Verfasser hält sich in der Anordnung dieser Funkte an die Para- 
graph em'ei he des Buches. 

In § 1 sind p. 3 die vom II. Kongreß für protestantischen 
Kirchenbau angenommenen Gnindeätze mitgeteilt worden; zu dem 
4. Gnindsatz sei bemerkt, daß nach der Ansicht des Verfassers 
für die innere Einrichtung der Kirche der oberste Grundsatz 
der ist, daß das gesprochene "Wort für alle Versammelten 
verständlich hörbar und die handelnden Personen sichtbar sein 
müssen. Das iät der Punkt, den die praktische Theologie betonen 
muß. Eine Entscheidung über den Kunstatil gebührt ihr nicht; 
aut) der Geschichte des protestantischen Kirchenwesens ist auch zur 
Genüge klar, warum wir es bis jetzt zu einem spezifisch protestan- 
tischen und allgemein dafür anerkannten Kirchen bans til noch nicht 
gebracht haben, p. 4, Aber eines darf hier doch hervorgehoben 
werden, damit sich ein solcher Stil wirklich entwickeln kann. Das 
protestantische Kultusgebäude bedarf eines Raumes, wo die heiligen 
Geräte aufbewahrt werden, vielleicht auch eines Ankleideraumes für 
die amtierenden Geistlichen, in vielen Fällen auch eines aVige- 
Bchtossenen, kleineren Raumes fiir einzelne Kultushandlungen , wie 
Taufe, Beicht«, Betstunde; aber einer Sakristei, wie das katholische 
Kirchengebäude als Meßkirche ihrer bedarf, p. 11, bedarf das pro- 
testantische nicht. Wir sind es allerdings von Kindheit an ge- 
wöhnt, den Geistlichen, wenn er in Aktion tritt, aus der Sakristei 
CKlpftrl, Gamelndeleben. X. Aofl. SO 



herauBachreiten und nachher Frieder hineinschrei t«n zu sehen und 
fühlen das Widersinnige gar nicht mehr, daß der Oeistliche den 
Gottesdienst nur soweit mitmacht, als er dabei tätig ist. Nadi 
protetrtantiBchen Begriffen gehört aber der Geistliche während d( 
gauzen Gottesdienstes in die Gemeindeversammlung, und das sollte] 
bei den p rotes tan tiHcheo Kircheßbauten berücksichtigt werden, 

Das Singen der Gemeinde, an dem der Geistliche in unsereil| 
Verhältnissen in der Begel nicht teilnimmt, weil er erst während 
des letzten Verses vor der Gemeinde erscheint, ist ein Teil di 
Gottesdienstes, und fügen wir gleich hinzu, ein sehr wichtiger. Da«: 
evangelische Gern ein degesangbuch p. 78— -80 ist eine der gr5fit«ii, 
edelsten und wirksamsten Errungenschaften der Kirchen der Refor- 
mation. Schon von Luther ist das Kirchenlied auch zur Belehrung 
der Gemeinde verwendet worden. Der Ästhetiker mag darüber die 
Achseln zucken, der praktische Theologe sagt sich, daß die 
testantischen Gemeinden nicht bestehen, nicht leben und nicht 
deihen können ohne Kenntnis und Erkenntnis der evangebschi 
Wahrheit. Dazu hat aber das evangelische Kirchenlied 
Anfängen an beigetragen und dafür ist es heute noch unentbehrtJi 
Wenn man die Frage aufwirft: Wodurch wird in erster Reihi 
unseren Gemeinden die christliche Erkenntnis am meisten verbreitet, 
gepflegt und erhalten: durch unser Predigen, durch unser Katechi- 
sieren oder durch unser Gesangbuch? so wii'd wahrscheinlich 
erster Stelle das Gesangbuch genannt werden müssen. Daraus fol _ 
fär den Gottesdienst, defl der Geistliche die Liederwahl mit Übep^ 
legiing und Umsicht vornehmen muß. Er muß daran denken, doft 
er die Lieder nicht fär sich wählt, sondern für die Gemeinde, daS 
diese durch die Lieder in ihrer Erkenntnis erhalten und gefördert 
werden soll. Aber auch einzelne bestimmte Lieder haben ein Kecht 
darauf, in der Gemeinde fortzuleben, und zu diesem Hechte kai 
ihnen der Geistliche nur dadurch verhelfen, daß er sie im Got^ 
dienste nicht aussterben läßt. Die sogenannten Kendieder, 
mögen nicht überall und allezeit die gleichen sein; aber die Lieder, 
die 80 zu heißen verdienen, müssen von Zeit zu Zeit gesung«Q 
werden, und der Frediger wird danim gut tun, seine Liederwahl 
zu kontrollieren. 

Der lateinische Kirchenchor ist aus dem protestantischen Gott« 
dienst znrzeit ganz verschwunden, p. 72; ein selbständiger Kirch 
chor neben dem Gemeindegesang ist dagegen in vielen Gottes- 
diensten tätig. Er ist für den protestantischen Gottesdienst nicht 
so wichtig, wie der latetDische Kirchenchor für die römische Messe, 
p. 68f., er widerspricht ihm aber nicht, wenn auch der viel ange- 
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führte Wunsch Luthers, daß alle Künste im Dienste dessen stehen 
sollen, der sie gegeben hat, nicht für die Theorie von der Kunst 
als dem gestaltenden Prinzipe des Gottesdienstes ausgebeutet wer- 
den darf, sondern schlicht und einfach von der religiösen Belehrung 
der Gemeinde zu verstehen ist. Es war ein Fehler, daß Luther 
den lateinischen Kirchenchor beibehalten wollte; diesen Fehler 
dürfen wir nicht wiederholen wollen dadurch, daß der -heutige 
Kirchenchor zwar keine lateinischen Worte singt, aber doch Worte, 
die gerade so gut lateinisch sein könnten, weil die Gemeinde sie 
nicht versteht. Ein Kirchenchor mit unverständlicher Textaussprache 
ist für die protestantische Gemeinde ein Unding, weil er gegen das 
Prinzip verstößt, p. 43, daß die Kultussprache überhaupt der ver- 
sammelten Gemeinde verständlich sein muß. Von diesem Grund- 
satz aus ist auch das Mißtrauen des Flacius gegen das selbständige 
Orgelspiel doch nicht blos als eine Äußerung des unharmonischen, 
unkünstlerischen Sinnes der lutherischen Orthodoxie anzusehen, ihm 
liegt der echt protestantische Grundsatz zugrunde, daß nur das 
Wort erbaut, und daß für den protestantischen Gottesdienst auch 
die schönste Musik, wie alle Kunst, unbrauchbar wird, sobald die Ge- 
meinde dadurch vom Wort abgelenkt oder dagegen abgestumpft wird. 
Die Pietät gegen das Wort nötigt uns, einen Blick auf die 
biblische Lektion im Gottesdienst zu richten. Ln Unterschiede von 
der herrlichen Entwicklung des die ganze vorausgehende Zeit, die 
alte Kirche mit eingeschlossen, weit überbietenden evangelischen 
Gemeindegesangs hat sich die biblische Lektion nicht entwickelt, 
wie es sich für die Kirche des Wortes gehört. Da wo sie ganz 
aufgehört hat, wie bei einem großen Teil der Reformierten, ver- 
mißt sie niemand, da wo sie fortbesteht, wie bei dem größten Teile 
der Lutheraner und Unierten, schätzt sie niemand sonderlich hoch. 
Daran mag die Gleichgültigkeit der Versammelten zur einen Hälfte 
die Schuld tragen, die andere Hälfte liegt auf der Eorche selbst. 
Die Schriftlektion ist p. 82 — 85 ein uraltes Stück des Gemeinde- 
gottesdienstes, sie ist noch mehr, sie ist ein unentbehrliches und 
für die protestantische Kirche ein doppelt unentbehrliches. Sie 
dient der Aufgabe der Kirche, das Wort, auf dessen Autorität und 
Suffizienz sie sich fortwährend beruft, der Gemeinde mitzuteilen, 
und das geschieht nicht durch Bibelexemplare und Lesetafeln 
allein, sondern vor allem durch Vorlesung im Hauptgottesdienst. 
Der Hinweis auf unsere Nebengottesdienste, in denen von der Kirche 
eine reichere Schriftmitteilung geboten werde, kann nur auf den 
Eindruck machen, der diese Nebengottesdienste, wie sie tatsächlich 

beschaffen sind, nicht kennt. 

20* 
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Die Eorche der alten Zeit hat die Aufgabe, ihren Gliedern 
die Schrift im Gottesdienst mitzuteilen, dadurch zu erfüllen gesucht, 
daß sie biblische Bücher im Zusammenhang vorlesen ließ p. 83 f., 
darunter auch alttestamentliche Bücher p. 85; sie hat also keine 
Ahnung gehabt von dem Satze, der heutzutage noch ausgesprochen 
wird, daß es sich mit den Gesetzen des Kultus nicht verträgt, alt« 
testamentliche Schriftabschnitte im Hauptgottesdienst vorzulesen. 
Allein das Verfahren der alten Kirche, die Lectio continua, war 
zu mechanisch, das Kirchenjahr verlangte sein Recht p. 84 — 85: 
es war ein Fortschritt, daß an die Stelle der Lectio continua die 
Lectio selecta trat p. 85, letzt. Abschn. Die Reformatoren hoben 
die Lektion aus ihrem mittelalterlichen Verfall insofern heraus, als 
sie die Lektion für die Gemeinde überhaupt wieder brauchbar 
machten, indem sie die Lektion von der lateinischen Sprache be- 
freiten. Aber in die wichtige IVage: Was soll gelesen werden im 
Hauptgottesdienst? griffen sie nicht reformierend ein. Es blieb 
bei dem hergebrachten Lektionar p. 86, aber selbst dieses kam 
nur in Bruchstücken zur Verwendung, nämlich nur in den Ab- 
schnitten für die Sonn- und Feiertage. Luthers Urteil über diese 
Bruchstücke des mittelalterlichen Lektionars p. 103 ist unwider- 
leglich; seine Absicht, es zu verbessern p. 88 oben, hat er leider 
nicht ausgeführt. Aber Luthers unwiderlegliches Urteil erschöpft 
die Bedenken nicht, die gegen den stehen gebliebenen Rest des 
mittelalterlichen Lektionares bestehen. Doch wozu ausführen, was 
jeder weiß, der diese Lektionen vorliest! Natürlich sind unersetz- 
liche und unentbehrliche Lektionen dabei. Wer aber hat nicht 
bei der Vorlesung einer nicht ganz geringen Zahl der Episteln 
immer wieder den unbehaglichen Eindruck, daß der vorgelesene 
Abschnitt für die zuhörende Gemeinde nicht taugt? Dieser Eindruck 
ist gewichtiger als das vor bald siebzig Jahren niedergeschriebene 
Urteil, daß unsere altehrwürdigen Lektionen dem christlichen Volke 
wert und teuer sind, (Alt, der christl. Kultus 1 843). Dieses Urteil 
trifft nur auf einzelne Lektionen zu, aber durchaus nicht auf das 
Lektionar; und der Satz: es kommt nicht darauf an, daß viele 
Stellen der heiligen Schrift an den Ohren der Gemeindeglieder 
vorübertönen, ist sehr gefährlich: man könnte auch die altehr- 
würdigen Lektionen auf das „Vorübertönen" ansehen und würde 
bei mancher auf die begründete Befürchtung kommen, daß sie 
„vorübertönt". 

Es ist deshalb immerhin ein Fortschritt, daß im 19. Jahrhun- 
dert begonnen worden ist, das Versäumnis der vorausgehenden 
Jahrhunderte in der p. 89 skizzierten Weise gutzumachen. Aber 
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die Sache ist damit nicht erledigt. Ergänzungen, Aufführungen 
von Seitenbauten gentigen nicht, wir brauchen einen Neubau, in 
dem natürlich ein Teil der alten Lesestücke wieder seine Stelle hat, 
wir brauchen ein neues, allgemein gebrauchtes Lektionar. Bei der 
Gleichgültigkeit unserer Gemeinden und aus anderen Gründen ist 
keine Aussicht vorhanden, daß die Neugestaltung des Lektions- 
wesens in wünschenswerter Weise bald erledigt wird ; aber sie darf 
nicht in Vergessenheit geraten. Aus diesem Grunde richtet der 
Verfasser an die Leser die Bitte, bei sich und in Besprechungen 
sie ernstlich zu erwägen und zu behandeln, und erlaubt sich, um 
die Behandlung greifbarer zu machen, auf das hinzuweisen, was er 
in der protest. Realenc. Bd. 15 p. 157 f. über die Perikopen vor- 
getragen hat. Es kommt auf folgende Punkte an. 1. Die bib- 
lische Lektion muß in einem leicht übersehbaren Zeitraum die 
Hauptstücke des christlichen Glaubens und Wandels mit den 
Worten der heiligen Schrift vorführen. 2. Es ist darauf zu sehen, 
daß die heilige Schrift in ihrem ganzen Bestand verwendet werde, 
nicht bloß die Evangelien und Episteln, sondern auch das alte Testa- 
ment, sowie das prophetische Wort des neuen Testamentes. 3. Es 
versteht sich von selbst, daß in den hervorragenden Zeiten des 
Kirchenjahres, also an den Festen und an den damit zusammen- 
hängenden Sonntagen, die Abschnitte des Lektionars dem jeweiligen 
Charakter der Kirchenzeit entsprechen. 4. Es ist darauf zu sehen, 
daß die Abschnitte für die Gemeinde in der Hauptsache verständ- 
lich sind; Lektionen, die ohne exegetische Vermittlung unverständ- 
lich bleiben, sind auszuschließen. 

Zur Vorlesung der Lektionen ist zu bemerken, daß der Vor- 
lesende die Gemeinde manchmal über die äußeren Umstände orien- 
tieren muß. Als Beispiel mögen die jetzigen Lektionen des zweiten 
Pfingstfeiertages dienen. Es ist nicht rätlich, die evangelische 
Lektion zu beginnen: Also hat Gott die Welt geliebt, es empfiehlt 
sich voranzuschicken: Jesus sprach zu Nikodemus; und es wirkt 
verwirrend, wenn der Vorlesende die epistolische Lektion anfängt: 
Und er hat uns geboten; er muß anfangen: Petrus sprach zu 
Cornelius und seinem Hause: Jesus hat uns usw. 

Die Geschichte der alten Perikopen als Predigttexte ist p. 101 
und 103 f. dargestellt worden, sie hat zu dem Ergebnis geführt, 
daß die alten Perikopen als Predigttexte ihre Stelle behalten haben, 
aber durch neue Perikopenreihen ergänzt werden. Diese Errungen- 
schaft darf der Prediger nicht wieder auf die Seite schieben; er 
soll sie vielmehr zur Erbauung der Gemeinde benützen, indem er 
das eine nicht läßt und das andere tut. 
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Die Geschichte der Predigt hat weiter zu dem Ergebnis ge- 
führt, daß den Predigern Normen namhaft gemacht oder gegeben 
wurden, an die sie sich hinsichtlich des Inhalts ihrer Predigt zu 
halten hatten p. 99, 102, 261. Diese Verpflichtung der Prediger 
ist unerläßlich, weil das Evangelium, wie biblische Theologie, 
Kirchengeschichte und Dogmengeschichte unwidersprechlich lehren, 
in seinen wesentlichen Punkten verschiedene Auffassungen und 
Darstellungen erfahren hat, die nicht etwa nur in Nebendingen 
auseinandergehen oder gar sich blos ergänzen, sondern die sich 
gegenseitig aufheben. Die Verpflichtung ist notwendig, weil ge- 
rade diese Verschiedenheiten sich als gem'einschaftbüdend erwiesen 
haben. Mit der allgemeinen Versicherung (z. B. Schian, die Predigt 
p. 13j: Die Predigt hat das Evangelium zu verkündigen, ist natür- 
lich gar nichts gesägt. Das ist immer gesagt worden, es fragt 
sich nur, was man imter dem Evangelium versteht, was man als 
wesentlich ansieht Diese Frage hat zu getrennten kirchlichen 
Gemeinschaften mit besonderen Bekenntnissen geführt, mag man 
über den Wert der römischen, lutherischen, reformierten Bekennt- 
nisse denken wie man will. Darum ist es auch vollständig irre- 
führend, wenn es in genanntem Buche p. 47 heißt: „Das Ge- 
wissen sagt uns modernen Theologen unzweideutig und klar: wir 
sind Christen. Und dann dürfen wir auch christliche Prediger 
sein.*' Das ist irreführend; ein solcher kann sich als Missions- 
prediger für seine persönlichen Überzeugungen fühlen und als 
solcher tätig sein; zum ordentlichen Gemeindeprediger taugt er 
infolge seines guten Gewissens noch lange nicht. Abgesehen von 
den vereinzelten, geradezu ekelhaften Exzessen modem-protestantiBcher 
Kanzelberedsamkeit könnte es auch vorkommen, daß einem gläu- 
bigen Katholiken sein Gewissen unzweideutig und klar sagt: ich 
bin ein Christ; aber nimmermehr wird er dadurch berechtigt, ein 
protestantischer Gemeindeprediger zu sein. 

Wir haben hier nur für das prinzipielle Recht einzutreten, 
daß es für den Gemeindeprediger Normen geben muß, die er in 
seiner Predigt einzuhalten hat. Alles weitere sind Prägen, die 
die richtige Ausübung dieses Prinzips betreffen. Tatsächlich haben 
denn gegenwärtig wohl die allermeisten evangelischen Gemeinde- 
prediger eine solche Direktive empfangen, angenommen und zu 
halten versprochen p. 263. Ob sich alle daran halten, wie gegen 
die zu verfahren ist, die sich grundsätzlich und nachweislich nicht 
daran halten, muß von Fall zu Fall mit Berücksichtigung der 
ganzen Persönlichkeit erwogen werden. Es muß abgewartet wer- 
den, wie sich die Krisis weiter entwickeln wird, in welche unser 
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Gemein deleban durch die sogenannte moderne Theologie versetzt 
worden ist. Die Sache iet um deewillen ao schwierig, weil ja 
auch unter dem Namen: Modems Theologie, unvereinbare Gegen- 
sätze sich bergen. Wir können deshalb hier nur mit Möglichkeiten 
rechnen, bei denen man gar nicht sagen kann, ob nicht 
Wirklichkeit kommt, an die niemand gedacht hat. Die 
Möglichkeit ist aber die, daß die moderne Theologie sich gemein- 
achaftbildend erweist und es zu einem neuen einheitlichen Be- 
kenntnis bringt, in welchem das prinzipiell verneint wird, was 
unsere Bekenntnisse prinzipiell behaupten, und umgekehrt. In 
diesem Falle kommt es zu einem SchiBma, nicht der Theologen, 
sondern der Gemeinden. Eine andere Möglichkeit ist aber die, 
daß der klare, aufrichtige, entachlossene Gegner alles Christentums, 
der Monismus, durch sein Fortschreiten die Situation verändert. 
Er hat für die Frömmigkeit, welche die moderne Theologie auf 
ihr Panier geschrieben hat, gerade so wenig etwas übrig, wie für 
das altmodische Vertrauen auf Christi Blut und Gerechtigkeit; er 
wird auch mit der Wisse nschaftlichkeit der modernen Theologie, 
auf die sie sich soviel zu gute tut, wenig Umstände machen; und 
wenn einmal untrere Gemeinden, um es kurz zu sagen, vor der 
Entscheidung stehen: Entweder Symbolum n der Monismus, dann wird 
auch die moderne Theologie auseinandergehen. 

In § 9 ist die sogenannte Kelchbewegung, d, i. die Ein- 
führung des Einzelkelches in die Kommunionfeier (Fr. Spitta, die 
Kelchbewegvmg, 1904) übergangen worden, da ihr nennenswerte 
Anknüpfungspunkte aus der Vergangenheit fehlen. Man mag die 
hygienische Seite der Sache, die Gefahr des allgemeinen Kelches, 
noch so gering anschlagen, es kommt doch in diesem Falle durch- 
aus nicht bloß darauf an, wie es sich tatsächlich verhält, sondern 
auch darauf, wie die Gemeinden die Sache ansehen, und was für 
eine Meinung man ihnen darüber beibringt. In dem Zeitalter der Vor- 
herrschaft der Medizin und der Volkshygiena darf man sich nicht 
verbergen, daß in diesen hygienischen Bedenken gegen den gemein- 
samen Kelch ein sehr wirksames Agitationsmitte! gegen die ge- 
meindliche Konununionfeier steckt. Soviel ich sehe, ist dieses 
Agitationsmittel noch nicht viel von der Presse benutzt worden; 
aber wenn dies einmal ausgiebig geschieht, wird die Folge sein, 
daß unsere Kommunikantenzahlen sich nocit mehr verringern, und 
die Kommunionf eiern noch mehr zu Privatkommanionen zusammen- 
schrumpfen. Es dürfte sich also empfehlen, diese Gefahr nicht 
einfach zu ignorieren, sondern sich ernstlich auf Mittel zu be- 
ainaen, wie man dieses Agitationsmittel den Händen Übelwollender 
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entwindet. Dazu gehört aber auch, daß man sich nicht prinzipiell 
ablehnend verhält. 

Eine wenig in die Augen fallende, aber doch tatsächlich vor- 
handene Schädigung der Kommunion als Gemeindefeier liegt darin, 
daß dem Herkommen gemäß der Distributor, wenn er keinen Ge- 
hilfen hat, sich an der Sumtio nicht beteiligt. Die Selbst- 
kommunion p. 176 ist allerdings nicht rätlich: zunächst ist das 
dort angegebene Bedenken Luthers zwar nicht entscheidend, aber 
doch beherzigenswert, und sodann muß auch die Schwierigkeit 
bedacht werden, die Selbstkommunion vor den Augen der Ver- 
sammelten würdig zu vollziehen, was nicht weiter ausgemalt zu 
werden braucht. Die Leser des Buches seien deshalb gebeten, 
einmal der Frage näher zu treten, ob die Schwierigkeit sich nicht 
dadurch erledigen läßt, daß ein Mitglied des Presbyteriums oder 
ein anderes membrum praecipuum der Kommunizierenden dazu 
ermächtigt und bewogen wird, dem amtierenden Geistlichen die 
Kommunion zu reichen. Diese Lösung wird allerdings bei uns 
noch durch die Ordnung erschwert, daß der Kommunion Beichte 
und Absolution vorausgehen müssen; allein dafür ließe sich doch, 
wenigstens da, wo allgemeine Beichte stattfindet, eine befriedigende 
Formel finden. 

Zu § 10, der von dem Vollzug der Taufe handelt, ist nicht 
sowohl ein die kirchliche Praxis betreffender Vorschlag, sondern 
eine Erwägung hinzuzufügen, mit welcher die GFeistlichen sich 
nach und nach vertraut machen müssen, da sie in der Zukunft 
praktisch werden wird: sie betrifft die Kindertaufe. Da des Ver- 
fassers Äußerungen über die Kindertaufe, die er in seiner Schrift 
über die Konfirmation gemacht hat, mißverstanden worden sind, 
so schickt er die Bemerkung voraus, daß er von dem Rechte der 
Kirche, die Neugeborenen zu taufen und auch die ihr angehörigen 
Eltern dazu anzuhalten, daß sie ihre Kinder taufen lassen, voll- 
ständig ü'berzeugt ist. Aber die Kirche hat nicht die Verpflichtung, 
nun jeden unbesehen zu taufen, der es begehrt, oder für den es 
begehrt wird. Schon die Barche der alten Zeit hat von dem 
Rechte, die Taufe von gewissen Bedingungen abhängig zu machen, 
den erwachsenen Katechumenen gegenüber Gebrauch gemacht, 
p. 133 — 136. Die Kirche der Zukunft wird von diesem Rechte 
auch den Neugeborenen gegenüber einen einschneidenderen Ge- 
brauch machen müssen, als es ihr gegenwärtig möglich ist. Wir 
aber werden wohl daran tun, wenn wir uns wieder mit dem Ge- 
danken mehr vertraut machen, daß das Recht, die Taufe zu voll- 
ziehen, unter Umständen auch das Recht und die Pflicht in sich 
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schließt, die Taufe zu verweigern. Das gilt auch vcm der Kinder- 
taufe. 

Vorderhand reichen unsere Befugnisse, bei der Erziehung mit- 
zuwirken, sowie die Tradition, daß auch die Kinder unchristlicher 
Eltern am Religionsunterricht, insonderheit am Konfirmandenunter- 
richte teilnehmen, noch aus und sind stärkere Garantien als das 
Patenwesen, dessen Mißstände nachgerade zum Himmel schreien, 
so daß man seine Abscha^ng gutheißen könnte, wenn nicht der 
Gedanke sich aufdrängte, daß es für eine bessere Gestaltung in 
der Zukunft aufrecht erhalten werden muß. Aus dem Patenwesen 
wird erst dann etwas Zweckentsprec|iendes werden, wenn sich 
Luthers in der deutschen Messe ausgesprochener Gedanke verwirk- 
licht hat, einen Gemeindeausschuß zu schaffen. 

Zu einer aller Überlegung werten Frage führt § 11. Das Er- 
gebnis der durch die ganze Kirche hindurchgehenden katechetischen 
Tätigkeit ist für weite evangelische Kreise die Tatsache, daß 
Luthers kleiner Katechismus den Religionsunterricht bestimmt 
und beherrscht. Von jeher aber sind zu dem in diesem Büchlein 
Enthaltenen Ergänzungen, Erweiterungen, Erklärungen hinzugefügt 
worden. Luther selbst hat dies gewollt p. 163; die lutherische 
Kirche hat unermüdlich auf diesem Gebiete weitergearbeitet; das 
beweisen schon die Katechismuserklärungen aus alter Zeit p. 163, 
letzt. Abschn., und die landeskirchlichen Katechismen der Gegenwart 
einstimmig. Ein Blick in diese Hilfsbücher zeigt, daß sie dreierlei 
enthalten, abgesehen von den Sprüchen: Worterklärungen, Begriffe- 
erklärungen, inhaltliche Ergänzungen. Ein Blick in Luthers Kate- 
chismus selbst zeigt, daß dies Dreifache notwendig ist. Die Wort- 
erklärungen wollen wir kurz berühren; sie beziehen sich zum Teil 
auf unverständlich gewordene Ausdrücke, wie afterreden, abspannen, 
sich gelüsten lassen, mit dem für unser Sprachgefühl unleidlichen 
Akkusativ, während älteste Ausgaben das heute noch verständ- 
liche; Begehren, haben. Man wird immer über die Zahl und die 
Art dieser Worterklärungen verschiedener Meinung sein; aber 
etwas derartiges wird bleiben müssen, wenn Luthers Katechis- 
mus überhaupt der lutherischen Gemeinde erhalten bleiben soll, 
und das soll er auch. Aber zugestanden muß werden, daß 
die sprachliche Beschaffenheit des kleinen Katechismus, sein 
Wortschatz und sein Satzbau, dem Religionsunterricht bei klei- 
neren Kindern Erschwerungen bereitet. Das zweite ist, daß 
Begriffeerklärungen hinzugefügt werden, Luther selbst be- 
obachtet ein ungleiches Verfahren; einzelne Begriffe, wie Taufe, 
Sakrament des Altars, erklärt er, andere, gerade so not- 
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wendige, erklärt er nicht, wie z. B. Sünde, Gebet, Glaube. Die 
Erklärungen und die Katecheten müssen nachhelfen, und die 
Notwendigkeit und der Wert der landeskirchlichen Katechismus- 
erklärungen liegt zum großen Teil gerade darin, daß sie wenigstens 
einen gewissen Grad von Gleichmäßigkeit ermöglichen. Am 
schwersten fällt das dritte ins Gewicht, nämlich die Tatsache, daß 
zu dem kleinen Katechismus Zusätze gemacht werden, Zusätze, 
die nicht etwa für Geförderte wünschenswert sind, sondern Zusätze, 
die für den evangelischen Religionsunterricht der Unmündigen 
überhaupt unentbehrlich sind. Es seien ein paar dieser Art ge- 
nannt: die Lehre von der Bibel, vom Kirchenjahr, von der christ- 
lichen Wohltätigkeit, von der Wahrhaftigkeit, von. der Konfirmation. 
Damit sind nur einige sozusagen auf der Peripherie liegende ge- 
nannt; es lassen sich noch andere nennen, wie die Lehre von der 
Erbsünde, vom Wesen Gottes, vom Bekenntnis zum dreieinigen 
Gott. Nachdem die von Luther begonnene Haustafel leider so 
ungenügend ausgebildet worden ist, fehlt noch manches andere, was 
allerdings über das Kindesalter hinausliegt, aber doch nicht ungesagt 
bleiben darf: die christliche Standeslehre. Dies alles, sagt man, 
hat seinen Anschlußpunkt im kleinen Katechismus, und weist die 
Stellen auf, wo diese Stücke angeschlossen oder eingeschoben wer- 
den können. Aber Luthers kleiner Katechismus ist nun einmal 
das Religionslehrbuch für unsere evangelische Jugend, und ein Lehr- 
buch darf nicht bloß diejenigen Stellen enthalten, wo das Fehlende 
und Unentbehrliche angebracht werden kann; das Unentbehrliche 
muß im Lehrbuch selber stehen. Man weist auf die eingeführten 
Lehrkatechismen hin, wo das Versäumte nachgeholt ist, und über- 
sieht, daß diese notwendige Beschaffenheit der Katechismus- 
erklärungen eine Art Kritik des Katechismus selber ist. Auf 
Grund dieser Erwägungen ist das Bedenken erlaubt, ob Luthers 
kleiner Katechismus von Geschlecht zu Geschlecht als grund- 
legendes Religionslehrbuch gebraucht werden soll. Das Bedenken 
gründet sich nicht auf die moderne Pädagogik und Didaktik, son- 
dern kommt aus der rein innerkirchlichen Erwägung, ob die Be- 
schaffenheit dieses Buches der kirchlichen Lehraufgabe an der 
Jugend entspricht. Was an seine Stelle zu setzen ist, kann freilich 
hier nicht erörtert werden. Nach der Ansicht des Verfassers könnten 
wir vorderhand im Anschluß an den Catechismus nudus p. 162 alles 
wesentliche, wie bisher, lehren, ohne uns an Luthers Erklärungen 
zu binden und durch sie gebunden zu sein. Ihm kommt es hier 
vor allem darauf an, daran zu erinnern, daß es eben Aufgabe der 
Kirche, der Katecheten, der Behörden, der Theologen ist, sich mit 



§ 20. Einige kirchliche Aufgaben der Gegenwart. 31Ö 

dieser Frage ernstlich zu beschäftigen. An eine Abschaffung des 
Katechismus denkt er natürlich nicht. Er will ihm nur eine 
andere Stelle zuweisen. Das goldene Büchlein soll nur nicht, wie 
bisher, die Basis oder, wenn ich mich technisch ausdrücken soll, 
der Leitfaden für den Jugendunterricht bleiben; es soll beim Ab- 
schluß des Religionsunterrichtes, also etwa im Konfirmandenunterricht 
verwendet und kurz und gut ans Herz gelegt werden. Sein herrlicher 
Inhalt findet leicht Eingang in den Kopf und zum Herzen, wenn 
durch den vorausgehenden Unterricht ihm der Weg dazu bereitet 
worden ist, und es wird seine Ehrenstelle und seinen hohen Wert in 
der evangelischen Christenheit in dieser Weise besser behaupten, als 
wenn es als Schulbuch, was es nun einmal nicht ist, fortwährend 
des Lehrzwecks halber eingeübt, zerstückelt und belastet werden muß. 

Li § 14 treten uns zwei Punkte entgegen, die zu den Auf- 
gaben der Gegenwart gehören: Die Toteneinsegnung und die 
Leichenverbrennung. 

Die Einsegnung der Toten am Grabe ist auf protestan- 
tischem Gebiete sehr jungen Datums und heute noch nicht allge- 
mein p. 205. Aber sie hat sich verhältnismäßig rasch eingebürgert. 
Da wo sie besteht, ist sie den Gemeinden durchaus 'nicht gleich- 
gültig; dies zeigt sich namentlich in den Ausnahmsfällen, wo sie 
unterbleibt, wie z. B. bei Selbstmördern. Sie verdankt ihre Ent- 
stehung und ihr Emporkommen wohl einem liturgischen Bedürfnis; 
der Begräbnisakt soll, wie die Trauung und die Konfirmation, mit 
einer würdigen Zeremonie abgeschlossen werden. Allein die Ein- 
segnung der Nupturienten und der Konfirmanden findet an leben- 
digen Personen statt, die sich mit gläubigen Herzen daran beteiligen 
können, die Eindegnung beim Begräbnis richtet sich auf einen 
Toten, von dessen Rezeptivität wir nichts wissen. Sie ist also ihm 
gegenüber, soweit unsere eschatologische Erkenntnis reicht, wir- 
kungslos; wohl aber soll sie auf die Versammelten eine erbauende, 
tröstende, den Glauben stärkende Wirkung ausüben. Aber dazu 
paßt die Form des Vollzugs, namentlich die beliebte direkte An- 
rede, verbunden mit der Nennung des Vor- und Zunamens, nicht. 
Wir haben also eine Zeremonie von ebenso dürftigem Gehalt als 
fragwürdiger Gestalt vor uns, deren Vollzug erfahrungsgemäß sehr 
mäßig, deren Unterlassung aber furchtbar scharf wirkt, wenn auch 
nicht im Sinne der Erweckung zur Buße und zum heiligen Ernst. 
Um das zu verstehen, denke man sich nur in die Hinterbliebenen 
hinein. Andrerseits läßt sich nicht in Abrede stellen, daß die 
feierlichen Abschiedsworte der Kirche: Ich segne dich ein usw. 
in vielen Fällen, und dazu gehören noch ganz andere, als die 
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Selbstmörder, sich wie ein Widerraf von all dem ausnehmen, was 
die Kirche von der Notwendigkeit persönlichen Glaubens, persön- 
licher Erneuerung, persönlicher Hingabe an Gottes Gnade dem 
Verstorbenen gepredigt hat. In dieser unangenehmen Lage stecken 
wir infolge dieser unglückseligen Neuerung. Das Schlimmste aber 
ist, daß sie sich nicht beseitigen läßt, ohne das Ansehen der Kirche 
aufs empfindlichste zu schädigen. Aber vielleicht läßt sich helfen 
durch Vereinfachung der Form: die theatralische direkte Anrede 
kann wegfallen; die nur mit Umdeutungen haltbare Formel: Ich segne 
dich ein, kann mit einer einfacheren vertauscht werden : Wir über- 
geben den Leib dem Grabe; die volltönenden Schlußversichenmgen, 
die manchmal das von der Agende Gegebene überbieten, müssen 
verschwinden, es darf nur gesagt werden: Der Herr Christus wird 
ihn erwecken an seinem Tage, oder ähnlich. Diese Formel hat den 
Vorzug, daß sie sich bei allen Beerdigungen gebrauchen läßt, bei 
denen die Kirche mitwirkt. Jedenfalls aber wird es Aufgabe der 
Geistlichen, der Konferenzen, der Synoden, der Kirchenbehörden 
sein, an der Verbesserung zu arbeiten. 

Die Leichenverbrennung, oder wie man mit einer scheinbar 
geringfügigen', aber geschickt berechneten Änderung auch sagt: Die 
Einäscherung, ist sichtlich im Zunehmen begriffen. Die römische 
Kirche hat bereits das Verbot der kirchlichen Mitwirkung ausge- 
sprochen p. 207, die protestantischen Kirchengemeinschaften haben 
bereits verschiedene Stellung dazu eingenommen p. 208. Sie wird, 
je mehr sie um sich greift, den Volkscharakter verändern und, was 
für uns noch viel wichtiger ist, ein sehr wirksames Agitationsmittel 
gegen die Christenhoffnung werden. Wenn auch diejenigen, die in 
Deutschland sie empfehlen und verbreiten, ihre Verträglichkeit mit 
der Christenhofbiung betonen, so können wir doch sicher sein, daß, 
wenn der Horror vor dieser mit dem Aufgebot der modernen Tech- 
nik vollzogenen Zerstörung des Leichnams geschwunden ist, und 
die Bevölkerung sich daran gewöhnt hat, die Feinde des Christen- 
tums sich der Sache bemächtigen und sie benutzen werden, aller 
Wahrscheinlichkeit mit ausgiebigem Erfolg. Aber dagegen können 
wir unsere Gemeinden nicht mehr schützen. Ebenso sicher ist, daß 
in manchen Fällen die Verbrennung gewählt wird, um gegen Kirche 
und Christentum zu protestieren; aber in solchen Fällen wird die 
Kirche überhaupt nicht zur Mitwirkung aufgefordert. Die Schwierig- 
keit liegt für die Kirche in den Fällen, wo sie unzweifelhaft mit- 
gewirkt hätte, wenn es sich um eine Beerdigung gehandelt hätte, 
wo also nicht die Persönlichkeit des Toten, nicht die Art seines 
Todes, sondern lediglich die von ihm oder von anderen für ihn 
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gewählte Bestattungsform, nämlich die Verbrennung, die Frage ver- 
anlafit, ob * die Kirche ihre Mitwirkung zu versagen habe. Darin 
liegt die andere Frage, ob die Beerdigung die für die Kirche allein 
zulässige Bestattungsweise sei. Mit der Beantwortung dieser Frage 
nimmt man es zu leicht, wenn man bloß sagt, die Beerdigung sei 
ja nirgends in der heiligen Schrift geboten, sie sei nur christ- 
liche Sitte. Man darf mit dem Begriff der christlichen Sitte nicht 
so oberflächlich umgehen, als seien damit Dinge bezeichnet, die 
beliebig geändert werden können. Vorliegendes Buch hat von seiner 
ersten bis zu seiner letzten Seite eine Menge von Dingen behandelt, 
die der kirchlichen Sitte angehören. Der Sonntag, der Gottesdienst, 
die Gemeindepredigt, der Katechismus, die Konfirmation, sie sind 
in der heiligen Schrift nicht geboten, insofern kann man sie zur 
kirchlichen Sitte rechnen; aber andrerseits wirken sich in diesen 
Sitten die Gnadenmittel der Kirche aus, und sofern diese Sitten 
Träger des Gemeindelebens sind, dürfen sie nicht abgeschafft oder, 
um. mit Luther zu reden, in die Rappuse gegeben werden. Von 
der Beerdigung läßt sich nun nicht bloß sagen, daß sie die ge- 
schichtliche Sitte ist, daß sie die einstimmige Überlieferung der 
Kirche für sich hat. Das wäre schon sehr viel, aber es läßt sich 
noch mehr von ihr sagen: sie ist diejenige Bestattungsform, welche 
der Predigt der Kirche vom Tod und von dem, was jenseits des 
Todes liegt, am besten entspricht. Und darum wird die Kirche 
allerdings darauf halten und dafür wirken müssen, daß es in ihrem 
Bereiche bei der Beerdigung bleibt. Aber das Recht, bloß um 
deswillen, daß eine andere Art der Bestattung gewählt worden ist, 
ihre Mitwirkung zu versagen, folgt daraus nicht. Denn der Be- 
erdigungsakt ist, so weit er für das damit verbundene kirchliche 
Handeln in Betracht kommt, doch nur eine symbolische Dar- 
stellung, ist eine geschichtlich fest gegründete, sachlich angemessene 
Zeremonie, aber doch nur eine Zeremonie, eine darstellende Zere- 
monie, und auf der Beibehaltung dieser Zeremonie darf die Kirche 
nicht bis zum dem Grade bestehen, daß sie die Anwendung der ihr 
zustehenden Gnadenmittel des Gebetes und des Wortes unbedingt 
davon abhängig macht. Die Kirche kann also ihre Mitwirkung 
nicht von vornherein versagen, so bedenklich und traurig das Auf- 
kommen der Leichenverbrennung auch ist. 

Mit dieser sehr ernsten Frage sind wir bereits in den Bereich 
der kirchlichen Gemeindesitte eingetreten. Ich erlaube mir zum 
Schlüsse noch auf zwei Punkte hinzuweisen, denen die Geistlichen 
ihre Aufmerksamkeit schenken sollen. 

Unser gottesdienstliches Leben geht beinahe ausschließlich im 
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Koltusgebäade , in einzelnen Fällen auf dem Gottesacker oder im 
Hause (Haustaufe und Krankenseelsorge) vor sich. Im Mittelalter 
bewegte es sich auch im Freien infolge der Prozessionen und Wall- 
fahrten p. 60, 69. Die Prozessionen und Wallfahrten sind von 
den Reformatoren verworfen und abgetan worden p. 296. Mit 
Recht, denn sie standen im Dienste eines unevangelischen Prin- 
zipes. Aber sie entsprachen dem Natursinn des Volkes, insonder- 
heit dem der Germanen, von denen schon Tacitus De Germ, 
c. 9 schrieb: Ceterum nee cohibere parietibus deos neque in ullam 
humani oris speciem assimulare ex magnitudine coelestium arbi- 
trantur; lucos ac nemora consecrant. Prozessionen und Wallfahrten 
können und sollen nicht bei uns eingeführt werden; aber einen 
Anfang, einen evangelischen Ersatz dafür zu schaffen, haben wir 
doch bereits gemacht mit den kirchlichen Feiern und Vereinigungen 
im Freien. Es sei an die Missionsfeste erinnert, die, wenigstens 
in ihrer zweiten Hälfte, im Freien verlaufen. Tischhauser erzahlt 
in seiner Geschichte der evangelischen Kirche Deutschlands p. 571, 
wie diese Missionsfeste in Deutschland zu Wusterwitz unter Pastor 
Knak gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts aufgekonmien sind, und 
beschreibt sie: „Die Leute kamen zu denselben von 6 — 10 Meilen 
weit zusammen. Der Schmuck und der Glanz des Festes mit 
Blumen und Girlanden, die Mannigfaltigkeit der begabtesten Redner, 
die festliche Stimmung der zu Tausenden herbeigeströmten Massen, 
die volltönenden Lieder mit Posaunenklang, die freie Bewegung 
unter dem freien Himmel, der Austausch der Herzenserfahrungen, 
das alles wirkte zusammen, um diese Missionsfeste Hunderten 
zu Geburtsstätten des ewigen Lebens zu machen.^' Man hat be- 
reits begonnen, auch andere kirchliche Feiern ins Freie zu ver- 
legen, und die Sache ist es wert, daß man sie weiter verfolgt und 
die Diözesen und die Lokalgemeinden unter Anleitung ihrer Geist- 
lichen und Presbyterien sich bemühen, sie ins kirchliche Leben 
einzuführen. 

In vorliegendem Buche ist an verschiedenen Stellen, namentlich 
p. 209 ff., dargestellt worden, wieviel Mühe man sich kirchlicherseits 
gegeben hat, um das kirchliche Leben nicht blofi auf die von der Kirche 
selbst geleiteten Feiern zu beschränken, sondern auch die Privatandacht 
im Hause, die Privatandacht der Laien überhaupt zu heben und 
auf den richtigen Weg zu leiten. Die Gegenwart ist reich an solchen 
Anregungen; ich erinnere an die Bibelverteilungen, an die Über- 
gabe eines neuen Testamentes an die Nupturienten, die ja leider 
nicht selten eine Verschleuderung ist, an die Lesetafeln, an die 
Abreifikalender, vor allem an die Verbreitung von Andachtsbüchem. 
Kit letzteren sind wir reichlich versehen. Der Verfasser besitzt 
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und kennt eine ziemliche Zahl dieser Bücher mit ihren zum Teil 
sonderbaren Titeln und ihrem recht verschiedenen Inhalt, Umfang 
und Aufbau. Er weiß sie auch zu schätzen. Dennoch kann er den 
Wunsch nicht unterdrücken: wir bekämen ein Andachtsbuch, das 
für das Haus und für den einzelnen Christen das leistet, was eine 
gute Predigt für die versammelte Gemeinde leistet: daß nämlich 
seine Andachten für aUe Lesenden und Hörenden ohne Unterschied 
nötig, verständlich und erbaulich sind. Das Material zur Herstellung 
eines solchen Erbauungsbuches haben wir: unsere Bibel, unsere 
Gesangbücher, unseren Kollektenschatz. Es kommt aber darauf 
an, daß dieses Material richtig bearbeitet wird. Dazu erwecke der 
Herr die geeigneten Kräfte! 

Hiermit beendet der Verfasser seine Pia desideria. Die großen 
Aufgaben, vor denen die Kirche steht, die Organisation der Ge- 
meinde, das Verhältnis zur Nation und zum Staat liegen außerhalb 
des Gesichtskreises des Büchleins, das den Dienst an der Einzel- 
gemeinde im Auge hat. Der Verfasser ist zufrieden, wenn es ihm 
gelungen ist, durch seine geschichtlichen Überblicke zum Verständ- 
nis für diesen Dienst beizutragen und das Interesse dafür bei den- 
jenigen Lesern zu beleben, die dem Herrn und seiner Gemeinde 
dienen wollen. 
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